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		1.

		»Angeklagter, erheben Sie sich!«

		Totenstille herrschte in dem Gerichtssaal, obwohl eine gespannt
lauschende Menge, fieberhaft erregt von dem fürchterlichen Spiel um
Leben oder Tod, sich Kopf an Kopf drängte. Nur ein leises Zittern
der Luft glaubte man zu vernehmen, jenes verhaltene Atmen aus
gepreßter Brust. Eine Luftwelle der Erregung, die wie eine
gewitterschwüle Wolke über allen Häuptern schwebte.

		»Angeklagter, erheben Sie sich!«

		Scharf, mit zermalmendem Ernst, tönte durch die lautlose Stille
die Stimme des Vorsitzenden. Der Mann mit dem wirren, von
verzweifelten Händen wieder und wieder durchwühlten Haar, der
gebrochen in dem Gehäuse des verschlossenen und von Polizisten
bewachten Anklagestuhles saß, mit der Stirn auf der Schranke –
dieser unselige Mensch richtete sich langsam auf. Sein Gesicht war
fahl und von Grauen zerfurcht. Seine Augen irrten wie die eines
gehetzten Tieres durch den Saal. Sie glitten über viele neugierige,
lüsterne, erbarmungslose Gesichter – und hafteten endlich auf den
Mienen eines Weibes, das auf der ersten Zeugenbank saß. Mit dem
rechten Arm drückte diese Frau ein kleines Mädchen, etwa
dreijährig, an sich, das mitten in all der wabernden Erregung fest
und sanft schlief, das Gesichtchen von blondem Ringelhaar [bookmark: page4] überflossen. Mit
dem rechten Arm umspannte sie schützend einen zehnjährigen Knaben,
dessen Augen furchtsam, das Schreckliche der Stunde erahnend, durch
den Raum gingen. Des Weibes Gesicht war ebenso fahl wie das des
Angeklagten, über dessen Haupt drohend das Schwert der
Gerechtigkeit hing. Ihre weitaufgerissenen Augen starrten in
fassungslosem Entsetzen in das Gesicht des Mannes, der der Vater
ihrer Kinder war und der – sie fühlte es – abschiednehmend vor der
Pforte der Ewigkeit stand. Als des Angeklagten Augen diesem Blick
begegneten, ging ein starkes Zittern durch seinen vorgeneigten
schweren Körper und ein krampfhaftes Aufschluchzen stieg aus seiner
Brust hervor. Er sank auf die Bank zurück, doch die Stimme des
Vorsitzenden riß ihn wieder in die Höhe.

		»Der Spruch der Geschworenen hat Sie, Domenico Orland,
einstimmig für schuldig erklärt, in der Nacht vom neunzehnten zum
zwanzigsten März dieses Jahres den Leiter des städtischen
Krankenhauses, den Geheimen Hofrat Professor Dr. v. Ringstedt,
vorsätzlich und mit Überlegung ermordet und beraubt zu haben.
Mildernde Umstände, die Ihre Tat weniger entsetzlich und
abscheuerregend erscheinen lassen könnten, kommen nicht in Frage.
Das Gericht hat darum beschlossen, dem Antrage der
Staatsanwaltschaft stattzugeben und gegen Sie die Todesstrafe
auszusprechen. Gleichzeitig werden Ihnen die bürgerlichen
Ehrenrechte auf Lebenszeit aberkannt.«

		Während der Richter diese Worte sprach, war die Totenstille im
Raum nicht durch einen Atemhauch unterbrochen worden. Als nun die
metallharte Stimme schwieg, dauerte die Stille noch einige Sekunden
an. Alles starrte auf den Mann, auf dessen schuldiges Haupt diese
keulenschlagartigen Worte niedergesaust waren. Noch immer stand er,
[bookmark: page5] mit beiden
Fäusten schwer auf die Schranken gestützt, etwas nach vorn geneigt,
mit hängendem Kopf. Ganz plötzlich aber, wie vom Blitz getroffen,
brach er zusammen. Nun rauschte die mühsam gedämpfte Erregung in
einer gewaltigen Welle empor. Fiebererhitzte Blutströme zischten
ihre Spannungen in den Raum hinein. Über dieses Geräusch hinaus
aber gellte plötzlich ein schriller Schrei aus Frauenmund. Das Weib
auf der ersten Zeugenbank hatte ihn ausgestoßen. Mit beiden Händen
griff die Frau in ihr Haar, riß darin und stieß wilde Schreie aus.
Das Mädchen an ihrer Seite erwachte und brach in ein
herzzerreißendes Weinen aus. Der Knabe starrte mit wilden,
gehetzten, von Grauen erfüllten Augen umher. Seinen fest
aufeinandergepreßten Lippen aber entrang sich kein Ton.

		Der Vorsitzende gab einigen Gerichtsdienern einen Wink. Diese
traten zu der Unglücklichen, um sie hinauszuführen. Sie sträubte
sich, schlug um sich. Die Männer aber, an Vorgänge ähnlicher Art
gewöhnt, erfaßten sie und hatten sie im Nu durch eine Seitentür
hinausgebracht. Lauter noch schrie das Kind, das sich nun in dieser
Umgebung allein sah. Noch erschütternder aber wirkte auf jene
Zuschauer, die ein fühlendes Herz in der Brust hatten, der Anblick
des blassen, an allen Gliedern zitternden Knaben. Schon wollte der
Vorsitzende den Befehl geben, auch die Kinder hinauszubringen, als
eine schwarzgekleidete Dame, die abseits von den andern ebenfalls
auf der Zeugenbank saß, sich erhob und zu den Kindern trat. Sie
legte ihre Arme um sie und sprach einige leise Worte zu ihnen. Der
Eindruck, den die Frau auf die Kinder machte, war seltsam. Das
Mädchen, das sich erst heftig von der Fremden abwandte, dann aber
nach einem scheuen Blick in das über sie geneigte gütige, von
weißem Haar umrahmte Gesicht sich willig von [bookmark: page6] dem mütterlichen Arm
umschlingen ließ, hörte sogleich zu weinen auf. Der Knabe richtete
seine dunklen Augen starr auf das fremde Gesicht – und brach dann
in ein leises, tränenloses Schluchzen aus. Die Dame lächelte,
richtete sich auf und wandte sich an den Vorsitzenden, der, von den
Richtern umgeben, am Gerichtstisch stand und mit ernstem,
unbeweglichem Gesicht dem Vorgang zuschaute.

		»Ich möchte diese armen, verlassenen Kinder mit in mein Haus
nehmen.«

		Der Richter neigte ein wenig den Kopf.

		»Sie tun damit ein Werk der Barmherzigkeit, gnädige Frau.
Doppelt edel, weil es die Kinder des Mannes sind, der Sie zur Witwe
gemacht hat.«

		»An der Schuld des Vaters sind diese Kleinen nicht beteiligt«,
versetzte Frau v. Ringstedt. »Ich werde ihnen die Mutter ersetzen,
bis ihre wirkliche Mutter sich wieder ihrer annehmen kann.«

		Sie nahm die Kinder bei der Hand und führte sie hinaus, verfolgt
von den Augen der vielen, die Zeuge des Geschehnisses waren und es
– je nach ihrer Art – aufnahmen: verständnislos oder mit Bewegung,
spöttisch oder mit Erstaunen.

		Der Verurteilte, der auf die Frage des Vorsitzenden, ob er zu
seinem Urteil etwas zu sagen habe, in halber Betäubung den Kopf
schüttelte, wurde hinausgeführt. Damit war das schauerliche
Schauspiel vorläufig zu Ende. Die Zuschauer verließen den Saal – in
erschüttertem Schweigen die einen, mit erregtem, hastigem Geschwätz
die anderen.

		*

		Sechs Wochen später, an einem trüben, nebeligen Herbstmorgen,
spielte sich ein kurzer, doch noch schauerlicherer Schlußakt ab: im
Hof des Gefängnisses wurde ein vor [bookmark: page7] Angst und Grauen schon halbtoter
Mensch unter das Fallbeil geschleppt. Einige Tage vorher war sein
Weib ihm in den Tod voraufgegangen. Seit jener fürchterlichen
Stunde im Gerichtssaal war sie nicht wieder zu einer völligen
geistigen Klarheit gelangt. Allmählich war sie hinübergedämmert,
bis der Tod sie erlöste.

		Nun bewies die Hofrätin v. Ringstedt nicht nur die ganze Größe
ihres Herzens, sondern auch die sieghafte Kraft der
menschenbeglückenden Ideen, deren berühmter Träger ihr verstorbener
Gatte gewesen war. Eines Tages ließ sie ihren Rechtsbeistand kommen
und teilte ihm ihren Entschluß mit, die Kinder des Ehepaares
Orland, die sich seit dem Tage der Verhandlung in ihrem Hause
befanden, ganz an Kindesstatt anzunehmen.

		Der vorsichtige, menschenkundige Sachwalter wiegte bedenklich
den Kopf und stellte die Frage, ob die gnädige Frau schon daran
gedacht habe, daß das Blut dieser Kinder vielleicht, wenn nicht
sogar wahrscheinlich, etwas von dem Gift enthielte, das des Vaters
Blut verdorben hatte.

		»Ich weiß, daß diese Lehre viele Bekenner findet«, sprach die
Hofrätin nachdenklich. »Auch mein verstorbener Gatte war davon
überzeugt. Ich aber bin es nicht. Und wenn es hier der Fall sein
sollte, dann will ich das Blut dieser Kinder durchdringen mit den
Keimen echter Sittlichkeit, bis all das Böse überwunden ist.«

		Der Rechtsanwalt nickte vor sich hin, voller Vorbehalte und
Einwände. Da er aber die Hofrätin kannte, verzichtete er darauf,
alle seine Bedenken vorzubringen. Er überließ vielmehr das Weitere
der Zukunft, hoffend und wünschend, daß alles gut gehen möge. Die
Hofrätin dankte ihm für seine Wünsche, darauf wurde die gesetzliche
Form der Kindesannahme vollzogen. Auf Wunsch [bookmark: page8] der Frau v. Ringstedt
erhielten die beiden Kinder sogar andere Vornamen, damit nichts sie
an die Vergangenheit erinnere. Sie hießen nun Walter und Elisabeth
v. Ringstedt.

		Die Hofrätin, die durch den tragischen Tod ihres Gatten für
kurze Zeit aus der Bahn ihrer ganz dem Dienste der Menschheit
gewidmeten Tätigkeit geworfen worden war, hatte nun wieder eine
große Aufgabe, der sie sich mit dem größten Eifer hingab. Bald
schon erkannte sie die ungeheuren Schwierigkeiten, die sie auf sich
genommen hatte. Elisabeth war ein blondes, stilles, anschmiegsames
Kind, meist geduldig und von sanftem Wesen. Je nach den Umständen
aber konnte sie in eine plötzliche Erregung geraten, die ihr liebes
Kindergesichtchen in erschreckender Weise veränderte. Dann wurden
ihre Augen groß und flackernd, Lippen und Nasenflügel bebten, und
ihre kleinen Hände ballten sich zu Fäusten. In der Regel aber löste
sich diese Erregung in einen Strom von Tränen auf. Ganz anders war
das Wesen des Knaben. Mit Schrecken bemerkte die Hofrätin, wie sehr
die Seele dieses Kindes bereits unter dem Einfluß der schrecklichen
Dinge stand, die es vermutlich im Elternhause erlebt hatte. Mit
aller Vorsicht versuchte Frau v. Ringstedt, sich aus Äußerungen
Walters ein Bild dieses zerrütteten Familienlebens zu machen. Das
gelang ihr aber nur zum Teil. Schon am Anfang ihrer Liebestätigkeit
merkte sie, wie schwer es sein würde, den überaus helläugigen,
intelligenten Knaben seine Vergangenheit vergessen zu machen.
Manchmal, in den fröhlichsten Spielen, konnte sein Lachen kurz und
hart abbrechen; sein Blick wurde starr und seine Augen füllten sich
mit Grauen und Entsetzen. Und wie von einer unsichtbaren Geißel
geschlagen, schlich er abseits in die Einsamkeit. Alle Liebe und
Gefühlszartheit, mit der die Hofrätin [bookmark: page9] ihn behandelte, konnte diese
Erscheinungen nicht beseitigen. Natürlich war es unter diesen
Umständen überaus schwierig, ihn über den ersten Abschnitt seiner
Jugend auszuforschen. Dennoch versuchte es die Hofrätin, und zwar
in solchen Stunden, da er ohnehin unter dem Einfluß jener düsteren
Geschehnisse litt. Als sie aber sah, wie sehr sie den Knaben damit
quälte, stellte sie alle Versuche dieser Art ein und setzte nunmehr
all ihre Hoffnungen auf den heilenden Einfluß der Zeit und ihrer
Liebe.

		Vielleicht wäre das Werk gelungen, wenn allein ihr Einfluß den
Lebensweg Walters bis zu seinem Mannesalter begleitet hätte. Aber
da war eine andere Macht im Spiel, die stärker und in ihrer Wirkung
gewaltiger war als die Kraft und Überredung ihrer veredelnden
Lehren und die werbende Wärme ihrer Liebe. Es war das, was in
seinem Blut lebte und stündlich neu durch seinen Körper getragen
wurde – was sein Herz erfüllte und sein Hirn nährte.

		Das unselige Erbteil des väterlichen Blutes.

	
		
		2.

		Zehn Jahre später. Prachtvolle warme Septembertage. Die Sonne
warf die letzten Goldschätze, die sie für dieses Jahr noch zu
vergeben hatte, mit vollen Armen über die Welt. Feine weiße Fäden
flogen durch die Luft. –

		»Altweibersommer«, murmelte die Hofrätin lächelnd und haschte
nach einem jener Fädchen, die leise, wie Gedanken an Tod und
Vergehen, sich auf den Menschen niedersenken. »Schau, Elisabeth,
wie wunderzart solch ein Gewebe ist!«

		[bookmark: page10]
Das schlanke junge Mädchen mit den ersten Anzeichen erblühender
Jungfräulichkeit, das Arm in Arm mit der alten Dame langsam durch
den in buntestem Herbstschmuck prangenden Park dahinschritt, nickte
und lächelte. Doch dieses Lächeln hatte etwas Erzwungenes. Sogleich
legte sich wieder die finstere Falte über ihre Stirne, die dieses
reine, schöne Jungmädchengesicht, das alle Süßigkeit goldenster
Jugendtage enthielt, so ernst und streng machte. Frau v. Ringstedt
sah es und strich ihr lächelnd über die Stirn.

		»Nicht so finster sein, mein Lieschen! An einem solch
glückseligen Tage! Heute darfst du mir mal keine Gespenster
sehen.«

		»Ich sehe keine Gespenster, liebste Mutter«, sprach Elisabeth
kummervoll. »Du weißt, daß ich selbst beide Augen zudrücken möchte,
um das nicht zu sehen, was ich fürchte. Auch weiß ich, wie sehr du
unter den Dingen leidest, die Walter dir zufügt – dir, der besten
Mutter auf Erden.«

		»Sein Gemüt ist nun einmal hart und trotzig – er kann selbst
nicht dafür«, tröstete die Hofrätin, aber mit einem Seufzer. »Wir
müssen Geduld mit ihm haben.«

		»Sag, Mutter, von wem mag wohl Walter diese Herzenshärte geerbt
haben?« fragte Elisabeth nachdenklich. »Du bist doch die Güte und
Weichheit selbst. Hat er diesen Zug vom Vater bekommen?«

		»Der Vater war einer der besten und gütigsten Menschen, die je
auf Erden gelebt haben«, antwortete die Hofrätin mit einer gewissen
Befangenheit. Sie ging Gesprächen dieser Art möglichst aus dem
Wege, denn Elisabeth ahnte nicht, welch düsteres Geheimnis ihre
Geburt umschleierte. Die Seele des Kindes für alle Zeit vor der
Enthüllung dieses Geheimnisses zu bewahren, war ihr [bookmark: page11] höchster Wunsch und
ihr schönstes Ziel. Sie hatte sich von Walter das heilige
Versprechen ablegen lassen, nie seiner Schwester etwas von den
vergangenen Dingen zu sagen. Bis jetzt hatte er dieses Versprechen
gehalten, doch war Frau v. Ringstedt durchaus nicht fest überzeugt
davon, daß er auch in Zukunft sein Wort halten werde.

		»Walter muß doch den Vater noch gekannt haben«, sprach Elisabeth
nach einer kleinen Pause. »Wie seltsam, daß er nie zu mir von ihm
spricht. Er geht sogar jedem Gespräch über ihn aus dem Wege. Hat
Walter unseren Vater nicht geliebt?«

		»Jedes Kind liebt seinen Vater«, antwortete die Hofrätin
ausweichend.

		Eine ganze Minute lang schritten Mutter und Tochter schweigend
Arm in Arm durch den Park dahin. Plötzlich blieb Elisabeth stehen.
Die Hofrätin merkte ihr an, daß sie mit einem schweren Entschluß
gerungen hatte, denn mit einem tiefen Aufatmen begann
Elisabeth:

		»Ich weiß, liebe Mutter, wie schwer du darunter leidest, wenn du
etwas Schlechtes von Walter hören mußt. Und doch – ich muß es dir
sagen – Walter verläßt in der Nacht das Haus.«

		Mehr erstaunt als erschrocken blieb die Hofrätin stehen.

		»Aber Kind, was sagst du da? Ich verstehe wirklich nicht, wie du
das meinst.«

		»Nun denn, in manchen Nächten, wenn im Hause alles schläft, geht
Walter fort und kehrt erst in den Morgenstunden heim.«

		Nun prägte sich in den Zügen der alten Dame ein starkes
Erschrecken aus.

		»Elisabeth! – Aber Kind – hast du das nicht geträumt?«

		[bookmark: page12]
»Höre mich ruhig an, Mutter«, sprach das junge Mädchen und zog die
Hofrätin zu einer nahen Ruhebank. »Vor einigen Wochen machte ich
diese Beobachtung zum erstenmal. Ich war noch spät auf. Gegen
Mitternacht hörte ich draußen einen Pfiff. Da ich in mein Buch
vertieft war, achtete ich nicht darauf. Erst als ich ein paar
Sekunden später Walters Stimme von seinem Fenster aus antworten
hörte, wurde ich aufmerksam. Ich knipste das Licht in meinem Zimmer
aus und trat auf den Balkon. Da sah ich draußen vor dem Gartentor
Lüders stehen. Er war es, der gepfiffen hatte. Ungeduldig ging er
auf und ab. Nach einer Weile ging leise die Haustüre auf, Walter
trat heraus, schloß vorsichtig wieder ab, eilte auf den Fußspitzen
über den Kiespfad durch den Garten und stieg über den Zaun. Dann
gingen beide eilig fort.«

		»Nicht möglich!« murmelte die Greisin.

		»Höre weiter, Mutter! Am nächsten Morgen ging Walter nicht zur
Universität, da er angeblich Kopfweh habe. Ich sah ihn erst
mittags. Mir fiel auf, wie schlecht und angegriffen er aussah. Ich
zog ihn abseits und stellte ihn zur Rede. Erst wollte er leugnen,
als ich ihm aber alle Einzelheiten dessen schilderte, was ich
nachts beobachtet hatte, gab er alles zu. Und denk dir, Mutter, wo
die beiden gewesen waren! In einer Gesellschaft, wo das Glücksspiel
betrieben wird! Und Walter hatte in dieser Nacht viel verloren,
weit mehr, als er besaß. Nun war er verzweifelt und wußte nicht,
woher er das Geld nehmen sollte. Ich habe ihm alles gegeben, was
ich mir erspart hatte, und zwar gegen sein ehrenwörtliches
Versprechen, nie wieder zu spielen, noch auch zur Nachtzeit das
Haus zu verlassen. Er versprach alles, und auf seine inständigsten
Bitten habe ich die Sache vor dir geheimgehalten. Ich habe [bookmark: page13] aber die
Augen offen gehalten – und zu meinem unbeschreiblichen Schrecken
mußte ich feststellen, daß Walter in der letzten Nacht abermals
außerhalb des Hauses war. Als ich ihm heute morgen deshalb Vorwürfe
machte, lachte er und warf das Geld, das ich ihm kürzlich gegeben
hatte, vor mir auf den Tisch. Er hatte gewonnen. Als ich ihm
erklärte, ich würde dir alles mitteilen, drohte er mir mit den
Worten: dann würde er etwas tun, was wir beide nie vergessen
würden. Das ist der Grund, Mutter, warum ich so lange mit mir
selbst gekämpft habe, bevor ich dir von diesen Dingen Mitteilung
machte.«

		Die Hofrätin nickte schwer.

		»Du tatest recht daran, mein Kind. – O Gott, sollte es denn doch
wahr sein, daß die Sünden der Väter – daß ein vergiftetes Blut
–«

		Sie brach ab, denn sie merkte, daß Elisabeth ihren halblaut
gemurmelten Worten angstvoll lauschte.

		»Um Gott, Mutter, was sprichst du? Was sagtest du von den Sünden
der Väter? Ist unser Vater –«

		»Ruhig, nicht weiter!« gebot Frau v. Ringstedt mit einer
hastigen Handbewegung. »Ich sprach gedankenlose Worte. Und nun –
führe mich ins Haus. Ich bin auf einmal so müde geworden.«

		Besorgt legte Elisabeth ihren Arm um die Schultern der alten
Dame und geleitete sie ins Haus. Dort sank die Hofrätin in einen
bequemen Stuhl.

		»Ich danke dir, Kind«, sprach sie mit einem erzwungenen Lächeln.
»Laß mich nun allein. Und – wenn du Walter siehst, dann sag ihm, er
solle sofort zu mir kommen.«

		»Willst du nicht lieber warten bis morgen, Mutter?« fragte
Elisabeth besorgt. »Ich fürchte, du wirst dich aufregen.«

		[bookmark: page14]
»Tu, was ich dir sagte«, sprach die Hofrätin sanft, aber bestimmt.
»Ich kenne meine Pflicht und bin entschlossen, sie restlos zu
erfüllen.«

		Als Elisabeth gegangen war, saß die alte Dame lange Zeit sinnend
und in sich gekehrt, fast regungslos, in tiefer
Niedergeschlagenheit. Endlich richtete sie sich auf, ging zu ihrem
Schreibtisch und klingelte ihren alten Freund und Sachwalter, den
Rechtsanwalt Dr. Wallershaus, an. Er war selbst anwesend und Frau
v. Ringstedt bat ihn, sobald wie möglich zu ihr herauszukommen.

		Kaum hatte sie den Hörer wieder auf die Gabel gelegt, da trat
Walter herein. Er war ein hochgewachsener junger Mann, dessen
frisches, energisches Gesicht überall hätte einen guten Eindruck
machen müssen, wenn nicht in den ruhelosen Augen ein Zug von
Herzenshärte und kalter Rücksichtslosigkeit gestanden hätte. Sein
Körperbau war schlank, doch überaus sehnig und von einer
Geschmeidigkeit in allen Bewegungen, die den geübten Sportsmann
verriet.

		Als er zu der Hofrätin hereintrat, suchte er sein schlechtes
Gewissen hinter einer Harmlosigkeit zu verbergen, die viel zu
gemacht war, als daß sie das Auge der alten Dame hätte täuschen
können.

		»Guten Tag, Mama! Wie geht es dir? Elisabeth sagte mir eben, du
wünschest mit mir zu sprechen.«

		»Ja, Walter, ich habe etwas mit dir zu besprechen. Setz
dich.«

		Eine gewisse kühle Zurückhaltung in Miene und Stimme der
Hofrätin sagte dem Besucher, daß er sich auf eine sehr ernste
Unterhaltung gefaßt machen könne. Ein leiser Zug von Trotz legte
sich um die feingeschnittenen Lippen des jungen Mannes.

		[bookmark: page15]
»Darf ich eine Zigarette rauchen, Mutter?«

		»Wenn es dir nicht möglich ist, einige Worte mit deiner Mutter
zu reden, ohne dabei zu rauchen, dann bitte.«

		Betroffen von dem fast scharfen Ton dieser Worte zog Walter
seine Hand wieder aus der Tasche.

		»Aber nein, Mutter, ich muß durchaus nicht rauchen, wenn du es
nicht wünschest.«

		»Wo warst du diese Nacht, Walter?«

		»Diese Nacht?«

		Dunkel, wie eine plötzlich auflodernde Hassesflamme, glomm es in
den Augen des jungen Menschen auf. Um seine Lippen zuckte es. Doch
er zwang sich zu einem Lächeln.

		»Ich merke schon, mein liebes Schwesterchen hat geplaudert. Auch
die sanftesten Frauen scheinen die Krallen aus den Samtpfötchen
hervorzustrecken, wenn einmal etwas gegen ihren Willen geht.«

		»Bitte, spare deine gestachelten Weisheiten, denn sie sind nicht
am Platz. Elisabeth hat geglaubt, ihre Pflicht als Schwester zu
erfüllen, wenn sie mir dein Treiben offen enthüllte. Und sie hat in
der Tat damit ihre Pflicht erfüllt.«

		»Mein Treiben?« bemerkte Walter mit einem hochmütigen Lächeln
und hob ein wenig die Schultern. »Ist es für einen jungen Mann so
etwas Schreckliches, wenn er mal einen nächtlichen Bummel
macht?«

		»Ich weiß, daß du spielst.«

		»Hm – nun ja, ich habe mit meinen Freunden hin und wieder ein
Spielchen gemacht. Aber das tun alle jungen Männer meines Standes –
sofern ich –« er schoß einen Seitenblick, der nicht frei von Hohn
war, nach der alten Dame hinüber – »sofern ich überhaupt das Recht
habe, mich zu den jungen Leuten von Stand zählen zu dürfen.«

		»Du weißt, daß du das darfst.«

		[bookmark: page16]
»Wenigstens habe ich es bis jetzt geglaubt. Ich erinnere mich, daß
du wiederholt den Wunsch äußertest, ich solle mich unter meinen
Kameraden und Freunden so flott und vornehm geben, wie es meine –
Verzeihung, deine Verhältnisse gestatten. Das habe ich getan.«

		»Dagegen habe ich nicht das geringste, im Gegenteil, es macht
mir Freude. Aber warum tust du das geheim, hinter meinem
Rücken?«

		»Liebe Mutter, gewisse Dinge tun alle jungen Leute hinter dem
Rücken ihrer Eltern. Glaubst du, mein Freund Lüders würde zu Hause
erzählen, daß er spielt?«

		»Das wundert mich einigermaßen, denn dein Freund Lüders ist in
häuslichen Verhältnissen aufgewachsen, die kaum geeignet sind,
einen tadellosen charaktervollen Ehrenmann aus sich hervorgehen zu
lassen.«

		»Ah, Mutter, das sind ganz neue Töne aus deinem Munde«, sagte
Walter halblaut, den Blick mit stechendem Ausdruck auf die Hofrätin
gerichtet. »Ich erinnere mich so mancher vertraulichen Unterredung
zwischen uns, in der du stets eifrig die Ansicht gewisser Gelehrten
bekämpftest, daß die Kinder in jedem Fall das geistig-moralische
Spiegelbild ihrer Eltern seien.«

		»Das habe ich auch jetzt nicht gesagt!« rief die Hofrätin, sich
ereifernd. »Vererbung einerseits und Erziehung durch tägliches
Beispiel anderseits sind zwei ganz verschiedene Dinge. Lüders hat
seit seiner Kindheit ein zerrüttetes Familienleben vor Augen
gehabt. Das ist natürlich für die Entwicklung eines Menschen von
höchst verderblicher Wirkung. Das andere aber –«

		»Dieses andere, teuerste Mutter«, unterbrach Walter leise, aber
mit scharfer Betonung, »ist etwas, über das wir beide sehr
verschieden denken.«

		[bookmark: page17]
»Wie – was soll das heißen! Was willst du damit sagen?«

		»Nun, den Grundsatz von der Vererbung, von der Vergiftung des
Blutes schon vor der Geburt – den Grundsatz, den du äußerlich so
eifrig bekämpft, ob innerlich auch so vollkommen überzeugt, weiß
ich nicht – diesen Grundsatz muß ich anerkennen.«

		Frau v. Ringstedt blickte ihren Sohn erschrocken mit weit
aufgerissenen Augen an.

		»Ich verstehe dich nicht, Walter! Erkläre dich bitte
deutlicher!«

		»Wenn das wirklich nötig ist, gerne. Schau, des Menschen höchste
Pflicht ist, sich selbst kennen zu lernen, Klarheit über sein
eigenes Wesen zu erlangen. Ich habe mich von jeher nach Kräften
bemüht, diese Pflicht zu erfüllen und glaube, es ist mir gelungen.
Ich kenne mich bis in die geheimsten Abwege meines Seelenlebens
hinein. Und das, was ich bei den verschiedensten Gelegenheiten in
meinem Inneren sah, das – nun, das läßt sich aufs trefflichste mit
meinen Erinnerungen aus der ersten Zeit meines Lebens vereinigen –
Erinnerungen, Mutter, die noch heute mit schärfster Klarheit vor
meiner Seele stehen.«

		»Oh, das ist entsetzlich!« murmelte die Hofrätin.

		»Entsetzlich – ja, vielleicht – für dich«, versetzte der junge
Mann mit kaltem Gleichmut. »Ich kann mir lebhaft vorstellen, daß es
für dich eine bittere Enttäuschung sein muß, zu sehen, daß die
Frucht zehnjähriger Liebe und Aufopferung faul und wurmstichig bis
ins Innerste ist. Und wenn du nach einer Erklärung dieser
betrüblichen Erscheinung suchst, so will ich dir auch diese geben:
An Bemühungen, mich von den Dämonen loszuringen, die von Anbeginn
meines Lebens in mir wohnen, hat es [bookmark: page18] nicht gefehlt. Aber sie konnten
natürlich nichts fruchten – schon deshalb nicht, weil das
entsetzliche Ende meines Vaters fortwährend wie ein drohendes
Gespenst vor mir gestanden hat. Sieh, Mutter – das Bewußtsein,
eines Verbrechers, eines Raubmörders Sohn zu sein, hat von jeher
mit so zermalmender Wucht auf meiner Seele gelegen, daß unter
diesem Bleigewicht alle Keime des Guten, sogar der Mut und der
Wille zum Guten, erstickt sind. Wenn ich dir mit diesen Worten wehe
tu, dann vergib mir. Doch eines Tages mußte ich dir – gerade dir –
dieses Geständnis ja doch machen.«

		Die Hofrätin erhob sich mit einer schweren Bewegung. Doch mußte
sie sich an der Kante des Tisches festhalten, um nicht
umzusinken.

		»Walter, ich muß annehmen, daß das alles nur ein Scherz ist,
allerdings ein furchtbarer, ein roher und rücksichtsloser
Scherz.«

		»Nein, Mutter, so roh und rücksichtslos scherze nicht einmal
ich. Was ich dir eben sagte, das hätte ich dir schon vor einem
Jahre, vielleicht gar schon früher sagen können. Denn seit der
Zeit, da ich mich selbst beobachte wie ein Detektiv einen
Verbrecher, seit der Zeit sehe ich, wie die Keime, die schon in mir
lagen, ehe du mich kanntest, wachsen und in die Höhe schießen; wie
sie alles andere überwuchern, ersticken. Du wunderst dich
vielleicht, daß ich das alles so ruhig, scheinbar gleichgültig
sagen kann. Du kannst daran erkennen, daß es sich für mich nicht um
neue Dinge handelt. Du weißt, daß das Sondergebiet meines Studiums
Philosophie und Mathematik ist. Nun, mit der Ruhe und dem Gleichmut
des Philosophen und der Denkschärfe des Mathematikers verfolge ich
die Linie meines Lebens bis zu ihrem Ende – vorahnend, wenn [bookmark: page19] du willst –
vorwissend, wie ich sage. Und ich sehe deutlich, wie dieses Ende –
darf ich es sagen, Mutter?«

		»Nein, nein – um Gottes willen, schweig!« rief die Hofrätin und
streckte abwehrend beide Arme gegen Walter aus.

		»Nun gut, ich sehe, du weißt schon, was ich sagen wollte. Es
braucht also zwischen uns nicht ausgesprochen zu werden.«

		»Aber, mein Gott – Junge, mein lieber Junge, wenn du so klar und
deutlich dein Schicksal vor Augen siehst, dann lenke es doch auf
eine andere Bahn!«

		»Das kann ich nicht, Mutter.«

		»Man kann alles, was man nur ernstlich will.«

		Walter blickte die Hofrätin ein paar Sekunden lang schweigend
an. Um seine Lippen zuckte es.

		»Und das sagst du – die Gattin des berühmten Hofrats v.
Ringstedt – die Gefährtin und Schülerin des besten Seelenkenners
seiner Zeit? Nein, Mutter, das, was du da eben behauptetest, das
ist nicht richtig. Der Mensch kann nicht, wie er will. Des Menschen
Seele ist ein Strom, der seinen Weg zieht, unbeeinflußt von
Erkenntnis und Erziehung.«

		»Entsetzliche Worte!« rief die Hofrätin empört. »Wie kannst du
es wagen, solche Behauptungen aufzustellen!«

		»Ich denke, wir sprechen sachlich über ein wissenschaftliches
Thema«, versetzte der junge Mann kalt. »Wenn du willst, schweige
ich.«

		»Das Entsetzlichste für mich liegt darin, daß ein junger Mensch,
der noch am Anfang des Lebenskampfes steht, eine solch
ungeheuerliche Hoffnungslosigkeit und Lebensverneinung zum Ausdruck
bringt. Das ist entweder Feigheit – oder – Schlimmeres.«

		[bookmark: page20]
»Bitte, Mutter, willst du dieses Schlimmere nicht aussprechen?«

		»Nun denn – Lust am Bösen«, brachte die alte Dame mit
Überwindung hervor.

		»Lust am Bösen«, wiederholte Walter langsam. Seine Stirne
furchte sich. Seine Lippen preßten sich zusammen. Und nach einer
Weile sagte er leise: »Ich glaube – Mutter – man würde richtiger
sagen: Zwang zum Bösen.«

		Er erhob sich mit einer plötzlichen harten Bewegung.

		»Mutter, es hat keinen Zweck, daß wir beide, zwei
grundverschiedene Menschen, noch länger um die Sache herumreden.
Wir wollen zur Klarheit kommen. Du bist eine Heilige – ich der Sohn
eines unterm Fallbeil geendigten Raubmörders. Unsere Sphären stoßen
sich ab, müssen sich ewig abstoßen. Du warst gut zu mir. Die beste
Frau der Welt hätte, wenn sie selbst mich geboren, nicht gütiger,
lieber, herzlicher zu mir sein können, als du es warst. Dafür bin
ich dir so dankbar, wie es ein Mensch mit meinem harten und kalten
Herzen nur sein kann. Du erkennst aber, daß trotz all deiner Liebe
und Sorge dein Werk umsonst war. In meinem Blute rollt das Gift
meines Vaters. Ein Gift, das von Tag zu Tag schärfer hervortritt.
Ich sehe das deutlich. Und ich erkenne auch die Pflicht, die sich
daraus für mich ergibt. Mutter, sage dich los von mir! Ich will
unter anderem Namen in die Welt hinausgehen – will mein Glück
versuchen – oder unerkannt untergehen. Ich will, um dir und
Elisabeth keine Schande zu machen, alle Fäden zwischen euch und mir
zerschneiden. Gib mir so viel Geld, wie ich hier in einem Jahre
verbrauche. Und dann reiße alle Erinnerungen an mich aus deinem
Herzen – an den Menschen, der einer anderen Welt angehört als
du.«

		[bookmark: page21] Die
Hofrätin starrte mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen auf den
in der Erregung des Augenblicks totenbleichen jungen Mann, der ihr
gegenüberstand und eine so ungeheuerliche Forderung an sie stellte.
Erst nach Sekunden fand sie Worte.

		»Walter, das wagst du mir vorzuschlagen?« rief sie mit
zitternder Stimme, »mir, die ich so viel für dich getan habe? Das
also ist dein Dank? O mein Gott, wer hätte das erwartet!«

		Sie preßte unter krampfhaften Atemzügen ihre Hände vor die
Augen. Mehrere Sekunden war es still zwischen ihnen.

		»Mein Dank – ja, Mutter, wenn du es so nennen willst. Glaube
mir, ich kann in meinem ganzen Leben nicht mehr und nichts Größeres
für dich tun, als daß ich von dir gehe. Es mag in deinen Augen ein
Verbrechen sein. Das aber sage ich dir, Mutter: wenn ich bliebe,
dann wäre das ein viel größeres Verbrechen an euch beiden.«

		»Sage, was du willst«, rief die Hofrätin aufspringend, »auf
deinen wahnwitzigen Vorschlag antworte ich mit einem entschiedenen
Nein! Du bleibst hier. Noch bist du nicht großjährig und kraft des
Gesetzes unterstehst du meinem Willen.«

		»Ich kenne dieses Gesetz, Mutter. Und darum habe ich dich
gebeten, mich ziehen zu lassen.«

		»Ich versage dir diese Bitte«, versetzte die alte Dame mit
Härte. »Ich müßte so wahnsinnig sein wie du, wenn ich meinen Segen
zu deinem Plan gäbe. – Und übrigens«, fuhr sie nach einem tiefen
Aufatmen fort, »glaube ich überzeugt sein zu dürfen, daß du morgen
nicht mehr weißt, was du in dieser Stunde gesagt hast, körperlich
und seelisch zermürbt durch eine ruhelos verlebte Nacht.«

		[bookmark: page22]
»Glaubst du, Mutter? Scheine ich dir seelisch so zermürbt? Nun, du
hast ein entschiedenes Nein gesprochen – ich habe das meinige
getan, indem ich dich bat – und jetzt –«

		Er sprach den Satz nicht zu Ende, sondern zuckte nur mit den
Achseln. Dann sagte er in verändertem, fast leichtem Plauderton:
»Hättest du mir sonst noch etwas zu sagen, Mutter?«

		Die Hofrätin winkte matt mit beiden Händen ab.

		»Nein, nein – du kannst jetzt gehen.«

		Walter verbeugte sich leicht und verließ, ohne sich noch einmal
nach der zusammengebrochenen Frau umzusehen, das Gemach. –

		*

		Mit Hast und in gedrückter Stimmung speisten die beiden
Geschwister zu Mittag. Frau v. Ringstedt hatte Kopfweh und war auf
ihrem Zimmer geblieben. Gleich nach der Mittagstafel ging Walter
fort. Eine Stunde später ließ sich der Rechtsanwalt Dr. Wallershaus
bei der Hofrätin melden und wurde sogleich empfangen. Der alte
Sachwalter war erschrocken, als er die Freundin in einer
ungewöhnlichen Erregung vorfand.

		»Gut, daß Sie kommen, lieber Doktor«, begrüßte ihn die Hofrätin
und reichte ihm die Hand. »Als ich Sie heute morgen bat,
herauszukommen, kannte ich die ganze Größe des Schlages noch nicht,
der mich betroffen hat.«

		Und sie erzählte dem Sachwalter den Inhalt des zwischen ihr und
Walter stattgefundenen Gesprächs. Dr. Wallershaus lauschte
aufmerksam und sein kluges Gesicht wurde immer ernster. Hin und
wieder nickte er vor sich hin, verstehend und gleichsam seine
eigenen Gedanken bestätigend.

		[bookmark: page23] »Es
ist also genau so gekommen, wie ich vor zehn Jahren befürchtet
hatte«, sprach er am Schlusse ihres Berichts.

		»Bitte, Doktor, machen Sie mir keine Vorwürfe, daß ich damals
nicht auf Ihre Warnungen hörte«, klagte die Hofrätin. »Ich habe das
Beste gewollt.«

		»Das weiß Gott!« bestätigte der Anwalt mit Wärme. »Fern sei es
von mir, Ihnen Vorwürfe zu machen. Nur – dieses Ereignis bestätigt
wieder einmal recht treffend so manche Erfahrungen, die von
ernsthaften Forschern auf dem wirren Gebiete der Menschenseele
gemacht worden sind.«

		»Sagen Sie das nicht, lieber Freund«, widersprach die Hofrätin.
»Diese Erfahrungen müßten sich dann ja auch auf Elisabeth
erstrecken. Doch sie ist das liebste und sanfteste Kind, an der je
eine Mutter Freude gehabt hat.«

		»Elisabeth ist erst fünfzehn Jahre alt«, bemerkte der
Rechtsanwalt.

		»Ja, doch ihre Seele wird täglich größer, tiefer und
schlackenfreier.«

		»Dennoch kann ich mich erinnern, daß Sie mir manchmal von einer
plötzlich auflodernden Leidenschaft bei der kleinen Elisabeth
berichtet haben – und nicht immer ohne gewisse Sorgen.«

		»Ja, das ist wahr – sie kann heftig, leidenschaftlich, jähzornig
werden, wenn sie schlechte Dinge sieht oder von ihnen hört. Unrecht
einem Wehrlosen gegenüber, Mißhandlung eines Tieres und dergleichen
Vergehen könnten sie zu Tätlichkeiten gegen den Schuldigen
hinreißen. Das Kind hat einen geradezu leidenschaftlichen
Widerwillen [bookmark: page24] gegen alles, was unsauber, häßlich,
schlecht und unmoralisch ist. Solchen Dingen gegenüber kann sie in
einen Zorn geraten, der – ich gebe es zu – mich manchmal erschreckt
hat.«

		Der Anwalt nickte langsam vor sich hin.

		»Ich hoffe von Herzen, daß Sie Ihre Meinung über dieses liebe
Kind nie zu ändern gezwungen sind. Doch was geschieht nun mit
Walter?«

		»Ja, was geschieht mit ihm!« rief die alte Dame ratlos. »Sie
denken doch auch nicht, daß ich ihn ziehen lassen sollte?«

		»Nein – obwohl ich nach diesem heutigen Gespräch nur noch wenig
Hoffnung habe, daß etwas Gutes aus ihm wird. Wer in so jungen
Jahren in der Lage ist, sein Inneres so philosophisch kühl zu
zergliedern, sozusagen seine Seele zu zerlegen und so entsetzliche
Lebensschlüsse zu ziehen – der wird, wenn ein Wunder geschieht, ein
hervorragender Geist oder, im anderen Falle, ein ebenso großer
Bösewicht. Walter selbst scheint an ein solches Wunder nicht zu
glauben, und darum ist seine Absicht, sich von Mutter und Schwester
zu trennen, an sich ganz folgerichtig. Dennoch befürworte ich eine
solche Scheidung nicht, denn es wäre dasselbe, als wenn man einem
Schwerkranken, auf dessen Genesung die Ärzte nicht mehr viele
Hoffnung setzen, Blausäure eingäbe.«

		»Ja, dieses Gefühl habe ich auch. Ich bin aber der Meinung, daß
man keinen Menschen aufgeben soll, so lange er lebt.«

		»Das ist wohl wahr – nur fürchte ich, daß Sie mit diesem jungen
Mann noch sehr viel Schweres durchmachen müssen, bis seine
Lebenslinie die entscheidende Wendung [bookmark: page25] nach dem Guten oder Bösen hin
gemacht hat. Mir bangt Ihretwegen vor der Zukunft.«

		Dr. Wallershaus ahnte nicht, daß in dieser Stunde die Zukunft
Walters bereits entschieden war.

		*

		Frau v. Ringstedt ließ, nachdem der Rechtsanwalt gegangen war,
Bescheid sagen, daß sie noch heute mit Walter zu sprechen wünsche.
Doch Stunde um Stunde verging – Walter kehrte nicht zurück. Auch
die Zeit des Abendessens verstrich, ohne daß der Erwartete
heimkehrte. Die Hofrätin geriet in eine mehr und mehr zunehmende
Erregung. Sie war empört über die Rücksichtslosigkeit des jungen
Mannes. Im stillen hatte sie gehofft, daß Walter in sich gehen und
bereuen würde, ihr gegenüber so harte Worte gesprochen zu haben.
War nun nicht sein auffälliges Ausbleiben sogar eine
geflissentliche Unterstreichung seiner Worte?

		Um zehn Uhr war das ganze Haus dunkel und still. Doch weder die
Hofrätin noch Elisabeth konnten schlafen. Beide lauschten auf die
Schritte des Heimkehrenden. Doch sie lauschten vergebens. Bei
Elisabeth machte schließlich die Jugend ihr Recht geltend – sie
fiel in einen tiefen Schlaf. Frau v. Ringstedt aber hörte von dem
nicht weit entfernten Kirchturm Stunde um Stunde schlagen. Das
Geräusch der Schritte, auf das sie sehnsüchtiger wartete, als sie
es sich selbst eingestehen wollte, vernahm sie nicht. Schließlich
redete sie sich ein, Walter wäre, um niemand zu stören, so leise
gekommen, daß sie ihn nicht gehört hatte. Gegen acht Uhr erhob sie
sich, kleidete sich an und begab sich zum Zimmer Walters. Sie
klopfte mehrmals, und als drinnen alles still blieb, ging sie
hinein. Das Zimmer war [bookmark: page26] leer, das Bett unberührt. An auffälliger
Stelle auf dem Tische aber lag ein Zettel. Mit zitternder Hand nahm
Frau v. Ringstedt das Papier und las folgende Worte:

		»Liebe Mutter! Obwohl ich Dir sagte, daß es meine Pflicht sei,
mich von Dir und Elisabeth zu trennen, hast Du mir Deine Erlaubnis
dazu verweigert. Darum bin ich gezwungen, ohne Deine Erlaubnis zu
gehen. Sei mir nicht böse, es muß sein. Ich will versuchen, mein
Glück zu machen und ein Mensch nach Deinem Sinne zu werden. Gelingt
es mir, dann wirst Du von mir hören. Im anderen Falle lege mich zu
den Toten. Ich danke Dir noch einmal für das unendlich viele Gute,
das Du mir erwiesen hast, und bedaure, daß ich es Dir nicht so
erwidern kann, wie Du es wünschest. Lebe wohl. Dir und Elisabeth
wünsche ich alles Gute. Walter.«

		Wie betäubt sank die alte Dame in einen Stuhl. Wohl eine Stunde
lang saß sie so, die brennenden, trockenen Augen starr auf das
Papier geheftet, das das Todesurteil ihrer Erziehung enthielt.

		So fand sie Elisabeth, die die Mutter im ganzen Hause gesucht
und sich bereits Sorge um sie gemacht hatte. Stumm reichte die
Hofrätin ihr das Papier. Elisabeth las die Worte. Ihre Lippen
begannen zu beben. Eine tiefe Falte legte sich quer über ihre
Stirn. Dann küßte sie schweigend die Hand der Greisin. Und als
diese sie nun mit einem krampfhaften Aufschluchzen in ihre Arme
schloß, da löste sich der Gefühlssturm in der Seele des jungen
Mädchens in einen Strom von Tränen auf.

		Die Hofrätin rief Dr. Wallershaus an. Er versprach, sofort zu
kommen. Zwischen den beiden fand eine lange, ernste Unterredung
statt. Sie beschlossen, daß nichts geschehen sollte, um den
Flüchtling durch den Zwang des [bookmark: page27] Gesetzes in das Haus zurückzubringen.
Unter der Hand aber wollte der Anwalt Erkundigungen nach Walters
Verbleib einziehen und, soweit wie möglich, seinen weiteren
Lebensweg im Auge behalten, um ihm im Augenblicke höchster Not
helfend beispringen zu können.

		Eines verschwieg Frau v. Ringstedt dem vertrauten Freunde: daß
sie in ihrem Arbeitszimmer einen Schrank erbrochen vorgefunden
hatte und daß ein erheblicher Geldbetrag verschwunden war. So
grauenhaft ihr auch der Gedanke war, so konnte sie doch nicht daran
zweifeln, daß niemand anders als Walter der Dieb war. Das also war
der Anfang seiner selbständigen Laufbahn, daß er seine Mutter und
Wohltäterin in gemeinster Weise bestahl.

		Übrigens wurde noch im Laufe des Tages bekannt, daß mit Walter
auch dessen vertrauter Freund Lüders verschwunden war.

	
		
		3.

		War es der Lärm, das Stimmengewirr, die aufdringliche Musik, die
des Kellners zweimalige Frage nach den Wünschen des Gastes
übertönte – oder war dieser Gast, der sich soeben auf dem
schäbigen, verschossenen, schmutzigen roten Samtsofa niedergelassen
hatte, so zerstreut, daß er nicht auf die Frage achtete? Ein Mann
mit fahlem Gesicht und fiebrisch glänzenden Augen. Er machte den
Eindruck, als sei er krank oder habe erst eben eine schwere
Krankheit überstanden. Seine Kleidung war ehemals gut gewesen,
jetzt war sie, gelinde gesagt, schäbig. Ein ungepflegter, dunkler,
struppiger Schnurrbart ließ das Gesicht noch elender und
verfallener erscheinen. Das leichtgekräuselte Haar war an den
Schläfen schon etwas ergraut, [bookmark: page28] obwohl der Mann höchstens achtundzwanzig
Jahre zählen konnte. Er hatte seinen Hut neben sich auf das Sofa
gelegt, lehnte den Kopf gegen das unsaubere Rückenpolster und
starrte abwesenden Blickes in das von grellweißem Gasglühlicht
erleuchtete, von einer dichten wallenden Wolke von Tabakrauch
erfüllte, lärmdurchtobte Lokal hinein.

		Der Kellner berührte ungeduldig seine Schulter. Da fuhr der Mann
auf.

		»Was wollen Sie? Ach so – bringen Sie mir Whisky mit Soda.«

		Der Kellner brachte das Gewünschte und wandte sich dann einem
anderen Gaste zu, der eben eingetreten war und an einem kleinen
Marmortisch in der Nähe Platz genommen hatte. Dieser Gast war in
seinem Äußeren das gerade Gegenteil des Mannes am Nebentisch. Er
trug zwar nur einen Touristenanzug, der aber vom besten Stoff und
elegantesten Schnitt war. Sein ganzes Äußere war gepflegt und er
verbreitete sozusagen einen Hauch von Gesundheit und Kraft um sich.
Sein Gesicht hatte eine braune Farbe und seine Augen blitzten. Er
rief dem Kellner einen Befehl zu, worauf der Mann diensteifrig
davoneilte. Dann zündete sich der Mann in aller Ruhe eine Zigarre
an und ließ nun erst seine Augen in dem Lokal umherwandern. Er
betrachtete die Menschen, die dort plaudernd oder lachend oder
singend umhersaßen, mit dem Ausdruck vollkommenster
Gleichgültigkeit.

		Zuletzt traf sein Blick auch auf den einsamen Gast am
Nebentisch. Dieser saß noch unverändert, ohne das vor ihm stehende
Getränk zu beachten. Seine Augen waren nun geschlossen und er
machte den Eindruck eines Schlafenden. Sein Gesicht trug in diesem
Augenblick einen entsetzlich leidenden, hoffnungslosen Ausdruck.
Die herabgezogenen [bookmark: page29] Mundwinkel erzählten von einem Leben,
angefüllt mit verderblichen Genüssen, Bitterkeiten und
Hoffnungslosigkeit. Auf diesem Gesicht ruhten die Augen des Mannes
am Nachbartisch etwas länger als auf den anderen, bevor sie sich
gleichgültig abwandten. Er nahm einen Schluck aus seinem Glase, zog
ein Zeitungsblatt aus der Tasche und überflog die Spalten. Doch
schon nach wenigen Sekunden richteten sich seine Augen wieder auf
den seltsamen Gast – und zwar jetzt mit dem Ausdruck gesteigerten
Interesses. Als nun die Musik, die eine Pause gemacht hatte, mit
einem gewaltigen Lärm wieder einsetzte, ging ein starkes
Erschrecken durch den blassen Mann. Er richtete sich müde aus
seiner zusammengesunkenen Haltung auf, rieb seine Augen und blickte
verwirrt umher. Dann leerte er mit einem hastigen Zuge sein Glas
bis zur Hälfte. Der Beobachter sah deutlich, wie die Hand mit dem
Glase zitterte. Dann aber sah er noch mehr: der Mann fuhr mit der
Hand in die Tasche, holte einen Gegenstand heraus – und nachdem er
sich durch einen raschen Blick vergewissert hatte, daß niemand ihn
beobachtete, ließ er aus einem winzigen Fläschchen einige Tropfen
in sein Glas fallen. Dann sank er, wie von einer plötzlichen
Schwäche übermannt, wieder gegen die Rücklehne des Sofas. Das
Fläschchen entsank seiner Hand und rollte unter den benachbarten
Tisch. Eine ganze Minute lang saß der Mann vollkommen regungslos,
dann richtete er sich mit einer müden Bewegung auf – seine bebende
Hand tastete nach dem Getränk.

		Plötzlich aber stand der Nachbar neben ihm und wischte das Glas
mit einer schnellen Bewegung vom Tische. Auf das Geklirr der
Scherben kam der Kellner herbeigelaufen.

		»Ich war ungeschickt. Schaffen Sie das Zeug fort und bringen Sie
Sekt!«

		[bookmark: page30] Der
Kellner, der augenscheinlich nicht daran gewöhnt war, in diesem
minderwertigen Neuyorker Hafencafé Befehle in solchem Tone zu
erhalten, knickte vor Hochachtung und Diensteifer zusammen. Im Nu
war der Tisch gesäubert und die Scherben fortgeschafft. Die
Flüssigkeit auf dem Boden versickerte als trübseliges Bächlein
unter den Tischen.

		Der blasse Mensch hatte erst mit Erstaunen, dann mit wachsendem
Grimm den Mann betrachtet, der auf so kurze und derb zufassende Art
in seine persönlichen Angelegenheiten eingriff.

		»Herr, was wollen Sie eigentlich?« schnauzte er ihn grob an.

		»Zunächst ein Glas Sekt mit Ihnen trinken. Das weitere findet
sich dann.«

		»Trinken Sie mit dem Teufel Ihren Sekt!«

		»Da das einigermaßen schwierig ist, nehme ich mit einem seiner
getreuen Diener vorlieb.«

		»Hören Sie mal – sind Sie verrückt?«

		»Ich nicht, aber Sie.«

		»Sie scheinen versessen darauf zu sein, daß ich Sie
niederboxe.«

		Der andere ließ seinen Blick über die Jammergestalt gleiten,
dann lachte er auf, höhnisch, belustigt, mit kalter Verachtung.

		»Lüders, du bist ein Esel!«

		Die Augen des anderen weiteten sich.

		»Sie kennen mich?« stotterte er in äußerster Verwirrung.

		»Du kennst mich also nicht mehr?« stellte der andere die
Gegenfrage.

		Lüders grub seinen Blick in die Züge seines Gegenübers – und
nach einer Weile schüttelte er den Kopf.

		[bookmark: page31]
»Irgend etwas an Ihnen kommt mir bekannt vor – aber – ich weiß
nicht –«

		»Du scheinst geistig zurückgegangen zu sein, seit wir vor fünf
Jahren an den Londoner Spieltischen mit Erfolg das Glück
verbesserten.«

		Lüders zuckte heftig zusammen. Mit weit aufgerissenen Augen
starrte er seinem Tischgenossen in das kalt und verächtlich
lächelnde Gesicht.

		»Sehe ich recht – du bist es – Ringstedt –«

		»Nein, nicht Ringstedt. Du weißt, daß ich diesen Namen seit
langer Zeit abgelegt habe. Ich heiße Ponks. Walter Ponks. Bitte den
Namen zu merken.«

		»Aber wie kommst du hierher und was treibst du? Nach deinem
Äußeren zu urteilen, scheint es dir nicht schlecht zu gehen.«

		»Mir geht es gut. Was ich treibe und wie ich hierherkomme, das
sind vorläufig noch meine Sachen. Trink! Auf dein Wohl!«

		Dieser Walter Ponks schien in der Tat daran gewöhnt zu sein,
Befehle zu erteilen, denn auch die Aufforderung, mit ihm
anzustoßen, klang wie ein Befehl, der keinen Widerspruch duldete.
Lüders hob denn auch sein Glas und stieß mit Ponks an und leerte es
in einem hastigen Zug. Ponks trank langsam und mit Bedacht, wobei
er den ehemaligen Freund nicht aus den Augen ließ.

		»Du zitterst ja. Bist du krank?«

		»Das ist Elend. Ich habe seit drei Tagen fast nichts gegessen,
heute ist noch kein Bissen über meine Lippen gekommen.«

		Statt einer Antwort wandte Ponks sich um und gab dem Kellner
einen Wink. Der Mann kam eilfertig herbeigeschossen. Ponks ließ
sich die vorhandenen Gerichte aufzählen [bookmark: page32] und stellte dann ein
vollständiges Abendessen für zwei Personen zusammen.

		»Je eher Sie auftragen, um so größer Ihr Trinkgeld«, bemerkte
Ponks am Schluß. Das Wort wirkte Wunder. Im Nu war die Suppe da,
dann folgte, bevor die beiden sie ausgelöffelt hatten, das andere.
Ponks aß nur wenig. Um so gieriger schlang Lüders. Man konnte ihm
anmerken, daß er völlig ausgehungert war. Als er endlich Messer und
Gabel niederlegte, fragte Ponks:

		»War das nicht besser, als der Giftbecher, den du dir
zusammengemantscht hattest?«

		»Was du heute verhindert hast, das wird morgen ja doch
geschehen«, murmelte Lüders düster.

		»Dann sollte es mir eigentlich leid tun, daß ich dich nicht wie
einen Hund an dem Zeug habe verenden lassen«, warf Ponks kalt hin
und spuckte aus. »Warum willst du eigentlich sterben? Ist die
Polizei dir auf den Fersen?«

		»Das auch. Aber heute floh ich vor einem viel grimmigeren Feind
– dem Hunger.«

		»Diesen Feind habe ich soeben von dir gescheucht – und mit
Erfolg, denke ich. Glaubst du Narr, ich hätte dich heute gefüttert,
um dich morgen verhungern zu lassen?«

		In den Augen Lüders blitzte es auf.

		»Gib mir eine kleine Geldsumme und acht Tage Zeit, um mich zu
erholen – und du wirst dich wundern.«

		»Ich gebe dir tausend Dollars und zwei Wochen zur Erholung. Doch
nur unter der Bedingung, daß du nicht spielst.«

		Lüders stieß ein rauhes Lachen aus.

		»Glaube nicht, mein Lieber, daß das Spiel mir irgendwie
gefährlich werden könnte. Es ist mir Beruf geworden und ich
betreibe es kühl, ohne Leidenschaft. Doch du kannst [bookmark: page33] beruhigt sein. Ich
werde mich hüten, an einer Stelle zu erscheinen, wo gespielt
wird.«

		»Um so besser. Nur verstehe ich deine elende Verfassung nicht,
wenn du des Spieles so sicher bist.«

		»Hast du denn ganz vergessen, in welch ›elender Verfassung‹ wir
uns damals in London befanden, als die Polizei in den Spielklub
eindrang und alles beschlagnahmte? Erinnerst du dich nicht mehr an
die schauderhaften Tage, da wir uns tatsächlich durchhungern
mußten? Weißt du noch, wie wir in höchster Verzweiflung losten, wer
von uns Geld schaffen sollte um jeden Preis, ganz gleich, ob
ehrlich oder nicht – ob durch Diebstahl oder Raub oder –«

		Ponks schnitt die Worte Lüders' mit einer kurzen, herrischen
Handbewegung ab.

		»Genug, ich schaffte das Geld. Ich ging aus und kehrte nach ein
paar Stunden mit einer gefüllten Brieftasche zurück.«

		»Und weigertest dich, mir zu sagen, auf welche Weise du zu dem
Gelde gekommen warst. Ich vermute noch heute, daß es nicht auf
ehrliche Weise geschah.«

		Ponks lachte leise vor sich hin.

		»Es gehört auffallend viel Geist dazu, das zu vermuten. Doch
kümmere dich nicht darum. Es genügt, wenn mein Gewissen allein
damit belastet ist. Aber was hat das mit deiner heutigen Lage zu
tun?«

		»Nun, das gleiche, was damals in London geschah, wiederholte
sich vor drei Wochen hier in Neuyork. Ich hatte gerade die Bank.
Vor mir lag meine ganze Barschaft. Und das alles mußte ich im
Stiche lassen und durchs Fenster flüchten. An jenem Abend arbeitete
das Fieber schon in meinem Leib. Es verschlimmerte sich in der
folgenden [bookmark: page34] Nacht. Ich wurde ernsthaft krank, besaß
nichts als meine Kleider. Niemand kümmerte sich um mich, auch meine
Wirtin nicht. Das einzige, was sie für mich tat, war, daß sie meine
paar Sachen aufs Leihamt trug und von dem Erlös sich selbst
bezahlte. Heute besitze ich nichts mehr als die Fetzen an meinem
Leibe und einen vom Fieber ausgemergelten Körper. Daß man unter
solchen Umständen auf Selbstmordgedanken kommt –«

		Der Rest war ein Achselzucken. Ponks schüttelte ein wenig den
Kopf und spuckte abermals aus. Dann nahm er eine neue Zigarre, gab
auch Lüders eine und befahl durch eine Kopfwendung nach dem Kellner
hin Feuer.

		»Hör mal, Freund Lüders, ich habe dir schon vor zehn Jahren
drüben in Deutschland gesagt: du bist ein Großmaul, wenn es dir gut
geht. Sobald aber schlechte Zeiten kommen, läßt du den Kopf hängen
wie ein altes Weib.«

		»Erlaube mal! Wenn du wüßtest, was ich in den letzten fünf
Jahren alles durchgemacht habe –«

		»Darüber reden wir ein andermal. Heute will ich dir nur
folgendes sagen! Ich brauche einen Mann, der mit zusammengebissenen
Zähnen seinen Weg durch Dick und Dünn geradeaus geht. Durch Felsen,
wenn es sein muß. Dieser Mann darf nicht nach rechts und nicht nach
links schielen, darf sich, mit anderen Worten, in Verfolgung seiner
– das heißt meiner – Bestrebungen weder von den Stimmen des Rechts,
der Sitte, der Moral noch des Gesetzes beeinflussen lassen. Er muß
den Mut haben, Handlungen zu begehen, die mit dem Gesetz in
Widerspruch stehen. Dieser Mann muß nicht nur die nötige
Kaltblütigkeit besitzen, diesen Kampf gegen das Gesetz aufzunehmen,
sondern auch den festen Willen, in diesem Kampf zu siegen. Dieser
Mann muß vor allen Dingen auch imstande [bookmark: page35] sein, auf meine Weisung
hin binnen wenigen Stunden zu einer Reise an den Nordpol oder nach
Indien oder Australien bereit zu sein. Ich muß nach jeder Richtung
hin über ihn verfügen können. Er muß jederzeit bereit sein, sein
Leben für mich einzusetzen. Nun höre gut zu: dieser Mann aber wird,
wenn er alle diese Eigenschaften besitzt, in der Lage sein, wie ein
Fürst zu leben. Seit Wochen schon suche ich nach diesem Mann, der
mir ein Mitarbeiter, Vertrauter und Freund sein soll. Und als der
Zufall dich heute abend in meinen Weg führte, da glaubte ich im
ersten Augenblick, ich hätte diesen langgesuchten Mann gefunden.
Leider habe ich mich getäuscht.«

		»Wieso getäuscht!« stieß Lüders hervor. Seine Augen flackerten
und seine Nasenflügel bebten. Die Erregung hatte eine fieberhafte
Röte in sein Gesicht getrieben.

		»Nun, du bist kraft- und willenlos und bedenklich geworden.
Schlapp. Lebensmüde.«

		»Alles nur die Folgen meines Unglücks und meiner Krankheit!«
ereiferte sich Lüders. »Nach einigen Tagen richtiger Erholung wirst
du mich nicht wiedererkennen. Den Rest besorgt der stahlharte
Einfluß, den du stets auf mich ausgeübt hast.«

		»Da haben wir's«, murrte Ponks mit einem Achselzucken. »Du
brauchst Einfluß und baust auf meine Kraft, die dir aber bestimmt
nicht zur Verfügung stehen kann, da sehr oft weite räumliche
Entfernungen mich von dem Mann trennen werden, von dem ich sprach.
Wenn ich hier bin und du – sagen wir – befindest dich in Indien,
wie könnte da mein Einfluß stärkend auf dich wirken?«

		Lüders ergriff die Hand des ehemaligen Kameraden.

		»Walter, sei barmherzig und versuche es mit mir!« flehte er.
»Sieh, du hast dich heute in mein Schicksal [bookmark: page36] gemischt. Ohne deinen
Eingriff wäre ich jetzt vom Leben erlöst. Nun darfst du mich nicht
wieder fallen lassen. Glaube mir, ich bin der Mann, den du
brauchst.«

		Ponks wollte seine Hand aus den heißen Händen des anderen lösen,
doch Lüders hielt sie mit einer beschwörenden Gebärde fest. Da riß
Ponks sich mit einem Ruck los.

		»Zum Teufel mit deinen Gefühlsduseleien!« knurrte er wütend.
»Verschone mich ein für allemal mit solchen Albernheiten. Ich
zweifle daran, daß du der Mann bist, den ich brauche. Ein Mensch,
der heute, nach fünf Jahren, noch nicht überwunden hat, daß ich
damals in der Not eine Brieftasche auf unrechtmäßige Weise in
meinem Besitz gebracht habe – es ist zum Lachen!«

		»So schweig doch von jener Geldbörse!« erwiderte Lüders. »Das
war ja nur ein Scherz von mir! Ich habe –« er warf einen hastigen
Blick umher und neigte dann seinen Mund zum Ohre des Freundes –
»ich habe ganz andere Dinge auf dem Kerbholz als einen lumpigen
Taschendiebstahl, oder was das damals gewesen ist –«

		»Nimm an, es sei ein Taschendiebstahl gewesen«, murmelte Ponks
mit dem Lächeln eines Satans.

		»Ich habe dir eben gesagt«, flüsterte Lüders, »daß ich an jenem
Abend vor drei Wochen aus dem Spielklub flüchten mußte. Ich habe
dir aber nicht gesagt, daß ich auf dieser Flucht einen der
verfolgenden Polizisten niedergestochen habe.«

		Ponks stieß einen leisen Pfiff aus. Er warf einen beinahe
hochachtenden Blick auf Lüders.

		»Holla! Du warst also der verzweifelte Bursche, der jenen Stich
geführt hat! Aber man hat dich nicht erkannt?«

		»Es war finster. Niemand weiß, wer in der Dunkelheit das Messer
zog. Trotzdem erscheint es mir wie ein Wunder, [bookmark: page37] daß ich nicht verhaftet
wurde. Vielleicht habe ich das meiner Krankheit zu verdanken, die
mich zwang, zu Hause zu bleiben. Ich war plötzlich von der
Bildfläche verschwunden. Keiner meiner damaligen Bekannten wußte,
wo ich wohnte. Und inzwischen haben anscheinend die täglichen
Ereignisse Neuyorks einen Vorhang über die Geschichte gezogen.«

		Ponks wiegte zweifelnd den Kopf.

		»Sei in diesem Punkte nicht zu sicher, mein Junge. Es handelt
sich um den Mord an einem Polizisten! Da ist die Polizei natürlich
ganz besonders scharf. Und nun höre, damit wir zum Schlusse kommen:
Ich kann und will dir heute nichts versprechen. Hier sind tausend
Dollars. Ich gebe sie dir bedingungslos. Wenn du ein Narr bist,
wirst du das Geld verspielen oder auf andere Weise verplempern und
dann rettungslos untergehen. Bist du aber der Mann, den ich suche,
dann wirst du in der Lage sein, mit dieser Summe einen neuen
Menschen aus dir zu machen. Kauf dir Kleider und geh ein paar Tage
aufs Land – oder noch besser –« Er zog einen Notizblock hervor und
kritzelte eine Adresse aufs Papier. »Wende dich an diese Adresse.
Das Haus liegt einsam in der Nähe von Island View, dicht am Ufer
des Staten Island-Sund. Du kannst, wenn du willst, schon in dieser
Nacht dort schlafen. Gib der Frau diesen Zettel, und alles weitere
findet sich. Natürlich ist das nur ein Rat. Du bist nicht
verpflichtet, ihn zu befolgen. Aber so wäre es am besten für dich,
denn dort kennt dich niemand. Pflege dich, so gut du kannst. Sammle
Energien! Speichere Tatkraft auf! Und wenn du so weit bist, daß du
glaubst, die Bedingungen, die ich dir stellte, erfüllen zu können,
dann wende dich an diese Adresse.«

		[bookmark: page38] Er
überreichte Lüders eine Besuchskarte, die die Worte enthielt:
Walter Ponks, Direktor der Anglo-Indischen Bankgenossenschaft.

		Lüders richtete seinen Blick mit dem Ausdruck neiderfüllter
Hochachtung auf Ponks.

		»Donnerwetter, das muß ich schon sagen: du hast es verdammt weit
gebracht seit jenen armseligen Zeiten, als wir damals beisammen auf
Abenteuer ausgingen. Aber – anglo-indische Bankgenossenschaft – was
ist das?«

		»Es ist der Titel eines großen, ich kann wohl sagen,
weltumspannenden Unternehmens, das unter dem Deckmantel eines
großen Bankbetriebes ganz besonderen Nebenzwecken dient, die aber
in Wirklichkeit Hauptzweck sind. Es wäre verfrüht, dir schon heute
mehr über diese Dinge anzuvertrauen. Nur das möchte ich dir noch
sagen, daß ich mit an der Spitze des Unternehmens stehe, und daß
ich stets auf der Suche bin nach tüchtigen, das heißt
unerschrockenen, zielbewußten und – vorurteilslosen Leuten.«

		»Zu denen du mich nicht mehr zu rechnen scheinst«, meinte Lüders
bitter.

		»Tu ich auch nicht, mein Junge. Ich habe von jeher ein gewisses
Mißtrauen gegen Menschen gehabt, die sich nicht aus eigener Kraft
über Wasser halten konnten. Doch wir wollen sehen – vielleicht –
nehme ich dich. Wir sehen uns also bald wieder. Je eher, um so
besser. Und wie gesagt, so viel Kraft wie möglich aufspeichern!
Stellt sich heraus, daß ich dich brauchen kann, dann wirst du
sogleich in eine Angelegenheit verwickelt werden, die nicht nur
sehr abenteuerlich und seltsam, sondern auch höchst gefährlich,
[bookmark: page39] außerdem
aber lohnend und interessant ist. Mit kurzen Worten: es handelt
sich um eine Angelegenheit, die höchsten Mut, Klugheit und
Nervenkraft erfordert. Good bye!«

		Er hatte während der letzten Worte mit einer Kopfbewegung den
Kellner herbeigewinkt und ihm einen Geldschein hingeworfen, der den
Betrag der Zeche bei weitem überstieg.

		Nun erhob er sich, stülpte seinen Hut auf und ging nach einem
nachlässigen Kopfnicken, das ebensowohl dem Kellner als auch Lüders
gelten konnte, davon. Lüders hob schon zum Abschied die Hand; als
er aber sah, daß Ponks nicht die geringste Miene machte, ihm die
seine zu reichen, schob er sie mit einem verlegenen Lächeln wieder
in die Tasche. Er verfolgte Ponks mit dem Blick, während dieser
langsam durch die Stuhlreihen dem Ausgang zuschritt, ohne auch nur
für eine Sekunde seinen Blick zurückzuwenden. Anscheinend hatte er
seinen Freund Lüders schon wieder vergessen. Aus dem Gesicht des
Zurückbleibenden wich langsam das Lächeln und machte einem
verbissenen Ausdruck Platz. In diesem Augenblick haßte er Ponks.
Dennoch vermochte dieser Haß das Gefühl unbeschreiblicher
Erleichterung in ihm nicht zu unterdrücken. Er hatte nun wieder
festen Boden unter den Füßen – er brauchte nicht zu sterben – das
Leben mit all seinen Lockungen lag wieder vor ihm.

		»Das Ganze erscheint mir wie ein Wunder«, murmelte er leise vor
sich hin. »Wenn ich nur wüßte, zu welchen Zwecken er mich brauchen
will! Ganz sauber sind seine Unternehmungen sicher nicht. Doch –
was kümmert das mich! In dieser verdammten Welt kommt man mit der
Ehrlichkeit nicht weit.«

		[bookmark: page40] Er
ließ sich von dem Kellner, der ihn auf einmal mit bedeutend
größerer Hochachtung behandelte, eine feine Zigarre bringen und
träumte, während er den Rauchringeln nachschaute, von einer
schöneren Zukunft.

	
		
		4.

		Lüders hatte sich schnell entschlossen, dem Rat Ponks zu folgen
und in dem Hause am Staten Island-Sund Wohnung zu nehmen. Den
Gedanken aber, sofort hinzugehen, lehnte er ab, obwohl er sich
durchaus nicht sicher fühlte. Aber Lüders war, nun er wieder Geld
in der Tasche hatte, ein ganz anderer Kerl geworden. Gewisse
Gefühle, die in der letzten Zeit in ihm erstorben waren, lebten auf
einmal wieder auf. Darunter auch die Eitelkeit. O ja, Lüders, der
an sich ein ganz hübscher Bursch war, wollte sich weit lieber in
Gefahr begeben, als in diesem abgerissenen Zustand in ein Haus
einziehen, in dem er sich vielleicht zwei Wochen lang aufhalten
mußte. Da er keine Uhr mehr besaß, fragte er den Kellner nach der
Zeit. Es war schon ziemlich spät, doch immerhin noch früh genug, um
die notwendigste Kleidung und was er sonst brauchte, einzukaufen.
Er trank schnell den Rest der Flasche aus und verließ das Lokal.
Nicht weit entfernt war die Bowery-Street, wo es allerlei Geschäfte
in großer Anzahl gab, vom feinsten Herrenmaßgeschäft bis zum
elendesten Trödelladen. Nach einigem Suchen wählte Lüders ein
Mittelding zwischen beiden. Er trat in ein Geschäft, wo man neben
ganz neuen Kleidern auch solche kaufen konnte, die schon getragen,
doch im Aussehen noch fast neu waren. Für verhältnismäßig wenig
Geld kaufte er einen Gesellschaftsanzug [bookmark: page41] und zwei Straßenanzüge. Im
gleichen Geschäft bekam er Schuhwerk und Wäsche. Er zog einen der
Straßenanzüge an, ließ sich die neugekauften Sachen in einen Karton
und seine abgelegten in ein Stück Packpapier einpacken. Dieses
Paket legte er eine Minute später in einem dunklen Torweg nieder.
Mochte daraus werden, was wollte. Vielleicht fand irgend ein armer
Teufel das Paket, der noch seine Freude an dem Plunder hatte.

		Dann begab sich Lüders in eine Barbierstube, ließ sich das Haar
kurz herunterschneiden, desgleichen den Schnurrbart abrasieren und
war nun mit seinem rassigen Römerkopf, trotz seines schlechten
Aussehens, ein so veränderter Mensch, daß sein Freund Ponks ihn
sicherlich nicht ohne weiteres wiedererkannt hätte. Als er eine
Stunde später in seine armselige Wohnung trat, da schlug seine
Wirtin ihre Hände über dem Kopf zusammen: sie hatte ihn erst an der
Stimme und einigen bestimmten Merkmalen wiedererkannt. Lüders war
mit diesem Ergebnis sehr zufrieden, legte sich schlafen und verließ
am nächsten Morgen in aller Frühe das Haus, um es nie wieder zu
betreten.

		Als er einige Stunden später vor dem Anwesen stand, das Ponks
ihm bezeichnet hatte, nickte er sehr zufrieden vor sich hin. Es war
eine hübsche kleine Villa, rings von einem schönen Garten mit
stattlichen alten Bäumen umgeben. Das Anwesen lag an einer stillen,
vornehmen Villenstraße und stieß mit der Rückfront dicht an den
Sund. Eine hochgelegene Terrasse gestattete einen weiten Rundblick
über den langgestreckten Wasserlauf und seine Ufer. Von der
Terrasse aus führte eine Treppe bis zum Wasser. Dicht neben der
Treppe ragte ein Pfosten aus dem Wasser, an dem ein winziges
Segelboot in den Wellen [bookmark: page42] schaukelte. Es herrschte tiefe Stille.
Nur die Vögel sangen und ein leiser Sommerwind harfte in den von
Sonnenlicht durchfluteten Zweigen der Bäume.

		Es kam genau so, wie Ponks gesagt hatte: Lüders brauchte nur das
Zettelchen vorzuweisen und er wurde aufgenommen wie ein
langjähriger Freund des Hauses. Eigentümerin der Villa war Signora
Amalia Luzatti, eine ältliche, ziemlich beleibte Dame, Witwe,
gebürtig aus Verona. Ihr Gatte, der verstorbene Major Luzatti, war
bei einer Forschungsreise in Tripolis ums Leben gekommen. Das alles
erfuhr Lüders schon in der ersten halben Stunde seines Aufenthalts
in der »Villa Amalia«, und zwar aus dem Munde der überaus
gesprächigen alten Dame selbst. Mit ihrer romanischen Zunge sprach
sie ein merkwürdiges Englisch, was aber nicht verhinderte, daß
Lüders sie vortrefflich verstand. Er suchte sich bei der Dame des
Hauses so angenehm wie möglich zu machen, was ihm auch bestens
gelang. Er hatte eine ganz besondere Gabe, eitlen Damen
Schmeicheleien zu sagen, und da die Signora für Komplimente aus dem
Munde junger Männer eine Schwäche hatte, war sie entzückt von der
Liebenswürdigkeit ihres Besuchers und vergalt sie ihm dadurch, daß
sie ihm das schönste Zimmer des Hauses gab.

		Endlich, nach fast zwei Stunden, befand Lüders sich in diesem
Zimmer allein. Der Antrittsbesuch hatte ihn nicht unerheblich
erschöpft. Mit einer Grimasse, die der geschwätzigen Dame galt, und
einem tiefen Aufatmen, mit dem er einen ganzen Sorgenberg, der ihn
seit Wochen bedrückt hatte, von der Brust wälzte, trat er ans
Fenster und sog die reine Luft tief in sich ein.

		»Hier ist gut sein«, murmelte er vor sich hin. »Weiß der
Kuckuck, das Abenteuer gefällt mir immer besser. Ein gewaltiger
[bookmark: page43]
Unterschied, diese Wohnung und meine letzte. Wenn nur nicht das
wundersame Märchen ein plötzliches Ende nimmt.«

		Sein eben noch so vergnügt lächelndes Gesicht wurde plötzlich
ernst und nachdenklich.

		»Ich möchte doch gerne wissen, was dieser Satan Ringstedt –
Verzeihung, Herr Ponks –« er machte einer unsichtbaren Person eine
entschuldigende Verbeugung –, »eigentlich mit mir vorhat. Aus
Nächstenliebe oder alter Freundschaft setzt er mich bestimmt nicht
in dieses gemütliche Nest. Jedenfalls verlangt er von mir wichtige
Handlangerdienste in brenzlichen Geschäften.«

		Er schnippte mit dem Finger durch die Luft.

		»Warum soll ich darüber nachgrübeln? Ich werde das alles noch
früh genug erfahren. Aber ich will die Augen offen halten und
versuchen, in seine Geheimnisse einzudringen. Und wenn ich mal drin
bin, dann soll es ihm nicht leicht werden, mich von sich
abzuschütteln.«

		Schneller, als er dachte, sollte er in die Lage kommen, gewissen
Beziehungen des Herrn Ponks auf die Spur zu kommen, ohne daß dieser
etwas davon ahnte.

		*

		Fast eine Woche lang befand sich Lüders schon im Hause der
Signora Luzatti. Innerhalb dieser Zeit hatte er mehrere
wissenswerte Dinge herausgebracht. Wenn er im Anfang geglaubt
hatte, er sei der einzige Gast im Hause, so hatte er sich geirrt.
Außer ihm wohnte dort noch ein Herr, der schneeweißes Haar und
einen ebenso weißen Bart trug. Dieser Mann kam und ging immer nur
zu Zeiten der Dämmerung oder Dunkelheit. Sein Gang war der eines
Greises, der sich nicht mehr recht sicher auf den [bookmark: page44] Füßen fühlt.
Dessenungeachtet hatte dieser Mann in seinem Gang etwas so
eigenartiges, daß Lüders ihn eines Abends spät – die
Mitternachtsstunde war schon vorüber – an seinem Gang
wiedererkannte, als dieser Mann im Garten der Villa, vom Mondlicht
hell beschienen, langsam auf und ab spazierte. Doch seltsam: jetzt
trug er weder weißes Haar noch einen Bart und sein Gang hatte
durchaus nichts Greisenhaftes an sich. Und nun wußte Lüders
plötzlich, was es war, was ihm am Gang dieses Mannes so aufgefallen
war; der Mann war ein Seefahrer oder doch wenigstens viel auf See
gewesen, daß er sich den breiten, etwas steifen Seemannsgang
angewöhnt hatte. Eine Verwechslung war ausgeschlossen – der
weißhaarige Greis und dieser nächtlich spazierengehende Mann mit
dem Seefahrergang waren ein und dieselbe Person.

		»Dieses Haus scheint so eine Art Heim für unterschlupfbedürftige
Menschen zu sein«, schmunzelte Lüders vor sich hin. Plötzlich trat
in sein Gesicht ein Ausdruck von Bestürzung. »Oder – sollte der
Kerl am Ende ein Detektiv sein, der mich verfolgt?«

		Diesen Gedanken aber schlug Lüders sich gleich darauf wieder aus
dem Sinn. Ponks hatte wahrscheinlich selbst am wenigsten
Veranlassung, ihn in einem Hause unterzubringen, in dem solche
Dinge möglich waren. Da war es schon wahrscheinlicher, daß jener
Mann ebensoviel Ursache hatte, sich den Augen der Mitwelt zu
entziehen, wie er.

		Bemerkenswert aber war, daß die Anwesenheit dieses Mannes
geheimgehalten wurde. Weder die Signora noch das Dienstpersonal
erwähnten ihn je. Natürlich erschien der Geheimnisvolle nie zu
gemeinsamen Mahlzeiten – denn solche gab es im Hause nicht. Es war
zwar ein recht behaglich eingerichteter Salon vorhanden, in dem ein
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Flügel stand, auf dem aber nie gespielt wurde. Auch war eine
Bibliothek vorhanden mit einer großen Anzahl von Büchern in allen
Sprachen der Welt. Doch niemand schien in ihnen zu lesen. Lüders,
der allem eifrig nachforschte, was ihm geheimnisvoll erschien, war
zu den verschiedensten Tageszeiten im Salon anzutreffen und schien
in den Tagen seiner Anwesenheit einen Teil des vorhandenen
Lesestoffes verschlingen zu wollen. Was er erwartete und erhoffte,
trat aber nicht ein: nie traf er im Gesellschaftszimmer ein anderes
menschliches Wesen als die Signora. Da aber deren Gesprächigkeit
und ein sonderbar lauernder Ausdruck in ihren Augen ihm bald auf
die Nerven fielen, begann Lüders allmählich, diesen Raum zu meiden.
Selbst das Mittag- und Abendessen, das er in den ersten Tagen mit
Signora Luzatti zusammen eingenommen hatte, ließ er sich nun wie
alle anderen im Hause auf sein Zimmer bringen. Niemand nahm ihm das
übel, auch die Signora nicht. Ihre ein wenig aufdringliche
Liebenswürdigkeit blieb immer die gleiche.

		Inzwischen machte Lüders die Entdeckung, daß außer dem
geheimnisvollen Seemann noch eine weitere geheimnisvolle Person im
Hause lebte. Das war eine Dame von unbestimmbarem Alter, der er
einst, ebenfalls in später Abendstunde, auf der Treppe begegnete.
Er trug Hausschuhe mit Filzsohlen, die seinen Gang unhörbar
machten. Um sich ein Buch aus dem Salon zu holen, vielleicht auch
nur einem unbestimmten Drang gehorchend, stieg er ins Erdgeschoß
hinab – und da kam die Dame ihm auf halber Treppe entgegen. Er war
verblüfft. Da die Dame sich in einem mehr als zwanglosen Hauskleid
befand, war es ihm sofort klar, daß er eine Hausgenossin vor sich
hatte, von deren Anwesenheit er bisher noch nichts geahnt hatte.
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Trotz seiner Verblüffung gelang ihm eine leidliche Verbeugung und
ein Gruß in englischer Sprache. Doch die Dame neigte nur ein wenig
den Kopf, schweigend, und glitt eilig an ihm vorüber. Lüders blieb
unwillkürlich mitten auf der Treppe stehen und blickte der Dame
nach. Nur einen ganz kurzen Blick hatte sie ihm im Vorübereilen
zugeworfen, doch dieser Blick war ihm bis ins Innerste gedrungen.
Donnerwetter, hatte dieses Weib Augen! Ein fast männliches und doch
nicht unschönes Gesicht. Kurzes, leicht gewelltes Haar, römischen
Gesichtsschnitt, schwarze Funkelaugen. Schlanke Formen, doch sehnig
und geschmeidig, und ein Gang wie eine Tigerin.

		Lüders pfiff leise durch die Zähne.

		»Auf dem gleichen Flur wohnt sie wie ich – und sogar Wand an
Wand mit mir! – Lüders, alter Narr, laß dir dein Lehrgeld als
Kriminalist wiedergeben!«

		Ganz richtig war das nicht, denn er hatte kein Recht, sich darum
einen Kriminalisten zu nennen, weil er mit den Kriminalisten in
Fehde lag.

		Er vergaß ganz den Zweck, der ihn auf die Treppe geführt hatte,
und kehrte sehr nachdenklich auf sein Zimmer zurück.

		Als Lüders am nächsten Tage die Signora mit einer Handarbeit im
Garten sitzen sah, begab auch er sich dorthin, bat um die
Erlaubnis, der Dame Gesellschaft leisten zu dürfen, was ihm mit
größter Liebenswürdigkeit bewilligt wurde. Lüders war fest
entschlossen, das Gespräch auf die geheimnisvolle Dame zu bringen,
was er sich um so eher erlauben durfte, da er ihr ja auf der Treppe
begegnet war. Nachdem man sich eine gute Weile über die
verschiedensten Dinge unterhalten hatte, ging Lüders auf sein Ziel
los und bemerkte, während er scheinbar [bookmark: page47] ganz harmlos den Ringeln seiner
Zigarette nachschaute, so beiläufig:

		»Nebenbei, gnädige Frau, wir haben ja, wie ich bemerkte, eine
höchst anziehende Hausgenossin.«

		»Eine Hausgenossin?« fragte die Signora so erstaunt, als wüßte
sie gar nicht, was eine Hausgenossin sei.

		Darauf erzählte Lüders der Dame, unter welchen Umständen er
gestern abend die – leider sehr flüchtige – Bekanntschaft der
erwähnten Hausgenossin gemacht hatte. Signora Luzatti runzelte ein
klein wenig ihre schwarzen, übermalten Augenbrauen und stichelte so
eifrig, als müsse sie mit dem Erlös ihrer Arbeit eine vielköpfige
Familie ernähren. Nach einer Weile hob sie ihre ein wenig zu runden
Schultern und sagte:

		»Ach so – ja – Sie sprechen von Ria Pombal.«

		Lüders wartete auf weitere Enthüllungen. Und als solche
ausblieben, meinte er:

		»Auch der Name klingt sehr reizvoll. Wollen Sie mir nicht etwas
mehr von der Dame mitteilen als nur ihren Namen?«

		»Oh, ich weiß selbst nur wenig von ihr – auf Ehre. Sie ist
Portugiesin und mußte wegen anarchistischer Umtriebe aus ihrem
Vaterlande flüchten. Ich habe sie bei mir aufgenommen, weil ein
Freund mich darum bat.«

		»Herr Ponks?« fragte Lüders harmlos.

		Die Signora warf ihm einen Blick grenzenlosen Staunens zu.

		»Herr Ponks? Aber nein, wie kommen Sie nur darauf! Herr Ponks
kennt die Dame gar nicht.«

		»Glaub's und friß Stroh!« dachte Lüders. Laut aber sagte er: »So
so – hm. Ich denke aber, meine Vermutung ist gar nicht so falsch,
denn Herr Ponks hat mich doch auch bei Ihnen eingeführt.«

		[bookmark: page48] Frau
Luzatti nickte ihm mit einem reizenden Lächeln zu. »Ja, das ist
richtig. Und dafür bin ich ihm außerordentlich dankbar, denn Sie
gefallen mir sehr gut. Ich habe selten einen so angenehmen Gast im
Hause gehabt.«

		»Das freut mich zu hören, und ich danke Ihnen sehr«, sprach
Lüders mit einer Verbeugung. Dabei entging ihm keineswegs, wie
geschickt die Signora das Gespräch von der »Anarchistin« Ria Pombal
auf ihn, Robert Lüders, übergeleitet hatte. Im allgemeinen war er
einer Schmeichelei aus Frauenmund durchaus zugänglich; in diesem
Augenblick aber überwog die Neugierde seine Eitelkeit.

		»Sie werden zugeben«, sagte er hartnäckig, »daß meine Vermutung,
Herr Ponks sei dieser Freund, nach Lage der Sache einiges für sich
hat.«

		»Wenn Sie wünschen, gebe ich das gerne zu«, entgegnete sie
sanft. »Ist Herr Ponks eigentlich schon lange Ihr Freund?«

		»Seit zehn Jahren. Und der Ihre?«

		»Oh, wir kennen uns noch nicht lange. Und zudem – der Ausdruck
›Freund‹ ist, was mich betrifft, wohl nicht ganz richtig. Ich lebe
hier sehr einsam und Herr Ponks ist so liebenswürdig, mir hin und
wieder einen netten Menschen als Gast herzusenden.«

		»Überaus einleuchtend«, grinste Lüders.

		»Ja, nicht wahr? Herr Ponks ist ein ausgezeichneter Charakter,
den man unbedingt verehren muß. Nicht wahr, Sie schätzen ihn auch
sehr?«

		»Außerordentlich! Aber wollen Sie mich nicht mit Fräulein Ria
Pombal bekanntmachen?«

		»Sie ist nicht Fräulein, sondern Frau.«

		»Ist das ein Hindernis, daß ich sie näher kennen lerne?«

		[bookmark: page49] »Ooh –
n–nein – das gerade nicht. Aber – es hat wenig Zweck, denn Frau
Pombal spricht nur portugiesisch. Nicht wahr, Sie sprechen diese
Sprache nicht?«

		»Leider nicht«, mußte Lüders zugeben. »Aber man kann sich mit
Damen manchmal ganz ausgezeichnet unterhalten, ohne daß man auch
nur ein Wort von der Sprache des anderen versteht.«

		»O pfui, Herr Lüders! Lassen Sie sich um Gottes willen warnen!
Herr Pombal ist ungeheuer eifersüchtig.«

		»Tatsächlich?« rief Lüders lachend. »Ist er denn hier?«

		»Hier? Wo meinen Sie?« fragte die Signora erstaunt.

		»Nun, in Amerika – in Neuyork – in Ihrem Hause?«

		Die Signora schüttelte zürnend den Kopf.

		»Hören Sie, Herr Lüders, Sie sind heute gar nicht so nett wie
sonst. Überhaupt, wie können Sie von mir verlangen, daß ich Ihnen
die Geheimnisse einer Dame ausplaudere, die verfolgt wird und
zurückgezogen leben muß!«

		»Aber ich will sie doch nicht verfolgen! Im Gegenteil, ich will
ihr helfen, zurückgezogen zu leben.«

		»Sie zwingen mich, meine Ohren mit Baumwolle zu verstopfen!«
rief die Signora und tat nun ernstlich böse.

		Lüders lächelte begütigend und reichte der Dame zum dritten oder
vierten Male seine Zigarettenschachtel, in die sie mit einem
dankenden Lächeln hineingriff. Ihre Handarbeit hatte sie längst
beiseite gelegt. Als er ihr Feuer gegeben hatte, sagte er: »Sie
wollen mir also, wie ich sehe, nichts Näheres über Ria Pombal
sagen. Schön. Morgen früh kaufe ich mir ein portugiesisches
Wörterbuch. Morgen abend werde ich drei Dutzend Sätze sprechen
können, mehr als genug, um auf eigene Faust Frau Pombals
Bekanntschaft machen zu können.«
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Luzatti blies mit sichtlichem Behagen eine große Rauchwolke durch
die Nase, was Lüders zum erstenmal bei einer Dame sah. Dann sagte
sie mit emporgezogenen Augenbrauen:

		»Ich kann Sie nicht hindern. Doch ich rate Ihnen, tun Sie es
nicht. Sie haßt alle Männer der Erde und liebt nur ihren Gatten.
Sie werden gewiß abgewiesen.«

		»Aber wie können Sie mir zumuten, zu glauben, daß eine Frau, die
einen Mann liebt, darum alle anderen Männer haßt! Wie wenig
scheinen Sie Ihr eigenes Geschlecht zu kennen! Wenn eine Frau einen
Mann liebt, dann ist sie in der Regel sehr geneigt, wegen dieses
einen alle anderen Männer mit einem gewissen Wohlwollen zu
betrachten.«

		»Welch ein feiner Frauenkenner Sie doch sind!« rief die Signora
mit einem bewundernden Lächeln. Lüders aber wollte es scheinen, als
verberge sich hinter der Bewunderung eine nur ganz dünn verhüllte
stachelige Ironie. Er ging aber darüber hinweg und tat, als merke
er nichts davon, lächelte nur geschmeichelt.

		»Aber auch, wenn Sie recht haben«, fuhr die Signora fort,
»werden Sie bei Ria Pombal keine Erfolge haben. Sie ist eine
außergewöhnliche Frau. Jedoch – tun Sie, was Sie wollen.«

		Sie machte nun auf einmal ein so abweisendes Gesicht, daß Lüders
wohl oder übel diesen Gegenstand verlassen mußte. Ein Versuch,
wegen des geheimnisvollen männlichen Hausgenossen bei der Dame auf
den Busch zu klopfen, scheiterte an ihrem zur Schau getragenen
Nichtverstehenwollen. Da Lüders es für richtiger hielt, jenem Mann
im geheimen nachzuspüren, wollte er sich diese Möglichkeit nicht
durch Preisgabe seiner Entdeckung selbst [bookmark: page51] verderben. Darum schwieg er.
Er zweifelte nicht mehr im geringsten daran, daß Ponks das geheime
Bindeglied all der seltsamen Erscheinungen in diesem Hause sei und
daß zwischen ihm und der Signora Luzatti Beziehungen ganz eigener
Art bestanden. Er stellte sich die nicht leichte Aufgabe, dieser
Verbindung auf die Spur zu kommen, bevor er das Haus wieder
verlassen haben würde.

		*

		Zwei Tage nach dieser Unterredung machte Lüders am späten
Nachmittag einen Spaziergang an dem langgestreckten Ufer des Staten
Island-Sund entlang. Er gelangte in das vornehme Villenviertel, wo
viele der reichsten Bürger von Neuyork ihre Landhäuser, meist von
großen Parks umgeben, errichtet hatten.

		Lüders hatte sich auf einer Promenadenbank, die kreisförmig den
Stamm eines gewaltigen Hickory umgab, niedergelassen, rauchte mit
Behagen seine Zigarre und las eine Zeitung. Er las aber ohne viel
Aufmerksamkeit. Da sein Befinden sich fast von Stunde zu Stunde
besserte, war seine Stimmung ganz vortrefflich. Er glich in seiner
Lebensführung zur Zeit ganz jenen glücklichen Leuten, die sich mit
einem hübschen Vermögen aus dem hastigen Getriebe der Welt in eine
stille genießerische Beschaulichkeit zurückgezogen haben und deren
Lebenstage nun wie die Wellen eines von sanfter Brise bewegten
Gewässers behaglich dahinfließen. Seine Wangen rundeten sich und
bekamen eine frische, gesunde Farbe. Seine Augen hatten nun wieder
ihren alten Glanz und seine Haltung war die eines Mannes, der nur
auf Abenteuer wartet, um sie lachend zu bestehen. Er hatte Ponks
nicht zu viel versprochen, als er sagte, binnen einer Woche wieder
im Besitze [bookmark: page52] seiner alten Kraft und Energie zu sein.
Dennoch wollte er jenen bedeutungsvollen Besuch in den
Geschäftsräumen der Anglo-Indischen Bankgenossenschaft noch um eine
Woche hinausschieben – nicht nur, um dann ganz auf der Höhe zu
sein, sondern auch wegen der Geheimnisse, die er im Hause der
Signora Luzatti bis dahin noch zu enthüllen hoffte.

		Während er so dasaß, den Rauch seiner Zigarre in die lindbewegte
Abendluft blies und seinen Blick über die Spalten des Blattes gehen
ließ, glitt über den Asphalt ein elegantes Auto heran und hielt
gerade gegenüber vor der stattlichsten Villa des Strandes. Ein
junger weißgekleideter Nigger, der mit gekreuzten Armen neben dem
Fahrer saß, flitzte vom Führersitz herunter und riß den Schlag auf.
Und wer war's, der aus dem Wagen heraussprang? Niemand anders als
Ponks. Der Nigger legte seinem Herrn einen leichten Frackmantel
über den Gesellschaftsanzug, nahm vom Polster des Wagens einen
riesigen Blumenstrauß und eilte durch den Vorgarten seinem Herrn
voran, um am Hause auf die Klingel zu drücken. Ein betreßter Diener
öffnete die Türe, machte vor Ponks eine tiefe Verbeugung, und die
Tür schloß sich hinter den beiden. Der schwarze Boy schwang sich
wieder zum Wagenführer auf den Führersitz und das Gefährt glitt wie
ein lautloser Traum in die tiefer werdende Dämmerung hinein.

		Man kann sich denken, daß Herr Lüders diesem Vorgang mit einigem
Interesse zugeschaut hatte. Er war so bei der Sache, daß ihm sogar
die Zigarre ausging.

		»Hm, hm – so, so – ei, ei!« meinte er, während er den
Glimmstengel von neuem anzündete, »hier also verkehrt mein Freund
und Gebieter, der Hort meiner Zukunft. [bookmark: page53] Noble Bekanntschaften, weiß der
Kuckuck! Muß doch sehen, wer in diesem fürstlichen Palaste
wohnt.«

		Er überschritt die Straße und las den Namen, der auf einem
blitzenden Messingschild neben dem Toreingang angebracht war. »R.
Darlington« stand da und nicht mehr.

		»Darlington – Darlington –« murmelte Lüders, als müsse er sich
den Namen ins Gehirn einhämmern. Nachdenklich kehrte er zu seiner
Bank zurück.

		»Damit weiß ich vorläufig noch wenig. Aber ich werde noch heute
mehr erfahren. Madame Luzatti muß mir Auskunft geben.«

		Er kehrte nach Hause zurück, entschlossen, wenn eben möglich,
noch heute abend mit Signora Luzatti zu reden. Er hatte Glück. Als
er in den Garten trat, sah er die Dame des Hauses. Sie stand auf
der Terrasse, hatte die Arme auf das Geländer gestützt und blickte
auf das Wasser hinab, wo im letzten Schein des Tageslichtes eine
Unzahl Motor- und Segelboote sich bewegte. Als Lüders sie sah,
stutzte er. Sie war nämlich nicht allein. Und wer war die Dame
dicht an ihrer Seite, mit der sie so lebhaft sich unterhielt?
Niemand anders als Ria Pombal.

		»Der Mensch muß Glück haben«, grinste Lüders vor sich hin und
ging ebenfalls in den Garten. Da er Schuhe mit Gummisohlen trug,
merkten die Damen sein Kommen erst, als er dicht bei ihnen war.
Wenn er glaubte, sie würden verlegen und ungehalten sein, so irrte
er sich. Wenigstens merkte er nichts davon. Die Signora streckte
ihm lächelnd die Hand entgegen; die Portugiesin blickte ihn fremd,
gleichgültig und abweisend an.

		»Robert Lüders«, stellte er sich mit einer tiefen Verbeugung
selbst vor, nachdem er Frau Luzatti gebührend begrüßt hatte. Genau
so wie neulich auf der Treppe [bookmark: page54] neigte Ria Pombal nur den Kopf, ohne aber
den Mund zu öffnen.

		»Frau Ria Pombal«, machte die Herrin des Hauses bekannt, da es
nun eben nicht anders ging. »Wir genießen den schönen Abend, indem
wir das Leben und Treiben auf dem Strom betrachten. Leider müssen
wir das schweigend tun, denn wir verstehen ja gegenseitig unsere
Sprache nicht.«

		»So eine alte Schwindeltasche!« dachte Lüders. Äußerlich aber
lächelte er. Er hatte deutlich gemerkt, daß die beiden Damen sich
sehr angeregt unterhalten hatten, sogar einige Worte hatte er
vernommen. Leider gehörten sie einer Sprache an, die ihm unbekannt
war. Portugiesisch aber war es nicht, darauf konnte er einen Eid
ablegen.

		»Wenn Sie Lust haben, können Sie in unserem schweigsamen Bunde
der Dritte sein«, schlug die Signora vor.

		Er hatte Lust. Nun standen sie zu dritt am Geländer, die Signora
in der Mitte. Das Schauspiel auf dem Wasser war in der Tat
reizvoll. Ein letztes Flimmern des scheidenden Tages lag auf den
Wellen, die in allen Farben funkelten. Viele der Boote hatten schon
ihre Lichter angezündet, Lichter in allen Farben. Ein Dutzend
Fahrzeuge hatte sich zu einem Korso im kleinen zusammengetan. Die
Boote waren mit Lichterketten verziert, Lautenspiel und Gesang
ertönte. Lüders spitzte die Ohren: es waren Deutsche, die da in den
Booten saßen. Und sie sangen deutsche Volkslieder. Natürlich, zu so
gefühlvollen Dingen waren in Amerika nur Deutsche fähig.

		Die Signora konnte sich an dem Lichterzug gar nicht satt sehen.
Immer wieder machte sie Lüders auf neue Schönheiten, neue
Farbenspiegelungen aufmerksam und [bookmark: page55] er war so gutmütig, alles wunderschön
zu finden und in ihre Begeisterung einzustimmen. Innerlich aber war
er mit ganz anderen Dingen beschäftigt. Er dachte angestrengt
darüber nach, wie er mit der Portugiesin anknüpfen könne. Er hatte
sich tatsächlich ein Wörterbuch gekauft und drei Dutzend Sätze
bereits im Kopf. Sie gefielen ihm aber nicht recht für seinen
Zweck. Und er überlegte, ob er an Ria Pombal die Frage richten
solle: »Sah Ihr kleiner Bruder den roten Vogel?« oder »Haben Sie
einen schönen neuen Hut oder eine leere Pfanne?« Da die anderen
Sätze auch nicht viel geistvoller waren, fand er, daß er auf diese
Weise nicht zu einer geeigneten Unterhaltung kommen würde. Etwas
aber mußte geschehen. Und endlich wandte er sich kurz entschlossen
zu der Portugiesin um, die, wie gesagt, an der anderen Seite der
Signora stand.

		Doch siehe – welch Wunder – der Platz war leer! Lüders machte
ein dummes Gesicht. Es wurde ihm klar: während er, von der Signora
in Anspruch genommen, andauernd nach rechts geblickt hatte, war Ria
Pombal lautlos verschwunden.

		»Was haben Sie eigentlich? Worüber wundern Sie sich so?« fragte
die Signora mit erstaunlicher Harmlosigkeit.

		»Wo ist denn Frau Pombal geblieben?«

		»Ach ja, wahrhaftig – Frau Pombal! Sie scheint fortgegangen zu
sein.«

		»Ja, das scheint mir auch so«, meinte Lüders spöttisch. »Ahnen
Sie, warum uns die Dame so meuchlings verlassen hat?«

		»Ooh – vielleicht ist es ihr plötzlich zu kühl geworden.«

		»Sehr wahrscheinlich, bei einer Temperatur von annähernd dreißig
Grad«, grinste Lüders. »Mir scheint fast, Sie haben doch recht mit
Ihrer Behauptung, Frau Pombal [bookmark: page56] könne die Männer nicht leiden. Oder haßt sie
mich mit ganz besonderer Inbrunst?«

		»Aber nein, wie können Sie nur so etwas denken!« Mit einer
weitausholenden Handbewegung wies die Signora diesen Gedanken weit
von sich. »Sie müssen das verstehen: sie leidet sehr unter der
Trennung von ihrem Gatten. In dieser Stimmung will sie von anderen
Männern nichts wissen.«

		»Sehr erklärlich«, nickte Lüders und mit der größten
Unbefangenheit fragte er: »Hat Frau Pombal Ihnen das selbst
gesagt?«

		»Jeden Tag ein paarmal«, ging die Luzatti eifrig auf den ihr
geschickt gelegten Leim.

		»Aber Sie verstehen doch gegenseitig Ihre Sprache nicht«,
grinste Lüders.

		Die Signora errötete nur ein ganz klein wenig, dann machte sie
ein beleidigtes Gesicht.

		»Oh, welch ein schlimmer Mensch sind Sie! Am Anfang waren Sie so
nett. Jetzt aber werden Sie immer unausstehlicher. Begreifen Sie
denn nicht, daß Frauen unter sich solche Dinge auch ohne Worte zum
Ausdruck bringen können?«

		»Ach so – das kann am Ende möglich sein«, gab Lüders mit einem
Zögern zu, das deutlich bewies, daß es ihm nicht einfiel, an diese
Möglichkeit zu glauben.

		»Es ist nicht nur möglich, es ist einfach so«, bestimmte Frau
Luzatti. »Haben Sie Hunger? Sie möchten gewiß gerne zur Nacht
speisen?«

		»Im Gegenteil, ich möchte nichts lieber, als noch ein wenig mit
Ihnen plaudern. Oder wird es Ihnen auch zu kühl draußen?«

		[bookmark: page57] »Nein.
Aber dann müssen Sie hübsch artig sein und nichts sagen, worüber
ich mich ärgern muß.«

		»Ich verspreche feierlichst, von Frau Pombal kein Wort mehr zu
sagen. Heute habe ich einen hübschen Spaziergang gemacht. Ich bin
eine Stunde weit nach Süden den Strand entlang spazieren
gegangen.«

		Das war ein harmloser Gesprächsgegenstand, auf den die Signora
begeistert einging.

		»Nicht wahr, es ist eine herrliche Gegend hier!«

		»Wunderbar schön, besonders an einem Abend wie heute. Und welch
prachtvolle Anwesen es hier gibt! Ich sah da besonders eins – es
fiel mir auf, weil dort eine Abendgesellschaft stattzufinden
scheint. Wie heißt doch gleich der Besitzer – Pemberton – oder
Robertson – nein, Darlington.«

		Die Signora besann sich. Dann schüttelte sie den Kopf.

		»Das große weiße Renaissancehaus mit den zwei Türmen«, half
Lüders ihrem Gedächtnis. »Auf dem Rasenplatz vor dem Herrenhause
ist ein großes Rosenbeet –«

		»Ah, jetzt erinnere ich mich! Sie meinen das Anwesen des
ehemaligen Großindustriellen Richard Darlington. O ja, das ist ein
wunderbarer Besitz.«

		»Warum sagen Sie, des ›ehemaligen‹ Großindustriellen? Ist er es
nicht mehr?«

		Die Dame schüttelte betrübt den Kopf.

		»Nein. Denken Sie, er ist tot! Seit einem Jahre.«

		»Ach so«, meinte Lüders gefühllos. »Dann wohnt jetzt wohl seine
Witwe in dem schönen großen Hause allein?«

		»Ganz allein, jawohl, mit einigen treuen Dienstboten. Sie ist
die schönste Frau von Middlesex-City. Das heißt, so geht die Rede.
Nach meinem Geschmack ist ihre Schönheit [bookmark: page58] nicht so außerordentlich.
Übrigens ist sie eine Landsmännin von Ihnen.«

		»Eine Deutsche?« horchte Lüders auf. »Von wo stammt sie
denn?«

		»Das weiß ich nicht. Ich verkehre ja nicht mit ihr. Aber gesehen
habe ich sie schon oft. Und wenn sie auch nicht gerade die schönste
Frau von Middlesex-City ist, so ist sie doch eine sehr schöne Frau.
Und unmenschlich reich. Man spricht von vielen Millionen.«

		»Ah, ich verstehe. Also darum!« entfuhr es den Lippen
Lüders.

		»Was darum?« fragte Signora Luzatti neugierig.

		»Oh – ich meinte nur –, darum wird sie sicher stark
umworben.«

		»Nein, eben nicht. Weil sie sich ganz zurückhält. Sie pflegt
fast gar keinen Verkehr, wie man sagt. Auch wenn man wollte, könnte
man ihr nicht das geringste nachsagen.«

		»Aber auch in der Zurückgezogenheit der Dame scheint es
Ausnahmen zu geben. Heute abend sah ich zum Beispiel, daß ein Auto
vor dem Hause hielt und daß ein Herr im Gesellschaftsanzug, mit
kostbaren Blumen versehen, ins Haus ging.«

		»Nun ja, das kann ja sein. Kannten Sie den Herrn nicht?«

		Hätte ihm jemand einen Stein an den Kopf geworfen, so hätte
Lüders kaum verdutzter sein können als über diese unerwartete
Frage. Mehr aber noch als die Worte verwirrte ihn der scharfe, fast
inquisitorische Ton, in dem sie die Frage an ihn richtete, und der
Blick, der sie begleitete.

		»Ob ich ihn kenne? Aber Sie wissen doch, daß ich hier keinen
Menschen kenne – ausgenommen Sie und Ihre Hausgenossen.«

		[bookmark: page59] »Auch
jenen Herrn nicht? War es schon so dunkel?«

		»Durchaus nicht, aber jener Herr war mir vollkommen unbekannt«,
log Lüders. Im stillen aber dachte er: »Also weiß die verdammte
alte Hexe, daß Ponks bei jener Frau Darlington verkehrt.« Nun war
er sich darüber klar, daß er überaus behutsam zu Werke gehen mußte,
um sich nicht zu verraten. Bevor er sich aber überlegt hatte,
welche Frage er nun stellen wollte, erhob sich die Signora.

		»Nun müssen Sie Ihr Abendessen einnehmen. Sie dürfen nicht
verhungern, sonst macht Herr Ponks mir Vorwürfe.«

		»Ich bin weit entfernt vom Verhungern«, brummte Lüders
unzufrieden. »Ich habe nicht die geringste Lust, jetzt zu
speisen.«

		»Aber Sie müssen«, entschied die Signora. »Ich habe mich Herrn
Ponks gegenüber verpflichtet, Sie wieder zu Kräften zu bringen.
Darum haben Sie meinen Weisungen zu folgen. Also bitte, mein
Herr!«

		Sie bot Lüders lachend den Arm. Er machte ein saures
Gesicht.

		»Meinetwegen denn«, knurrte er, indem er ihr den verlangten
Kavaliersdienst leistete. Beide begaben sich ins Haus. Wie stets in
letzter Zeit ließ die Signora in Lüders' Zimmer auftragen. Obwohl
er behauptet hatte, er hätte keinen Appetit, schmeckte es ihm
anscheinend doch ganz ausgezeichnet. Nach dem Essen marschierte er
mit einer brennenden Zigarre im Zimmer auf und ab und
überlegte.

		»Darüber also bin ich mir ganz klar«, murmelte er vor sich hin,
»wenn Ponks sich in den Kopf gesetzt hat, die schöne Witwe über den
Verlust ihres ersten Gatten zu trösten, mit anderen Worten, ihr
zweiter zu werden, [bookmark: page60] so wird es ihm gelingen. Ich möchte den
Menschen sehen, der ihm auf die Dauer widerstehen könnte. Das nennt
die Welt Glück haben! Lüders, alter Junge, wenn dir auch so 'ne
Rose am Lebensweg erblühen würde! Aber so ein Glück ist selten.
Schade, daß ich keine Aussicht habe, die Witwe Darlington
persönlich kennen zu lernen. Ich bin doch äußerlich ein ebenso
ansehnlicher Kerl wie Ponks. Wer weiß –. Aber das sind gefährliche
Gedanken. Dieser Ponks steht mit dem Satan im Bunde. Wie er aus
seinem Wagen stieg! Nicht anders als sei er der Präsident der
Vereinigten Staaten von Amerika. Ja, ja, man muß was aus sich zu
machen verstehen. Und das versteht der Bursche. Damit wird er ja
auch das Rennen bei der Millionärin gemacht haben. Ja, mein lieber
Herr Lüders, vorläufig können Sie mit Ponks noch nicht
konkurrieren. Aber die Zähne zusammengebissen! Und losmarschiert!
Weiß der Henker, ich hätte die größte Lust, morgen zur
Anglo-Indischen Bankgenossenschaft zu gehen. Das Nichtstun fängt an
mir langweilig zu werden –«

	
		
		5.

		Ungefähr eine Stunde bevor Ponks das Haus des verstorbenen
Großindustriellen Richard Darlington betrat, saß die Herrin dieses
prächtigen Heims in ihrem Musikzimmer vor dem Flügel. Sie war eine
große, schlanke Erscheinung und von außergewöhnlicher Schönheit.
Ihr Gesicht hatte klassisch reine Linien. Ein Zug von
ungewöhnlicher Willenskraft in diesem Gesicht wurde durch den
warmen Schein ihrer braunen Augen in höchst angenehmer Weise
gemildert.

		[bookmark: page61] Frau
Elisabeth Darlington aber war nicht nur eine schöne und reiche
Frau, sondern auch eine Künstlerin von mehr als mittelmäßiger
Bedeutung. Als ihr Gatte noch lebte, hatte sie oft bei Konzerten zu
wohltätigen Zwecken das Konzertpodium betreten. Ihre musikalischen
Abende, zu denen nur die Spitzen der Neuyorker Kunstkreise
eingeladen wurden, waren über die Grenzen der Riesenstadt hinaus
berühmt. Sie hatte schlankgebaute, doch überaus kraftvolle Hände,
ausgesprochene Künstlerhände. Unter diesen Händen sang, jauchzte,
klagte und weinte der Flügel. Ihrer Kunstfertigkeit waren fast
keine Grenzen gezogen. Ihr außerordentliches Können wurde
unterstützt durch eine hohe künstlerische Begabung. Ein Werk, von
ihr vorgetragen, ward dem aufnahmefähigen Zuhörer ein Erlebnis.
Fesselnd war auch, sie spielen zu sehen. Sie begann in der Regel
mit gesenktem Haupte, ein wenig vorgebeugt, als lausche sie in den
Flügel hinein. Allmählich aber straffte sich ihre Gestalt. Ihr
Haupt erhob sich und ihr Blick glitt in die Ferne. Selten haftete
er für Sekunden an dem Notenblatt. Dann schlossen sich ihre Lippen
fest aufeinander, ihre kräftig gezeichneten Augenbrauen zogen sich
ein wenig zusammen – und nun hatte das Gesicht beinahe etwas
Männliches. Ein tiefer Ernst war darüber ausgebreitet, eine
Widerspiegelung des inneren Erlebnisses, ein Ausdruck starker
seelischer Erregung. In solchen Augenblicken befand sich ihre Seele
erdenfern, auch in einem überfüllten Saale, so daß meist ein leises
Erschrecken über sie kam, wenn dann lauter Beifall sie weckte.

		Auch heute war sie von ihrem Spiel so weit aus aller irdischen
Beschränkung hinausgerückt, daß sie nicht merkte, daß ein Mann
leise ins Zimmer trat und auf den Fußspitzen [bookmark: page62] zu einem Sessel im dunklen
Winkel des Zimmers schlich. Dort ließ er sich nieder und lauschte
mit Hingabe. Es war ein großer Mann, fast sechs Fuß hoch, hager und
sehnig, mit einem glattrasierten, ausdrucksvollen Gesicht. Er
mochte vierzig Jahre alt sein. Sein kurzgeschnittenes Haar hatte
schon einen grauen Schimmer. Man erkannte aber auf den ersten
Blick, daß dieser Mann noch die Spannkraft eines Dreißigers
hatte.

		Als die Künstlerin nach dem Ausklingen des letzten Akkordes ihre
Hände von den Tasten sinken ließ, erhob er sich und trat langsam
auf sie zu.

		»Was war das, was Sie da spielten, Frau Elisabeth?«

		»Ah, Sie sind da, Doktor Schreyer! Denken Sie, ich hörte Sie gar
nicht kommen. Was das war? Kennen Sie den Italiener Ferruccio
Busoni?«

		»Gewiß. Er ist mir unvergeßlich geworden durch sein
Klavierspiel, das ich vor einigen Jahren hörte. Sie wollen aber
doch nicht sagen, er hätte das komponiert, was Sie eben
spielten?«

		»Doch, es war eine Phantasie in A-moll. Eine Musik voll echter
Genialität, finden Sie nicht?«

		»Ja. Ich hätte nicht gedacht, daß sie von einem Italiener
stammt. Sie müssen mir gelegentlich mehr von ihm vorspielen.«

		»Um so lieber tue ich das, da ich ihn als einen der Größten
unserer Zeit schätze. – Denken Sie, vor einer Stunde erhielt ich
einen eigenhändigen Brief von meiner Mutter.«

		»Ah, das ist ja hocherfreulich. Demnach geht es der Hofrätin
wieder besser.«

		»Ja, Gott sei Dank. Sie hat sich von ihrer letzten Krankheit
wieder ganz erholt. Nur mit ihrem Augenlicht sieht [bookmark: page63] es sehr schlecht aus.
Sie will sich nun doch noch einer Operation unterziehen.«

		»Offen gestanden, habe ich in diesem Falle nur wenig Zutrauen zu
der Kunst der Chirurgen. Sie wissen, daß ich, bevor ich Jurist
wurde, einige Jahre Medizin studiert hatte. Aus jener Zeit weiß ich
noch, daß gerade dieses Augenleiden, wenn es bei Greisen vorkommt,
in der Regel unheilbar ist.«

		Frau Elisabeth nickte still vor sich hin. Nach einer kleinen
Pause sagte sie: »Meine Mutter wünscht dringend, daß ich nach
Deutschland zurückkehre. Sie hat Sorge um mich, weil ich hier so
einsam und allein bin.«

		»Fühlen Sie sich wirklich gar so einsam hier?«

		»Das kann ich eigentlich nicht sagen«, antwortete sie lächelnd.
»Ich bin es ja auch nur, weil es meinen Bedürfnissen nach
Alleinsein entspricht. Wenn ich wollte, könnte ich täglich einen
ganzen Schwarm von Gästen bei mir sehen. Doch mir graut vor dem
Gedanken. Die paar lieben, treuen Menschen, von denen ich weiß, daß
sie meine Freunde sind, genügen mir vollständig. Dazu gehört in
erster Linie mein guter Sachwalter, Berater und Landsmann Dr.
Schreyer.«

		Der Doktor verbeugte sich mit einem Lächeln. Dann meinte er:

		»Sie müssen sich wieder verheiraten.«

		»Das schreibt auch meine Mutter. Doch ich habe wirklich keine
Sehnsucht nach einer neuen Ehe. Richard war ein so lieber, guter
Mensch – und wenn auch seine ›amerikanische Weltanschauung‹ – so
nenne ich die Weltanschauung, die nur auf Arbeit und Gelderwerb
aufgebaut ist – etwas Fremdes in der Harmonie unserer Ehe war, so
bestand doch zwischen uns ein so herzliches Einvernehmen, [bookmark: page64] daß ich jeden
Gedanken an eine zweite Ehe als eine Sünde gegen den Verstorbenen
betrachten würde.«

		»Obwohl dieser Gedanke durch seine gar zu große Strenge
unangebracht ist, so beruhigt er mich doch.«

		»Er beruhigt Sie? Über was?« fragte Frau Elisabeth
verwundert.

		»Wissen Sie nicht, was man in der sogenannten Gesellschaft
Neuyorks tuschelt?«

		Die Augen der jungen Dame weiteten sich vor Erstaunen.

		»Man tuschelt? Über mich?«

		»In der Tat. Man bereitet sich auf Glückwunschbesuche vor.«

		»Zu welchem Zweck? Wen will man beglückwünschen?«

		»Das Brautpaar Herrn Walter Ponks und Elisabeth Darlington,
geborene v. Ringstedt.«

		Frau Elisabeth kräuselte ihre Lippen zu einem kühlen
Lächeln.

		»Ach so, Sie machen Witze. Ausnahmsweise keine sehr
geschmackvollen.«

		»Bei Gott, nein, Frau Elisabeth. Man sagt in der Tat, Sie würden
demnächst Frau Ponks werden.«

		»Aber wer sagt denn so etwas Törichtes?«

		»Nun – dieser und jener. Alle sagen es.«

		»Dann sagen Sie allen diesen Leuten, sie seien Narren.«

		»Es ist also wirklich nichts daran?« fragte Dr. Schreyer mit
einem forschenden Blick in die klaren Augen der jungen Frau.

		»Aber Doktor! Halten Sie diese Frage wirklich für nötig? Da
fällt mir ein – verbreitet vielleicht Ponks selbst derartige
Gerüchte?«

		Der Jurist schwieg einen Augenblick und blickte nachdenklich vor
sich hin.

		[bookmark: page65] »Sie
können sich denken, Frau Elisabeth, daß ich diesen Gerüchten nicht
gleichgültig gegenüberstand. Was Sie eben dachten, das habe auch
ich gedacht. Denn – offen gestanden – ich halte diesen Herrn Ponks,
wenn er auch ein kluger Kopf und glänzender Gesellschafter ist,
dennoch für einen dunklen Ehrenmann. Er bekleidet zwar eine
angesehene Stellung – aber dennoch – kurz, ich bin der Sache
nachgegangen und habe festgestellt, daß Herr Ponks diesen
Verlobungsgerüchten zum wenigsten nicht widerspricht. Damit ist
zwar nicht bewiesen, daß er sie selbst verbreitet hat; immerhin
aber liegt der Verdacht nahe.«

		»Sie wissen also bestimmt, daß er auf die ausdrückliche Frage,
ob zwischen ihm und mir etwas besteht, ausweichend, also nicht
verneinend geantwortet hat?«

		»Ich war in drei Fällen selbst zugegen, als man ihn fragte.
Seine Antwort war ein diplomatisches Lächeln, ein Achselzucken und
die zwei Worte: ›Wer weiß!‹«

		»Nun gut, dann wird Herr Ponks dieses Haus nicht mehr betreten«,
sagte die junge Frau mit eiskalter Stimme.

		Der Doktor, der sie scharf beobachtete, sah, daß trotz ihrer
äußerlichen Ruhe ihre Nasenflügel zu zittern begannen. Er
lächelte.

		»Ich denke, Herr Ponks ist keine genügend wichtige
Persönlichkeit, um sich über ihn aufzuregen.«

		Sie nickte vor sich hin, und nach einer Weile des Schweigens
sprach sie:

		»Wissen Sie, lieber Doktor, mit diesem Ponks geht es mir ganz
seltsam. Es ist Ihnen bekannt, daß ich stets bestrebt bin, mir
selbst gegenüber vollkommen wahr zu sein. Nun sehen Sie – obwohl
mein Gefühl mir sagt, daß dieser Ponks ein schlechter Mensch ist,
daß sein Gewissen jedenfalls [bookmark: page66] so weit ist, daß er sich nur wenig davon
belästigt fühlt – trotzdem ist in meinem Innern ein sonderbares
Gefühl für ihn, das nicht Zuneigung, noch Freundschaft oder gar
Liebe ist. Aber noch weniger Haß und Abscheu. Ich halte Ponks
durchaus einer lichtscheuen Tat für fähig – und dennoch fühle ich
in mir für diesen Menschen, der mir doch fast ganz fremd ist, so
ein Gefühl von Mitleid und Sorge. Ich möchte ihn weit von mir
entfernt, doch auf guten sicheren Wegen wissen.«

		Schreyer lächelte, doch er krauste dabei die Stirne.

		»Sollte hier nicht einer jener seltenen, schwer erklärbaren
Fälle vorliegen, wo Kopf und Herz in einem scharfen Zwiespalt
liegen? Ich würde das sehr bedauern, denn ich kenne viele Fälle, wo
Frauen mehr auf die Stimme des törichten Herzens als die des klugen
Kopfes gehört haben.«

		»Ich weiß das, doch hier liegt wirklich nicht der geringste
Anlaß zu einer Befürchtung für Sie vor«, sprach Frau Elisabeth mit
einem so kühlen Lächeln, daß der Rechtsanwalt sofort beruhigt war.
»Sie wissen, daß ich kein gefühlvoller Backfisch bin. Und wenn ich
mir über meine seelischen Beziehungen zu diesem Herrn Ponks auch
selbst nicht restlos im klaren bin, so weiß ich doch, daß eine
eheliche Verbindung zwischen ihm und mir niemals in Frage kommen
kann. Und damit, mein lieber fürsorglicher Berater und Freund,
können wir wohl dieses Gebiet und Herrn Ponks verlassen.«

		»Mister Ponks«, meldete in diesem Augenblick eine alte, in
schneeweißes Linnen gekleidete Mulattin, indem sie ihren freundlich
grinsenden wolligen Kopf durch die Spalten der Türgardine
steckte.

		»Hm – seltsam«, murmelte der Anwalt. »Wenn man vom Wolf spricht
–«

		[bookmark: page67]
»Sage Herrn Ponks, ich hätte Besuch und sei im Augenblick nicht zu
sprechen – verstanden, Sara?«

		»Jawohl, Mistreß«, nickte die Schwarze, und ihr Kopf
verschwand.

		»Sind Sie in der Tat entschlossen, Herrn Ponks nicht mehr zu
empfangen?« fragte Dr. Schreyer.

		»Fest entschlossen. Warum fragen Sie?«

		»Sie sagten selbst, daß Sie ihn für einen gefährlichen Menschen
halten.«

		»Mag er versuchen, mir gefährlich zu werden!« rief Frau
Elisabeth mit blitzenden Augen. »Ich werde ihm schon zu begegnen
wissen.«

		»Es gibt Angriffe, gegen die eine Dame wehrlos ist«, wandte der
Anwalt ein.

		»In Deutschland vielleicht, doch nicht in unserem freieren
Amerika. Hier kann ich für mich dasselbe Recht in Anspruch nehmen
wie ein Mann und werde meine Ehre ebenso entschieden zu verteidigen
wissen wie Sie oder irgendein anderer Ehrenmann.«

		»Aber Sie können sich doch nicht mit ihm schießen«, scherzte der
Doktor.

		»Wenn Sie damit meinen, nach deutschen Begriffen duellieren,
dann stimme ich Ihnen bei. Sie wissen, solche altmodischen Scherze
macht man in Amerika nicht. Es ist der Gipfelpunkt von Torheit, daß
letzten Endes der Beleidigte sich von seinem Beleidiger eine Kugel
in den Kopf schießen läßt, nur weil jener zufällig sein Schießeisen
geschickter handhaben kann. Nein, Doktor, an diese Art von
Verteidigung denke ich nicht. Ich denke, unter Umständen tut's auch
eine Reitpeitsche.«

		Ein derber Fluch entfuhr den Lippen Schreyers. Doch sofort
entschuldigte er sich lachend. »Verzeihen Sie bitte [bookmark: page68] diesen salonwidrigen
Ausdruck. Aber – Sie sind wirklich eine außergewöhnliche Frau. Ich
bewundere Sie!«

		»Dummes Zeug!« rief sie mit ärgerlichem Lachen. »Bleiben Sie
mein Freund und damit gut. Ich schätze Sie mehr als ein ganzes
Dutzend jener eleganten Windbeutel von der Art Ponks.«

		»Diese Worte beweisen mir, daß ich Ihrem Herzen ebenso
ungefährlich erscheine wie Herr Ponks – nur vielleicht aus anderen
Gründen«, bemerkte der Doktor sichtlich unzufrieden.

		Frau Elisabeth blickte ihn mit großen Augen an.

		»Wieso? Was wollen Sie damit sagen?«

		»Nun – wenn es Ihnen nur einigermaßen möglich erschiene, daß ich
mich mit ähnlichen Gedanken trüge wie Ponks, dann würden Sie diese
Worte bestimmt nicht gesprochen haben.«

		»Um Gott, Doktor, Sie gehen doch nicht etwa mit der
heimtückischen Absicht um, eine Liebeserklärung auf mich
loszulassen?« rief sie erschrocken.

		»Und wenn es so wäre, Frau Elisabeth?« fragte er mit
zusammengekniffenen Augen. Sie blickte ihn an, als wüßte sie nicht
recht, ob er im Ernst oder im Scherz spräche. Sie konnte aber nicht
verhindern, daß ein leichtes Rot in ihr Gesicht stieg.

		»Dann würde ich zu Ihnen sagen: Mein lieber, guter Freund,
machen Sie keine Dummheiten. Warum versuchen Sie, die Gemütlichkeit
durch so ungemütliche Erörterungen zu stören!«

		Dr. Schreyer wandte sich halb ab und tat, als betrachte er ein
kleines Ölbildchen von Tintoretto, das er schon unzählige Male
bewundert hatte. Dabei unterdrückte er einen Seufzer.

		[bookmark: page69]
»Ich hätte Sie überhaupt für viel zu vernünftig gehalten für solche
Dummheiten«, schmollte Frau Elisabeth.

		»So? Das ist eine Beleidigung!« rief er, heftig herumfahrend.
»Ich bin vor wenigen Wochen vierzig Jahre alt geworden!«

		»Und daraus leiten Sie das Recht her, unvernünftig zu sein?
Nein, mein Freund, so dürfen Sie mir nicht kommen. Gelt, Sie
versprechen mir –«

		»Alles, was Sie wollen!« fiel er ihr beinahe barsch in die Rede.
Er hatte noch mehr auf dem Herzen, doch da erschien wieder der Kopf
der alten Sara zwischen der Gardine.

		»Er geht nicht, Mistreß Darlington«, flüsterte sie ratlos.

		»Wer geht nicht? Was heißt das?« fragte die Herrin verwundert.
Anscheinend hatte sie den Besuch des Herrn Ponks schon
vergessen.

		»Herr Ponks ist doch da! Oh, Mistreß Darlington, er hat so viele
schöne Blumen mitgebracht, wunderschöne Blumen. Und er hat seinen
Frack an und weiße Handschuhe –«

		»Schau, schau!« rief Dr. Schreyer, »Herr Ponks kommt in Frack
und weißen Handschuhen! Sollte da nicht etwas ganz Besonderes
hinter stecken? Ich würde Ihnen raten, Frau Elisabeth, seinen
Besuch anzunehmen.«

		Sie lächelte, ein ganz klein wenig grausam, und nickte.

		»Sie haben recht. Aber Sie bleiben während des Gesprächs
hier.«

		»Das wäre mir nicht gerade angenehm«, knurrte er und zog ein
schiefes Gesicht.

		»Ach so, Sie wollen also Ihre Freundin in der Stunde der Gefahr
im Stich lassen!«

		[bookmark: page70] »Im
Stich lassen? Nee, ich denke nicht daran! Also, wenn Sie das so
auffassen, dann nur los! Lassen Sie Herrn Ponks eintreten.«

		Die Herrin gab der Mulattin einen Wink und der Kopf verschwand.
Bald darauf war der feste, doch durch dicke Teppiche gedämpfte
Schritt von Ponks vernehmlich. Eine weiße Hand schlug den schweren
Samtvorhang auseinander – und der Besucher stand im Zimmer, einen
großen Strauß herrlicher Rosen in der Hand. Wer ihn so sah, in
einem tadellosen Frack, in Lackschuhen und weißen Handschuhen, den
Klapphut in vorzüglicher Haltung in der Hand, der wunderte sich
nicht im geringsten, daß Herr Ponks anerkannter Löwe in vielen
angesehenen Neuyorker Gesellschaftskreisen war. Diese Tatsache gab
ihm eine Sicherheit, die ihn auch jetzt nicht verließ, obwohl er
sich über den wenig freundlichen Empfang und die vorhergegangene
Abweisung ärgerte. Er machte der Dame des Hauses eine tiefe
Verbeugung, eine weit flüchtigere dem Gast, den er offensichtlich
ungern hier sah. Dr. Schreyer erwiderte seine Verbeugung mit einer
gleich flüchtigen.

		»Ich bitte um Verzeihung, gnädige Frau, wenn ich Sie störe. Da
ich nun aber einmal hier bin, möchte ich Sie um eine kurze
Unterredung unter vier Augen bitten.«

		Elisabeth, die ihm bei seinem Eintritt nicht die Hand geboten
hatte, betrachtete ihn mit einem unfreundlichen Blick.

		»Die Anwesenheit des Herrn Doktors braucht Sie nicht zu stören.
Er ist mein Freund und Sachwalter. Ich habe keinerlei Geheimnisse
vor ihm.«

		Ponks mußte wohl auf einen so kühlen Empfang nicht gerechnet
haben. Das verbindliche Lächeln, das beim Eintreten auf seinem
Gesicht lag, verschwand. Seine Züge [bookmark: page71] strafften sich und seine
Gesichtsfarbe ward ein wenig bleicher.

		»Herr Dr. Schreyer ist zu meinem großen Bedauern nicht zugleich
auch mein Freund«, sagte er mit Haltung. »Er wird es mir nicht übel
nehmen, wenn ich nicht das Bedürfnis habe, ihn mit meinen
persönlichen Angelegenheiten zu behelligen. Darum möchte ich Sie
noch einmal recht herzlich bitten, gnädige Frau, mich nur fünf
Minuten lang unter vier Augen anzuhören.«

		»Nun, wenn es unbedingt sein muß!« rief sie mit unverhohlenem
Mißvergnügen. »Bitte, lieber Doktor, treten Sie für ein paar
Minuten in die Bibliothek. Ich stehe Ihnen gleich wieder zur
Verfügung.«

		Als Dr. Schreyer gegangen war, wandte sie sich mit einer
Bewegung der Ungeduld an Ponks.

		»Nehmen Sie gefälligst Platz. Ich darf Sie wohl bitten, sich so
kurz wie möglich zu fassen. Meine Zeit ist augenblicklich
knapp.«

		»Ich sehe mit Erstaunen und Schmerz, gnädige Frau, daß in Ihrem
Herzen eine Verstimmung gegen mich Platz gegriffen hat –«

		»Bitte, Herr Ponks, schalten Sie bei den Dingen, die Sie mit mir
zu besprechen wünschen, mein Herz vollkommen aus, denn es hat
wirklich nichts damit zu schaffen.«

		»Sind Sie dessen so ganz sicher, Frau Elisabeth?« rief Ponks
leidenschaftlich. »Gerade das, was ich Ihnen heute sagen wollte,
kommt ganz aus der Tiefe meines Herzens. Ich flehe Sie an, sagen
Sie mir, warum Sie mir böse sind! Sie waren bis in die letzten Tage
hinein ganz anders zu mir –«

		»Wie war ich zu Ihnen?« fragte sie scharf.

		[bookmark: page72]
»Nun – freundlich, liebenswürdig – um nicht zu sagen,
herzlich.«

		»War ich zu Ihnen anders als zu meinen anderen Gästen?«

		»Sie sind als die liebenswürdigste Hausfrau Neuyorks bekannt«,
stotterte Ponks, durch diese Frage verwirrt.

		»Welche Gründe bestehen also, daß einige Klatschbasen sich
bemüßigt fühlen, mich zu Ihnen in ein vertrauliches Verhältnis zu
bringen?«

		»Ah – ist es das?« stieß Ponks erbleichend hervor. »Herr Dr.
Schreyer hat Sie wohl unterrichtet?«

		»Das spielt gar keine Rolle«, erwiderte Elisabeth scharf. »Es
genügt vollkommen, daß ich weiß, daß man in der Gesellschaft
munkelt, eine eheliche Verbindung zwischen Ihnen und mir stände
bevor. Auch ist mir bekannt, daß Sie das Entstehen und die
Verbreitung dieses Gerüchtes gefördert haben.«

		»Das ist nicht wahr!«

		»Nun denn, Sie haben nichts getan, dieses alberne Gerücht zu
entkräften. Sie haben nicht widersprochen, wenn man Sie fragte –
oder –?«

		»Können Sie von mir verlangen, daß ich meinem Glück und meinen
schönsten Lebenshoffnungen widerspreche?«

		»Mein Herr, Sie reden unverantwortliche Dinge!« rief Elisabeth
zornig. »Ist denn dieses Ihr sogenanntes Glück und Ihre
Lebenshoffnungen in dem Geklatsch der Leute begründet? Haben Sie
nicht mit meinem Namen ein frevelhaftes Spiel getrieben? Haben Sie
mich nicht geradezu bloßgestellt?«

		Ponks runzelte die Stirne. Ein Zug von Hochmut trat in sein
Gesicht.
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»Ich meine nicht, gnädige Frau. Ich bin ein Ehrenmann und erfreue
mich eines nicht geringen Ansehens. Eine Verbindung mit mir würde
Ihnen keine Unehre machen. Ich kann also nicht recht einsehen,
wieso das Gerücht Sie bloßstellt.«

		»Es beleidigt mich dadurch, daß es unwahr, aus der Luft
gegriffen, vielleicht sogar zu irgendwelchen unlauteren Zwecken
erfunden worden ist.«

		»Wollen Sie damit sagen, gnädige Frau, ich hätte das Gerücht
erfunden und in Umlauf gebracht, um Sie damit an mich zu
fesseln?«

		»Das habe ich nicht gesagt, denn ich kann das nicht beweisen.
Doch kann ich Ihnen den Vorwurf nicht ersparen, daß Sie mich vor
der ganzen Stadt lächerlich gemacht haben, wenn nun diese Heirat
nicht zustandekommt.«

		Ponks spitzte die Ohren. Sein Blick, der an dem Muster des
Teppichs geklebt hatte, richtete sich forschend und mit einem
Hoffnungsschimmer auf ihr Gesicht.

		»Aber, Frau Elisabeth, es hängt doch nur von Ihnen ab, ob diese
Verbindung zustande kommt oder nicht.«

		»Ich will aber nicht!« rief sie in aufflammendem Zorn. »Ich
heirate keinen Mann, der über mich verfügt, bevor er zu mir über
seine Absichten gesprochen hat.«

		Ponks machte ein zerknirschtes Gesicht.

		»Verzeihen Sie mir«, bat er kleinlaut. »Vielleicht habe ich
unrecht gehandelt. Vergessen Sie aber bitte nicht, warum ich
gefehlt habe. Seit ich Sie zum ersten Male sah, steht bei Tag und
Nacht Ihr Bild vor meinen Augen. All mein Verlangen ist tot seitdem
– bis auf das eine: Sie für mich zu gewinnen. Dies ist das höchste
Ziel meines Lebens. Ich schwöre Ihnen, daß ich mit niemand über
diese meine Hoffnungen ein Wort gewechselt hatte – [bookmark: page74] bis auf einmal das
Gerücht auftauchte, das unsere Namen verband. Woher es kam, weiß
ich nicht. Vielleicht war die große Güte und Liebenswürdigkeit, mit
der Sie mich beglückten, die Schuld am Entstehen des Geredes. Dann
aber –« er versuchte zu lächeln – »tragen auch Sie einen Teil der
Schuld und haben um so mehr Ursache, mir zu verzeihen.«

		Er erhob sich und trat mit seinem Blumenstrauß auf sie zu. Doch
bevor er sie erreicht hatte, stand sie ebenfalls auf und trat zum
Fenster.

		»Ich habe Sie also nun angehört, Herr Ponks. Hören Sie jetzt,
was ich Ihnen sage. Sie erzählten mir von gewissen Gefühlen, die
Sie angeblich für mich empfinden. Nun, Sie sind ein Mann von
ungewöhnlicher Willenskraft. Es wird Ihnen deshalb nicht
allzuschwer werden, die Enttäuschung zu überwinden, die ich Ihnen
bereiten muß. Denn leider spricht in meinem Innern nicht die
leiseste Stimme für Sie.«

		»Sie weisen mich ab?« fragte Ponks tonlos.

		»Ich habe nicht die Absicht, schon wieder zu heiraten.«

		Ponks hob mit einer schnellen Bewegung den Kopf.

		»So erlauben Sie mir vielleicht, daß ich nach Ablauf einer
gewissen Zeit wieder einmal bei Ihnen anfrage?«

		»Das ist zwecklos. Wenn ich je wieder heiraten sollte, mit Ihnen
werde ich niemals an den Altar treten.«

		»Warum hassen Sie mich eigentlich, Frau Elisabeth?« fragte er
mit Überwindung.

		»Ich habe nicht gesagt, daß ich Sie hasse. Doch ich liebe Sie
auch nicht und werde Sie niemals lieben. Warum wollen Sie sich also
selbst das Leben schwer machen, indem Sie zwecklos auf mich
warten!«
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»Oh, ich wollte gerne geduldig auf Sie warten – ein Jahr lang, zwei
Jahre, fünf Jahre lang – bis Sie mich eines Tages rufen
werden.«

		»Ich würde Sie nie rufen. Und – aber es hat wirklich keinen
Zweck, diese Unterredung noch zu verlängern.«

		Ponks erhob sich. Seine Augen blitzten und auf seiner Stirn lag
eine drohende Wolke.

		»Ich vermute, gnädige Frau, daß jemand mich bei Ihnen verleumdet
hat«, knirschte er. »Ich ahne sogar, wer dieser ehrenwerte Mann ist
und schwöre Ihnen, daß ich ihm diesen Schurkenstreich nach Gebühr
vergelten werde, sobald ich die Beweise für meine Vermutung in
Händen haben werde.«

		»Machen Sie sich nicht lächerlich!« rief Elisabeth mit einem
klingenden Lachen. »Es steht Ihnen schlecht, zu drohen, nachdem Sie
noch eben gebettelt haben. Ich halte es durchaus für möglich, daß
Sie einer solchen Rachetat fähig sind, doch möchte ich Sie darauf
aufmerksam machen, daß wir uns in zivilisierten Gegenden befinden,
wo das Gesetz herrscht – nicht das Faustrecht.«

		Ponks erblaßte bis in die Lippen. Seine Augen weiteten sich und
ein paar Sekunden lang starrte er Elisabeth wie entgeistert an.
Dann aber riß er sich mit Gewalt zusammen.

		»Ich danke Ihnen für diesen Hinweis, gnädige Frau«, sagte er mit
einem bösen Lächeln und verbeugte sich. »Ich weiß zwar nicht, was
Sie damit sagen wollen, um so besser aber weiß ich, was ich zu tun
habe. Das Gesetz kenne auch ich. Aber es gibt Mittel, einen
Verleumder zu bestrafen, ohne erst das Gesetz zu belästigen. Das
soll natürlich«, fuhr er fort, »keine Drohung gegen Sie sein. Sie
sind ja ebenso wie ich ein Opfer der Verleumdung. Wer weiß, was
jener [bookmark: page76]
Ehrenmann Ihnen über mich gesagt hat – Dinge vielleicht, vor denen
Ihre reine, edle Seele zurückschaudert. Schon darum wäre es
vielleicht besser, wenn Sie mir reinen Wein einschenken
würden.«

		»Herr Ponks, jetzt lassen Sie es genug sein!« rief Elisabeth in
einem Ton, der nicht mißzuverstehen war. »Sie werden mir zugeben,
daß ich reichlich Geduld geübt habe. Jetzt aber ist sie erschöpft.
Ich bitte Sie ernstlich, mich augenblicklich zu verlassen!«

		»Wie Sie befehlen!« versetzte Ponks mit äußerlicher
Gelassenheit. »Vielleicht erlauben Sie mir, mich nach einigen Tagen
einmal nach Ihrem Befinden zu erkundigen.«

		»Oh, mein Befinden wird auch in einigen Tagen voraussichtlich
ausgezeichnet sein. Es hat also wenig Zweck, sich zu bemühen.«

		»Sind Sie sich klar darüber, daß Sie mich beleidigen, Frau
Darlington?« zischte Ponks.

		»Sind Sie sich klar darüber, daß Sie mich langweilen, mein
Herr?« rief die junge Frau mit sprühenden Augen. »Gehen Sie
sofort!«

		Ponks ließ sich das nicht zweimal sagen. Er machte nur noch eine
ganz kurze Verbeugung, dann war er draußen.

		»Sara!« Scharf und schneidend klang der Ruf durch das Gemach.
Sofort stand die ewig lächelnde Mulattin vor der Herrin.

		»Sara, trag dem Herrn diese Blumen nach!«

		Wie ein Wiesel schlüpfte die Alte hinaus. Ponks aber war so
schnell gegangen, daß sie ihn erst bei der Haustüre erreichte.
Grinsend und knicksend überreichte sie ihm den Strauß. Er war so
geistesabwesend, daß er sich die Blumen [bookmark: page77] in die Hand drücken ließ.
Dann aber bekam er plötzlich einen Wutanfall und schmiß der armen
Sara den schönen Strauß mit einem wilden Fluch ins Gesicht. Dann
knallte er die Türe hinter sich zu.

		Elisabeth saß mit aufgestütztem Kopf in ihrem Sessel und starrte
nachdenklich vor sich nieder. Sie grübelte darüber nach, was es
war, das ihr in der Person Ponks so unheimlich bekannt vorkam. War
es seine Stimme? War es irgendein Zug in seinem Gesicht, eine
Eigenheit seines Äußeren, eine Besonderheit in seinen Bewegungen?
Sie grübelte vergeblich. Ponks war, wie er ihr erzählt hatte, von
deutschen Eltern in Skandinavien geboren, hatte seine Jugend in
England und Amerika verlebt, war als junger Mann auch vorübergehend
in Deutschland gewesen, doch nur so kurze Zeit, daß es sich nicht
verlohnte – wie er kurz bemerkte – darüber zu reden. Seine
Erinnerung an diese Zeit seines Lebens war zudem fast völlig
verblaßt. Wann also sollte sie Ponks schon getroffen haben? Es
hatte wirklich keinen Zweck, darüber zu grübeln, schloß sie mit
einem tiefen Seufzer – und dennoch –

		So fand sie nach einiger Zeit Dr. Schreyer, der sich bei Sara
erkundigt hatte, ob Ponks noch im Hause sei.

		»Dieser Gesellschaftstratsch ist mir unangenehmer als ich sagen
kann«, sprach Elisabeth verdrießlich.

		»Ich kann Ihnen das nachfühlen, obwohl die Sache keineswegs
schlimm ist.«

		»Schlimm – nein, gewiß nicht. Dennoch – ich mag nicht Gegenstand
des Klatsches sein.«

		»Machen Sie eine Reise!« riet Schreyer.

		»Bah, eine Reise!« Sie zuckte die Achseln. »Ich mag nicht. –
Halt, ich hab's! Ich gehe für einige Zeit auf meine Farm ›Golden
Hill‹ am Arkansas.«
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»Eine glänzende Idee«, lobte der Doktor. »Es wird überhaupt gut
sein, wenn Sie sich wieder einmal dort sehen lassen.«

		»Wieso? Bergson, mein alter Inspektor, ist treu wie Gold.«

		»Das ist er sicherlich!« stimmte Schreyer unbedenklich zu.
»Immerhin ist es gut, wenn man auf einem Gute hin und wieder einmal
die Herrschaft sieht.«

		»Abgemacht. In reise in zwei Tagen und Sie begleiten mich.«

		»Oho, das ist nicht ganz so einfach ausgeführt wie befohlen«,
lachte der Anwalt. »Sie scheinen ganz zu vergessen, daß ich hier
einige Verpflichtungen habe.«

		»Das habe ich durchaus nicht vergessen. Aber ebensowenig die
Tatsache, daß Sie schon seit Monaten von einer Ausspannung
sprechen, die Sie unbedingt nötig hätten. Nun, können Sie sich eine
bessere Ausspannung denken, als wenn Sie einige Wochen mit mir in
der ländlichen Einsamkeit und in dem milden Klima des Ozarkgebirges
zubringen?«

		»Alles gut und schön«, gab Schreyer, schon halb überwunden zu.
»Jedoch –«

		»Außer uns beiden werden nur noch Gabriel, mein alter schwarzer
Hausmeister, und sein Weib Sara mitgehen. Und während wir am
Arkansas reiten, fischen, jagen und faulenzen, mag sich die
Gesellschaft Neuyorks die Zähne meinetwegen stumpf reden.«

		»Bravo!« rief der Doktor froh. »Abgemacht, ich reise mit
Ihnen.«

		»Bravo, sage auch ich!« lachte Elisabeth und reichte ihm die
Hand. »Und zwar reisen wir in meiner Jacht an der Küste entlang und
den Mississippi hinauf.«
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»Ausgezeichnet! Aber – schon in zwei Tagen! – Da müssen Sie mir
sofort Urlaub geben, daß ich mit meinen Vorbereitungen beginnen
kann.«

		»Gut, gehen Sie. Und ich will Sie nicht wiedersehen bis Freitag
früh Punkt neun Uhr. Ich lasse die Jacht hierherkommen. Schicken
Sie Ihr Gepäck nur zu mir. Ich lasse es vorsichtig verstauen.
Bringen Sie aber nur das Nötigste mit. Für alles andere wird
reichlich gesorgt werden.«

		»Abgemacht! Ich freue mich! Und nun auf fröhliches Wiedersehen
am Freitag morgen!«

	
		
		6.

		»Ich möchte Herrn Direktor Ponks sprechen.«

		»Ihr Name bitte?«

		Lüders reichte dem Diener seine Karte, dann nahm er in einem der
Sessel des geschmackvoll eingerichteten Wartezimmers Platz. Nach
einer kleinen Weile kehrte der Diener zurück.

		»Herr Ponks läßt bitten, ein wenig zu warten. Es ist noch Besuch
da.«

		Er legte einen Stoß Zeitungen und Zeitschriften vor Lüders hin
und verschwand. Lüders hatte für die Blätter kein Interesse. Er
blickte umher und schüttelte den Kopf. Er war erstaunt. Von dem,
was er erwartet hatte, war nichts vorhanden. Er war darauf gefaßt
gewesen, in ein großmächtiges Geschäftshaus mit vielen Büros,
Schreibern, Kassierern usw. einzutreten. Aber er hatte nichts
gefunden als einen alten Diener, der sehr leise sprach und, um die
Stille des Hauses noch tiefer erscheinen zu lassen, auf Gummisohlen
einherging. Lüders war in einem Auto [bookmark: page80] vorgefahren, um sich von vornherein
ein gewisses Ansehen zu geben, das des großen Ponks würdig war.
Leider verpuffte diese Aufmerksamkeit seinem Meister gegenüber ganz
unbemerkt.

		Kein Türhüter stürzte hervor, um den Schlag aufzureißen und die
Torflügel weit zu öffnen. Er mußte sich den Schlag selbst öffnen.
Und nachdem der einsilbige Fahrer seinen Zweifel, vor dem richtigen
Hause zu sein, mit der Bemerkung abgetan hatte, es sei die
Hausnummer, die der Herr ihm angegeben, mußte er selbst an der
Haustüre die Klingel ziehen. Ehe er aber dieses tat, hatte er sich
durch ein kleines Messingschild, das ganz unscheinbar neben der
Türe klebte und die Aufschrift »Anglo-Indische Bankgenossenschaft«
trug, von der Richtigkeit der Adresse überzeugt. Darauf war dann
der bereits genannte Diener mit den Gummisohlen und der leisen
Stimme erschienen. Und nun saß Lüders in dem Wartezimmer und harrte
auf den Augenblick, da er in das Allerheiligste eintreten
durfte.

		Das dauerte eine geraume Zeit. Kein Laut drang aus dem
Privatzimmer, dessen Tür mit Leder beschlagen war, hervor. Lüders
wurde allmählich verstimmt. Seine Verstimmung wuchs zum Ärger an –
und gerade war er im Begriff, wütend zu werden, als unhörbar die
Ledertüre aufging und ein mittelgroßer, zierlich gebauter Mann
heraustrat, in dessen Gesichtszügen sich eine tiefe Befriedigung
ausdrückte. Dieser Mann war sehr sorgfältig nach europäischer Art
gekleidet, dennoch hatte er in seinem ganzen Äußeren, zumal im
Schnitt und der Farbe des Gesichts etwas so Ungewöhnliches, daß
Lüders ihn auf den ersten Blick als einen Inder erkannte.

		Wußte dieser Mann, daß der im Vorzimmer wartende bestimmt war,
mit der Gesellschaft in nahe Verbindung [bookmark: page81] zu treten? Seine Augen
hefteten sich mit dem Ausdruck ungewöhnlichen Interesses auf
Lüders. Im Vorübergehen zögerte er einen Augenblick, als wolle er
den Wartenden ansprechen. Dann aber schritt er mit einem stummen
Gruß schnell vorüber und verließ das Zimmer.

		Lüders, der von dem seltsamen Eindruck, den der Mann auf ihn
machte, stark gefesselt war, blickte noch auf die Türe, hinter der
jener verschwunden war, als sich abermals die Ledertüre öffnete und
Ponks auf der Schwelle erschien. Er machte eine stumm einladende
Handbewegung und Lüders folgte ihm in das Privatzimmer.

		Als beide saßen, heftete sich der Blick Ponks' auf das Gesicht
seines Besuchers. Seine Augen schienen Lüders bis ins Innerste
dringen zu wollen – dann nickte er und ein kurzes Lächeln umspielte
seine Lippen. Er reichte Lüders über den Schreibtisch hinweg die
Hand.

		»Wie ich sehe, hast du das Geld, das ich dir gab, ganz in meinem
Sinne angewandt. Du befindest dich sehr wohl, wie mir scheint.«

		»Sehr wohl«, bestätigte Lüders mit einem kurzen Nicken. »Ich
sollte denken, diese Tatsache sei dir nichts ganz Neues.«

		»Willst du damit sagen, ich hätte dich seit dem Tage, da wir uns
trafen, ein wenig im Auge behalten?« fragte Ponks mit einem
verkniffenen Lächeln. »Nun, kann sein – kann auch nicht sein.
Jedenfalls bist du nun hier, bist gesund, bist ein Mann, der den
Willen und die Kraft hat, eine Aufgabe – eine schwere Aufgabe
vielleicht – zu übernehmen und zu überwinden. Ist es so?«

		»Es ist so.«

		»Sehr wohl. Du bist bereit und willens, in die Dienste meiner
Gesellschaft einzutreten?«

		»Ja, das will ich.«
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»Ohne zu wissen, welche Dienste von dir verlangt werden?«

		»Das werde ich ja wohl erfahren.«

		Ponks begann zu pfeifen und trommelte dabei mit den Fingern auf
dem Tisch einen Marsch. Dabei blickte er Lüders unverwandt lächelnd
an.

		»Nein, mein Freund, so ist das nicht«, sagte er, den Marsch
unterbrechend. »Es könnte sein, daß die Arbeit, die dir übertragen
wird, nicht deinen Beifall findet, daß du sie ablehnst – dann aber
kennst du sie.«

		»Ach so, ich verstehe«, grinste Lüders. »Aber rede nur ohne
Sorge. Ich schwöre dir, nicht zu plaudern, auch wenn ich – was ich
aber für ausgeschlossen halte – den Posten nicht annehmen
sollte.«

		»Schwören – hm – siehst du, es gibt Leute, die einen Schwur für
etwas Heiliges halten. Und es gibt andere, die es nicht tun. Wer
nicht an Gott glaubt, der kann leicht im Namen irgendeines nicht
für ihn vorhandenen Wesens einen Schwur leisten, den er nie zu
halten beabsichtigt.«

		»Dann will ich beim Teufel schwören!« rief Lüders mit einem
Gelächter. »An ihn glaube ich, wenn ich dir gegenübersitze.«

		Ponks überhörte den Witz.

		»Wer Gott leugnet, der leugnet logischerweise auch den Teufel«,
meinte er. »Mit dem Schwören ist es also nichts. Wenigstens nicht
bei uns.«

		»Gut – welche Formel also gilt bei euch?« fragte Lüders
ungeduldig.

		»Eine sehr einfache: Leben oder Tod. Das heißt: Wer einmal
unserer Sache beigetreten ist und ihr treu und hingebend dient, der
lebt, und zwar wie ich dir schon sagte – nicht schlecht. Wer aber
in unsere Verbindung hineingeschaut [bookmark: page83] hat und ihr dann – sei es aus
irgend welchem Grunde – untreu wird, der muß sterben. Unbedingt.
Ohne Ausnahme. Mit völliger Sicherheit.«

		»Donnerwetter!« entfuhr es den Lippen Lüders'. »Das ist ja
beinahe ein standrechtliches Verfahren!«

		»Gewiß, weit zuverlässiger als deine dummen Schwüre. Es bleibt
dir nun unbenommen, dieses Zimmer wieder zu verlassen und deines
Weges zu gehen, natürlich unangefochten und von keiner Gefahr
bedroht – falls dir mein Angebot unannehmbar erscheint. Entschließt
du dich aber für das Gegenteil, dann mußt du, bevor ich den Mund
öffne, dieses kleine Papierchen unterzeichnen.«

		Er zog unter seiner Löschplatte ein Blatt Papier hervor, nicht
größer als seine Hand, und schob es vor Lüders hin. Der las die
wenigen Worte, die mit Schreibmaschine darauf niedergeschrieben
waren. Sie lauteten:

		»Unterzeichneter verpflichtet sich hierdurch, jeden Dienst, den
die Leitung der A. I. B.-G. von ihm verlangt, treu und gewissenhaft
und nach seinen besten Kräften auszuführen. Er verpflichtet sich
ferner zu unbedingtem Gehorsam und strengstem Stillschweigen und
ist bereit, im Falle eines Verstoßes die ihm bekannten Folgerungen
daraus zu ziehen.«

		»Das sagt alles und nichts«, sprach Lüders aufblickend.

		»Ganz recht«, nickte Ponks, »für den Uneingeweihten enthält
dieses Papier nichts, für uns aber alles. Auch für dich, wenn du
einmal unterschrieben hast.«

		Lüders starrte zehn Sekunden lang unverwandt auf das Papier. Es
war so still im Zimmer, daß das Summen einer Fliege, die die Glocke
der elektrischen Lampe umkreiste, hörbar ward. Plötzlich knurrte er
zwischen zusammengebissenen Zähnen einen Fluch hervor, griff zu
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einer auf dem Tische liegenden Feder und schrieb mit schwerer Hand
seinen Namen unter das Papier. Dann stieß er das Blatt zu Ponks
hinüber. Dieser zog den Zettel zu sich heran, warf einen kurzen
Blick auf die Unterschrift und verbarg das Blatt mit einem stillen
Lächeln in seiner Schreibmappe.

		»So, nun begrüße ich dich als einen der Unsrigen, mein lieber
Richard«, sprach er in fast herzlichem Ton. Es fiel Lüders auf, daß
jener ihn jetzt zum erstenmal, seit sie sich wiedergefunden hatten,
bei seinem Vornamen anredete. »Das Schicksal hat unsere Lebenswege
von neuem zusammengeführt. Wir fangen dort wieder an, wo wir uns
vor Jahren trennten. Damals, als wir zusammen aus Deutschland
flohen, warst du mein Führer, mein Schicksal sozusagen. Heute ist
es umgekehrt, heute nehme ich dich bei der Hand und führe dich in
Neuland hinein.«

		Er öffnete ein Fach seines Schreibtisches und nahm eine Kiste
mit feinen Havannazigarren heraus. Er bot Lüders an, nahm selbst
auch eine und gab Feuer. Dann rückte er sich in seinem Sessel
bequem zurecht.

		»Du weißt, daß die Menschheit in zwei große Gruppen eingeteilt
wird – in die, welche Hammer, und in die, welche Amboß sind. Man
könnte auch ganz im allgemeinen von einer Gruppe der Dummen und
einer der Geistesmenschen reden. Aber das wäre nicht ganz
zutreffend, da es unter den letzteren viele gibt, die Amboß sind,
weil sie es nicht verstehen, Hammer zu sein. Nämlich: sie plagen
sich mit Vorurteilen ab. Wahre Weltweisheit verlangt, daß der
Mensch sich von den Vorurteilen befreit. Das alles ist dir nicht
neu. Wir haben schon vor Jahren darüber gesprochen. Damals aber
waren wir noch sehr jung. Es fehlte uns noch manches, um das
ausführen zu können, [bookmark: page85] was wir für richtig hielten. Heute sind
wir erfahrene Leute. Wir stehen auf der Höhe des Lebens. Wir kennen
die Welt und die Menschen und haben das Mittel in der Hand, beide
zu beherrschen. Wie aber macht man das? Sehr einfach dadurch, daß
man sich die stärksten Gefühle und Triebe der Menschheit dienstbar
macht. Diese Lehre ist natürlich auch nicht neu. Sie wird bereits
in weitestem Umfang, im kleinen wie im großen, befolgt. Für
sämtliche Leidenschaften gibt es Möglichkeiten, sich austoben zu
können. Und alle bestehen glänzend. Warum? Weil die törichte
Menschheit stets und überall geneigt ist, dem Götzen Leidenschaft
zu opfern. Nun weißt du, daß Leidenschaft etwas sehr gutes sein
kann – doch auch etwas sehr Törichtes. Sie kann Auftrieb, doch auch
Niederbruch sein. Große Werke sind durch sie entstanden, größere
zugrunde gegangen. In beiden Fällen sind die Begleiterscheinungen
dieselben: Blindheit. Der Dichter, der ein großes, herrliches Werk
schafft, ist in seiner Schaffensleidenschaft ebenso blind für die
gewöhnlichen Vorgänge des Lebens, wie der Säufer, dessen ganzes
Denken sich darum dreht, wie er zu Schnaps kommt. Dem
Leidenschaftlichen fehlt die Gabe der Erkenntnis und kühlen
Erwägung, denn Leidenschaft macht blind, auch die edelste. Nun
sieh: diese Blindheit ausnutzen, heißt die Weisheit der
Vorurteilslosen erreicht zu haben. Dies ist, ob bewußt oder
unbewußt, der Grundsatz der meisten sogenannten Berufsverbrecher.
Doch sie arbeiten meist im kleinen, in engen Kreisen, um winzige
Dinge. Wir aber arbeiten nach dem gleichen Grundsatz in ganz großen
Ausmaßen. Du fragtest mich bei unserer ersten Zusammenkunft nach
dem Zweck unserer Anglo-Indischen Bankgenossenschaft. Nun, dieser
Zweck ist, unter dem Deckmantel eines weltumspannenden
Bankunternehmens eine [bookmark: page86] ungeheure, von Leidenschaft durchglühte
Menschenmasse planmäßig auszubeuten. Verstehst du das?«

		Lüders schüttelte halb betäubt den Kopf.

		»Nun ja, das kann ich wohl auch nicht verlangen«, sprach Ponks
mit einem nachsichtigen Lächeln. »Sahst du den Menschen, der eben
mein Zimmer verließ?«

		»Ja, er schien ein Inder zu sein.«

		»Ganz recht, er war ein Inder – Prinz Rami Kalisattu, der Sohn
des Radscha von Dharpur. Der Mann machte einen überaus sanften,
versöhnlichen Eindruck, meinst du nicht auch?«

		»Ich kann das nicht beurteilen, da er draußen war, noch ehe ich
ihn recht gesehen hatte.«

		»Nun, ich kann dir sagen, es gibt in den Vereinigten Staaten
wohl kaum einen Menschen, der im Verkehr einen so sanften und
ruhigen Eindruck macht als Prinz Rami, der künftige Radscha von
Dharpur. Wer ihn sprechen hört, der sollte glauben, einen Yogi,
einen jener wandernden buddhistischen Mönche, vor sich zu haben.
Und dennoch glüht in diesem Menschen ein wahrer Vulkan von
Leidenschaft. Er ist nämlich einer der Führer in der Bewegung,
Indien von der englischen Herrschaft zu befreien.«

		»Eine edle, große Leidenschaft!« rief Lüders.

		»Gewiß, warum nicht!« gab Ponks kühl lächelnd zu. »Indessen
immerhin eine Leidenschaft – und damit ein Gegenstand der
Ausbeutung für die, die ohne Vorurteil und Leidenschaft sind.«

		»Ah pfui, das ist gemein«, knurrte Lüders.

		»Wie bitte?« fragte Ponks, die Augenbrauen hochziehend.

		»Ich meine, man sollte die Inder in ihrem Kampfe gegen die
Unterdrückung der Engländer schützen, ihnen behilflich sein.«

		[bookmark: page87]
»Oh«, meinte Ponks gedehnt, indem er die Schultern in die Höhe zog,
»warum sollte man? Und übrigens, ›man‹ kann das ja ruhig tun. Nur
wir nicht. Wir tun so, als wenn wir die Sache der Inder mit allen
Kräften förderten, in Wirklichkeit aber – und damit enthülle ich
dir mit wenigen Worten unser ganzes Programm – ziehen wir den
gutgläubigen armen Teufeln nicht nur den Rock, sondern auch Hose
und Hemd aus. Wir würden ihnen auch Schuhe und Strümpfe ausziehen,
wenn sie solche hätten.«

		Lüders machte eine Grimasse, doch wagte er nicht, noch einmal
Pfui zu sagen. Einen Augenblick schien es, als wolle er ausspucken,
doch er putzte sich nur die Nase.

		»Es würde durchaus keinen Zweck haben, sich über unsere
Geschäftsgrundsätze aufzuregen«, fuhr Ponks gemütlich fort. »In
Indien ist es sehr warm, zu was muß der Inder Rock, Hose und Hemd
haben? Natürlich ist das nur bildlich zu verstehen. Ich weiß aus
eigener Anschauung, daß es dem Inder unter der englischen
Herrschaft ganz ausgezeichnet geht. Zu was brauchen also die dummen
Teufel Freiheit! Daß sie zu den barbarischen Gebräuchen der
Kindermorde und Witwenverbrennungen zurückkehren? Dann darf man
vernünftigerweise den Südseeinsulanern nicht verbieten, daß sie
sich einen knusprig gebratenen Feind wohlschmecken lassen. Nur
keine unangebrachte Gefühlsduselei! Ich gebe zu, wir täuschen die
Inder, aber wir täuschen sie zu ihrem Vorteil. Bekämen sie die
Freiheit, die sie anstreben, so bedeutete das eine Rückkehr zu
einer Barbarei, aus der sie durch englischen Zwang allmählich
befreit zu werden beste Aussicht haben. Nun, du siehst, wir
arbeiten durchaus im großen. Gerade jetzt bereite ich eine
bedeutende Sache vor. Millionenschwer. Wenn sie gelingt, wird
unsere Gesellschaft [bookmark: page88] sich still auflösen, denn wir haben es
dann nicht mehr nötig, uns mit Arbeit anzustrengen.«

		»Eine kurze Zwischenfrage«, stieß Lüders mit gepreßter Stimme
hervor. »Ich habe mich zu allen Diensten für die Gesellschaft
bereit erklärt. Wie hoch werden nun ungefähr meine Bezüge
sein?«

		»Das hängt ganz von den Gesamteinkünften und deinen Leistungen
ab. Sind letztere zufriedenstellend, so kann ich dir immerhin eine
Viertelmillion Dollar für das Jahr zusichern.«

		Lüders riß die Augen weit auf.

		»Wie – höre ich recht – eine Viertelmillion Dollar – und für das
Jahr?«

		Ponks nickte.

		»Ein ganz hübsches Sümmchen, nicht wahr? Dafür kann man schon
ein paar Vorurteile fahren lassen.«

		Lüders begann es vor den Augen zu flimmern. Er griff zu der
Zigarrendose und zündete sich mit ruhelosen Händen eine neue
Zigarre an. Darauf fragte er mit belegter Stimme:

		»Was habe ich zu tun?«

		»Vorläufig nicht mehr, als mit mir eine Reise zu machen.«

		»Eine Reise – wohin?«

		»In die Rocky Mountains. Du warst wohl schon in den
Felsengebirgen?«

		Lüders schüttelte verneinend den Kopf.

		»Dann wird die Reise für dich ganz besonders genußreich sein.
Denn es ist eine wahrhaft großartige Landschaft.«

		»Hole der Teufel die Landschaft!« brummte Lüders. »Was machen
wir in den Rocky Mountains?«

		[bookmark: page89]
»Das wollte ich dir eigentlich erst erzählen, wenn wir an Ort und
Stelle sind. Doch kann ich es dir auch schon jetzt sagen. Wir
wollen einen Schatz heben.«

		Und da Lüders eine ungläubige verwunderte Miene zeigte, fuhr er
lächelnd fort: »Ich scherze nicht. Es handelt sich in der Tat um
einen Schatz. Um einen Goldschatz. Er liegt in einem fast
unzugänglichen Felsentale, in einer Höhle, die niemand außer mir
kennt – und – noch einer.«

		»Wer ist das?«

		»Ein Ire namens Patrick O'Connel. Vor Jahren durchritt ich jenen
vom Teufel erfundenen Landstrich, der den Namen Llano estacado
trägt. Die Gegend liegt südlich vom Indianerterritorium und vom
Ozarkgebirge und ist schauderhafter als die wildesten und ödesten
Stellen der Wüste Sahara. Lange Ketten von in den Boden
eingerammten Pfählen bezeichnen dem Reisenden den Weg, der durch
dieses Wüstengebiet führt, daher der Name Llano estacado. Tausende
und Abertausende hat der Sand dieses Teufelslandes
verschlungen.«

		»Ich kenne die Gegend aus Beschreibungen«, bemerkte Lüders. »Ich
kann nicht sagen, daß ich große Sehnsucht habe, sie persönlich
kennen zu lernen.«

		»Für zwei ortskundige Männer, die in geeigneter Weise
ausgerüstet sind, ist die Gefahr nicht groß«, meinte Ponks. »Ich
sage das, weil es durchaus im Bereiche der Möglichkeit liegt, daß
unser Weg uns durch dieses Land führt. Doch das nur nebenbei.
Damals also, als ich den Llano estacado durchritt, fand ich dort
jenen Patrick O'Connel, bewußtlos, als halbe Leiche, verschmachtet.
Wäre ich nicht gekommen, so hätten die Aasgeier, die schon zu
seinen Häupten kreisten, ihn lebendig aufgefressen. Ich half ihm
wieder auf die Beine und nahm ihn mit nach Santa Fe, [bookmark: page90] wo ich geschäftlich
zu tun hatte. Dort erholte sich mein Freund wieder. Aus Dankbarkeit
vertraute er mir sein Geheimnis an, daß er im Felsengebirge einen
unermeßlichen Goldschatz wüßte. Er selbst hatte ihn gefunden und in
einer unzugänglichen Höhle verborgen. Es handelte sich um mehrere
Zentner Goldquarz, Stücke reinen Goldes, sogenannte Nuggets, und
gewaschenen Goldstaub. Er bot mir an, mit ihm gemeinsam den Schatz
zu heben und das Vorhandene mit ihm zu teilen. Natürlich glaubte
ich ihm nicht ohne weiteres. Sein Wesen war manchmal, gelinde
gesagt, überspannt. Da ich aber bei dem Abenteuer nichts verlieren
konnte, entschloß ich mich, mit Patrick in die Felsengebirge zu
gehen. Nun, er hatte mich nicht belogen. Wir fanden den Schatz. Er
war noch reicher, als seine Schilderungen vermuten ließen. Allein
an reinem Golde war mehr vorhanden, als zwei Männer fortschaffen
konnten. Wir nahmen so viel von dem Metall mit, als wir tragen
konnten, verbargen den Rest so gut wie es ging und trafen die
Verabredung, daß wir uns nach drei Jahren an einer bestimmten
Stelle wieder treffen wollten, um den Rest des Schatzes zu bergen.
Diese drei Jahre sind nun abgelaufen. Heute haben wir den zweiten
Juli. Am 1. August abends sechs Uhr, wird die Zusammenkunft
stattfinden. Jeder von uns darf einen vertrauten, zuverlässigen
Menschen mitbringen. Der Schatz ist nämlich so groß, daß vier
Menschen genug zu tun haben, ihn fortzuschaffen. Dann aber haben
diese vier für sich und ihre Nachkommen reichlich genug, um wie
Fürsten leben zu können.«

		Während Ponks diese Worte sprach, nicht anders als berichte er
über eine ziemlich belanglose, nicht einmal besonders wichtige
Angelegenheit, ward Lüders allmählich immer bleicher. Seine Augen
brannten wie glühende [bookmark: page91] Kohlen aus dem blassen Gesicht hervor.
Er machte den Eindruck eines Fieberkranken.

		»Wie aber, wenn dieser Ire dir schon zuvorgekommen ist?« stieß
er heiser hervor.

		»Das ist ebenso ausgeschlossen, wie ich je daran gedacht habe,
ihm zuvorzukommen. Nein, mein lieber Richard, es gibt gewisse
Dinge, die tut man nicht.«

		»Und wenn jener Mann inzwischen gestorben ist?«

		»Dann hat er das Recht, an seiner Stelle einen anderen zu
schicken.«

		Lüders stieß ein heiseres Gelächter hervor.

		»Na, ich wette, wir warten umsonst und finden ein leeres
Nest.«

		»Wir werden sehen«, sprach Ponks kalt. »Reitest du mit?«

		»Natürlich! Schon des Vergnügens wegen, nachher deine
enttäuschte Miene zu sehen.«

		»Mein lieber Freund, ich will dir einmal etwas sagen. Bei dieser
Unterredung merke ich ganz deutlich, daß dir zu deiner neuen
Stellung noch etwas sehr Wesentliches fehlt – die Größe der
Auffassung. Die Geschichte von dem Schatz hat dich nervös gemacht.
Davon mußt du dich freimachen. Du mußt dich daran gewöhnen, von
vielen Millionen reden zu hören oder sie in deiner Nähe zu sehen
und doch ruhig und kalt zu bleiben. Nimm dir ein Beispiel an mir.
Ich rede von diesem Goldschatz, als handle es sich um Kieselsteine.
So muß der Mensch sein, der wirklich auf die Höhe kommen will. Also
der Schatz ist da, das ist für mich eine feststehende Tatsache. Und
demnach ist auch dein Anteil da, sofern du dich an dem Abenteuer
beteiligst.«

		»Und wie hoch würde dieser Anteil sein?«

		[bookmark: page92]
»Der vierte Teil des Vorhandenen – vorausgesetzt, daß auch Patrick
einen Freund mitbringt. Andernfalls teilen wir zu dritt.«

		»Wie hoch war damals dein Anteil?«

		»Damals war er nicht sehr hoch, da ich nicht darauf vorbereitet
war, eine solche Menge wegzuschaffen. Und Patrick war von seinem
Abenteuer noch ziemlich schwach. Immerhin hatte jeder von uns
ungefähr zwei Millionen Dollar in bar, nachdem wir unsere Nuggets
verkauft hatten.«

		»Zwei Millionen Dollar?« schrie Lüders auf. »Und was noch da ist
–«

		»Ist ungefähr noch fünfmal so viel.«

		Lüders atmete tief und krampfhaft. Plötzlich stieß er ein
Gelächter aus.

		»Wenn wir den Schatz heben, dann kann mir deine
Bankgenossenschaft gestohlen werden!« rief er.

		Ponks nahm stumm den Schein aus der Schreibmappe und hielt ihn
vor Lüders in die Höhe. Der machte eine Grimasse.

		»Ach so! Hm. Na, es war nicht so gemeint.«

		»Das hoffe ich. Es wäre ja auch gar zu töricht, wenn du wegen
einer kleinen Sache eine große fahren lassen würdest. Auch ich
hätte mit dem Ertrag jener ersten Ausbeute still und ruhig wie ein
satter Philister bis ans Ende meiner Tage leben können. Statt
dessen gründete ich mit dem Gelde die Anglo-Indische
Bankgenossenschaft. Vergiß nicht, daß du binnen weniger Jahre einer
der reichsten Männer Deutschlands sein kannst – sofern du je Lust
hast, in das Land der Philister und Spießbürger
zurückzukehren.«

		[bookmark: page93]
»Kann ich nicht behaupten«, brummte Lüders. »Wenn wir den Schatz
gehoben haben – oder nicht gehoben –, was werde ich dann zu tun
bekommen?«

		»Dann wirst du einen kleinen interessanten Ausflug nach Indien
machen, nämlich nach Dharpur. Du fährst entweder nach Bombay und
von dort mit der Bahn ins Land hinein, den Rest des Weges bis zur
Residenz des Radscha auf vortrefflichen Pferden zurücklegend – oder
du benutzest den Seeweg nach der Ostküste Indiens, landest in
Janoon oder einem anderen Orte der Godawarimündungen, läßt dich auf
einer Prau den Godawari hinaufrudern – übrigens verkehren dort auch
kleine Dampfer, wenigstens bis Radschamandri; ich glaube sogar, bis
Siruntsha hinauf. Da Dharpur ganz im Innern des Landes liegt,
bleibt für den Rest des Weges auch bei diesem Wege nur das Roß
übrig.«

		Die beiden Männer waren während dieser Darlegungen vor eine
große, an der Wand befestigte Karte Indiens getreten und Ponks
zeigte Lüders die beiden verschiedenen Reiselinien mittels einer
Reitpeitsche, die ihm gerade zur Hand lag.

		»Da scheint mir doch der erste Weg bedeutend praktischer zu sein
als der zweite«, bemerkte Lüders.

		Ponks lächelte.

		»Dieser Gesichtspunkt ist nicht der allein maßgebende. Ich
glaube sogar, daß im vorliegenden Falle der Weg über Radschamandri
vorzuziehen ist – aus Gründen, die ich dir später erläutern werde.
Unbedingt erforderlich ist nun, daß du dich mit dem Studium der
Landessprache beschäftigst, oder richtiger gesagt, einiger
zentralindischer Sprachen. Es ist im Hinblick auf deine
verantwortungsvolle Tätigkeit nicht erwünscht, daß du in steter
Abhängigkeit [bookmark: page94] von einem Dolmetscher bist. Prinz Rami
wird dir darüber alles Nötige sagen können. Ich werde dich heute
oder morgen mit ihm bekannt machen. Ihm gegenüber wirst du ein
begeisterter Freund Indiens und ein Feind Englands sein.«

		»Oh, ich bin es in der Tat!« rief Lüders pathetisch.

		»Um so besser«, grinste Ponks. »Es wird dir dann leicht sein,
die Freundschaft des Prinzen Rami zu erringen, was für dich und uns
alle sehr wichtig ist. Aber sei vorsichtig, zumal auf der Reise,
die du sehr wahrscheinlich mit dem Prinzen zusammen zurücklegen
wirst. Er ist zwar durchaus vertrauend uns gegenüber und von
Leidenschaft für seine Sache fast geblendet – aber ein schlauer
Bursche ist er dennoch. Ein falsches Wort, eine unvorsichtige
Geste, ein unbewachter Blick, und das Vertrauen ist beim Teufel.
Und dann wäre das Arbeiten sehr schwierig.«

		»Ich verstehe schon. Was habe ich nun zuerst zu tun?«

		»Zunächst wirst du dir eine hübsche Wohnung hier in der Nähe
suchen und jeden Tag ein paar Stunden mit mir arbeiten. Ein kleines
behagliches Zimmer hier im Hause als Büroraum steht dir zur
Verfügung.«

		»Aber dann brauche ich doch eigentlich keine besondere Wohnung
mehr.«

		»Natürlich brauchst du die. Du sollst und mußt auf großem Fuße
leben, das erfordert das Ansehen unserer Firma. Geld steht dir zur
Verfügung. Bevor du gehst, gebe ich dir einen Scheck auf
dreißigtausend Dollar, als Vorschuß auf deinen Anteil an dem
Goldschatz.«

		Er zog sein Scheckbuch aus der Tasche und füllte das Papier aus,
während Lüders mit vergnügtem Grinsen zuschaute. Dann fuhr Ponks
fort:

		[bookmark: page95]
»Damit ich nicht vergesse – du kannst schon mit den Vorbereitungen
zu unserer Reise ins Felsengebirge beginnen. Wir reisen in etwa
zwei Wochen. Du brauchst einen Anzug aus geschmeidigem Leder, ein
gutes Gewehr, einen oder zwei Brownings nebst Munition, ein sehr
gutes, starkes Messer. Am besten gehst du in eines jener Geschäfte,
wo man vollständige Reiseausrüstungen kaufen kann.«

		»Brauchen wir nicht auch gewisse Gerätschaften wie Schaufel,
Hacke, Taue und vor allem Pferde?«

		Ponks klopfte dem anderen lachend auf die Schulter.

		»Ich sehe schon, du machst dich. Zwei Reitpferde habe ich, davon
kannst du eines für die Reise benutzen. Tragpferde und alle
erforderlichen Gerätschaften kaufen wir in Santa Fe. Und nun, mein
Lieber, muß ich dich verabschieden, denn –« er warf einen Blick auf
seine Uhr – »ich habe heute noch wichtige Dinge zu erledigen. Halt,
noch eins: liegt dir viel an deinem Namen?«

		»An meinem Namen – wieso?« fragte Lüders erstaunt.

		»Nun, man kann nie wissen. Jedenfalls fühle ich mich unter dem
Namen Walter Ponks viel wohler, als wenn ich mich wie früher Walter
v. Ringstedt nennen würde. Dein deutscher Name ist zudem in Indien
keine besondere Empfehlung, da Deutschland sich bisher wenig um den
Befreiungskampf der Inder gekümmert hat. Es wäre besser für dich,
wenn du Amerikaner wärst.«

		»Das leuchtet mir ein. Da ich aber nun leider keiner bin –«

		»– könnte ich dich schnell zu einem solchen machen. Wenn du
einverstanden bist, verschaffe ich dir bis morgen Papiere, die auf
den Namen – nun, sagen wir – Bob Sanders lauten. Ist Bob Sanders
nicht ein schöner Name?«

		[bookmark: page96] »Was
liegt mir an dem Namen!« rief Lüders mit einem Gelächter. »Mach
mich zu einem Bob Sanders oder Joe Wilkins, zu einem Amerikaner,
Chinesen oder Botokuden! Mir ist's ganz gleichgültig. Nur laß mich
Geld verdienen.«

		»Das sollst du, mein lieber Bob Sanders. Und nun scher dich
hinaus.«

		Bob Sanders griff zu Hut und Stock. Grinsend schüttelten die
beiden sich die Hände, dann verließ der eine das Zimmer und das
Haus. Es gab nun keinen Richard Lüders mehr.

		Als Bob Sanders aus dem Dämmerlicht des Treppenhauses in das
helle Sonnenlicht hinaustrat, mußte er einen Augenblick wie
geblendet die Augen schließen. Dann nahm er seinen Hut ab und
strich über seine Stirne. Ihm war, als sei er aus einem seltsamen
Traum in die Wirklichkeit herausgetreten. Aber war dies alles auch
Wirklichkeit? Ging er nicht noch in einem Traum befangen umher?
Seine Hand tastete nach der Brusttasche – da fühlte er den von
Ponks erhaltenen Scheck leise knistern. Dieser Scheck war auf alle
Fälle nüchterne Wirklichkeit – demnach also war alles andere
ebenfalls Tatsache. Er war an einem Millionenunternehmen beteiligt
– sollte unermeßlich reich werden – dafür war er nun nicht mehr
Richard Lüders, sondern –

		»Bob Sanders – eigentlich ein scheußlicher Name«, brummte er vor
sich hin. Dann aber schüttelte er lachend den Kopf. »Blödsinn –
Name! Was kümmert mich mein Name! Ein Schall, ein Klang! Lebe wohl,
Vergangenheit! in diesem Augenblick streife ich den letzten Rest
des Gewesenen ab von mir. Richard Lüders ist tot, es lebe Bob
Sanders!«

		[bookmark: page97] Er
stülpte seinen Hut mit einer schnellen, entschlossenen Bewegung auf
den Kopf und schritt lachend, mit federndem raschem Gang in den
hellen Sonnenschein und das bewegte Straßengetriebe Neuyorks
hinein.

		*

		Lüders war eben fortgegangen, da brachte der Diener Ponks ein
Schreiben, das soeben für ihn abgegeben worden war. Kaum hatte
Ponks einen Blick auf die Handschrift der Adresse geworfen, als er
den Umschlag mit einer gewissen Hast aufriß. Der Brief trug die
Unterschrift: Ihre stets treuergebene Amalie Luzatti. Er hatte
folgenden Wortlaut:

		»Verehrter Meister! Gleich nach Erhalt Ihrer Weisung habe ich
die von Ihnen erwünschten Erkundigungen eingezogen und glaube Ihnen
im folgenden alles das mitteilen zu können, was Sie zu wissen
wünschen. Frau Darlington ist vor einer Woche, am letzten Freitag
vormittags neun Uhr, in ihrer Jacht abgereist. Mit ihr ist der
Freund ihres verstorbenen Mannes, der Advokat Dr. Schreyer, und das
alte Dienerehepaar, die Mulatten Gabriel und Sara, gefahren. Über
das Reiseziel konnte ich folgendes in Erfahrung bringen: Frau
Darlington besitzt am Arkansas, an den südlichen Abhängen des
Ozarkgebirges, eine große Farm. Das Anwesen hat den Namen Golden
Hill, weil es auf einem Hügel erbaut wurde, wo früher angeblich
bedeutende Goldfunde gemacht wurden. Man erzählt sich über diese
Goldfunde abenteuerliche Geschichten, doch weiß ich nicht, ob Sie
in diesem Augenblick für diese Geschichten so viel Interesse haben,
daß ich sie erzählen dürfte.«

		»Verdammte alte Schwätzerin!« knurrte Ponks, als er diese Stelle
las.

		[bookmark: page98] »Man
berichtete mir von einem Goldschatz, der angeblich noch jetzt auf
der Farm verwahrt wird –«

		»Ein Beweis, daß das alles Geschwätz ist!« rief Ponks ärgerlich.
»Darlington war ein viel zu guter Geschäftsmann, um einen Haufen
Nuggets ungenutzt liegen zu lassen. Ich werde der Luzatti
begreiflich machen müssen, daß sie sachlich zu bleiben hat, wenn
sie mir Bericht erstattet.«

		»– zuverlässig ist das aber wohl nicht. Selbst mein Gewährsmann
zweifelt an der Wahrheit des Gerüchtes. Frau Darlington ist also
mit obengenannten Personen nach Golden Hill abgereist, und zwar die
ganze Küste entlang bis zur Mississippimündung, dann weiter den
Strom hinauf und in den Arkansas hinein. Der Aufenthalt der
Herrschaften auf der Farm ist auf sechs bis acht Wochen
berechnet.«

		Ponks ließ die Hand mit dem Brief sinken. Seine Miene wurde
nachdenklich.

		»Dieser Doktor Schreyer könnte unter Umständen ein gefährlicher
Gegner werden«, murmelte er vor sich hin. »Man müßte zusehen, ihn
auf irgendeine Weise unschädlich zu machen.«

		Er warf den Rest seiner Zigarre in den Aschenteller und stützte
in schwerem Nachsinnen den Kopf auf die Hand. Nachdem er längere
Zeit so gesessen hatte, wobei sein Gesicht immer finsterer wurde,
richtete er sich auf und schüttelte den Kopf.

		»Nein – das nicht ohne zwingende Not. Der Mann ist hier
angesehen. Sein Verschwinden würde scheußliches Aufsehen
hervorrufen. Bevor ich das tue, muß ganz unzweifelhaft feststehen,
ob er für unsere Sache eine Gefahr bedeutet oder nicht.«

		[bookmark: page99] Er
ging zum Bücherschrank und suchte sich eine Karte von
Zentralamerika hervor. Mit dem Bleistift zog er eine Linie von
Neuyork nach Santa Fe. Dann nickte er befriedigt.

		»Der Umweg ist nicht sehr groß. – Freilich – ein Ritt durch den
Llano estacado ist dann nicht zu vermeiden. Sei es drum. Wer weiß –
vielleicht bietet sich in der Wüste eine Gelegenheit, der stolzen
Frau von neuem nahezutreten – unter Umständen, die ihre Gesinnung
mir gegenüber vollkommen umstimmen.«

		Der Gedanke gefiel ihm so sehr, daß sein vorher ziemlich
finsteres Gesicht sich zu einem Lächeln verzog.

		»Vielleicht läßt sich solch eine Gelegenheit sogar künstlich
herbeiführen«, sann er. »Wenn nur der verdammte Advokat nicht bei
ihr wäre! Sollte sie etwa mit dem Paragraphenritter in anderen als
nur freundschaftlichen Beziehungen stehen? – Das glaube ich nicht,
denn er ist kein junger Mann mehr. Sollte es aber doch der Fall
sein –« seine Augen blitzten jähzornig auf und seine Zähne
knirschten –, »dann kenne ich keine Rücksicht mehr. Dann muß er
fallen. Er oder ich.«

	
		
		7.

		Die Sonne brannte mit verzehrender Glut vom stahlblauen Himmel
hernieder. Seit drei Wochen war kein Tropfen Regen gefallen. Die
Savanne begann auszudörren. Die frische grüne Fläche verwandelte
sich allmählich in eine braune. Die Bäche und kleineren Flüsse
waren zum Teil schon ausgetrocknet und der Arkansas floß ruhig und
träge, nur noch ein mittelmäßiger Strom, dem Mississippi zu.
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»Der Teufel hole diese bestialische Hitze!« schimpfte Schreyer und
warf Elisabeth einen humoristisch wütenden Blick zu. »Die Luft, die
vom Llano estacado herüberkommt, könnte einem Blut und Hirn
ausdörren, wenn nicht hin und wieder ein kühles Lüftchen vom
Gebirge her wehte.«

		Beide saßen auf der offenen, von mächtigen Hickorywipfeln
überschatteten Veranda der Farm. Der Doktor schimpfte zu Unrecht,
denn trotz dem recht ansehnlichen Hitzegrad, der draußen brütete,
war es hier auf der Terrasse durchaus erträglich. Zudem waren beide
in leichtes kühlendes Linnen gekleidet. Vor ihnen auf dem Tische
stand ein reichliches Frühstück. Wegen der Wärme aber war der
Appetit der beiden nur gering. Um so eifriger sprach der Doktor dem
gekühlten und mit Sodawasser stark verdünnten kalifornischen Wein
zu, während Elisabeth hin und wieder an einem Glase gekühlten
Scherbetts nippte.

		Sie blickte den Doktor lächelnd an und drohte ihm mit dem
Finger.

		»Sie sollen aufhören mit diesem Geschimpfe! Zu was machen Sie
eigentlich diesen ganz überflüssigen Lärm! Wegen der Wärme? Seien
Sie doch froh, daß die Sonne scheint, Sie Barbar! Glauben Sie, in
Neuyork wäre es jetzt angenehmer? Zwischen den Wolkenkratzern – auf
dem glühenden Asphalt? Was fehlt Ihnen hier eigentlich? Sahen Sie
je so frisch und jugendlich aus als eben jetzt? Zehn volle Jahre
sind in diesen drei Wochen von Ihnen abgefallen. Wer Sie nicht
kennt, hält Sie für einen Dreißiger.«

		»Ach, in der Tat?« spöttelte Schreyer. »Dann käme ich ja als
geeignete Partie für junge Damen noch ernstlich in Frage.«
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»So hören Sie doch endlich mit diesem Unsinn auf!« schmollte
Elisabeth. »Als wenn ich nicht genau wüßte, daß Sie ebensowenig
daran denken, zu heiraten, wie ich!«

		»So, wer sagt Ihnen denn das? Ich gebe Ihnen die heilige
Versicherung, daß Sie sich irren.«

		»Sie schwindeln. Wenn ich glauben müßte, Sie sprächen die
Wahrheit –«

		»Nun, was dann?« fragte er gespannt und blinzelte sie
verschmitzt an.

		»Dann würde ich Sie auszanken – oder auslachen.«

		»Dadurch wäre an der Tatsache nichts geändert, daß ich mich sehr
ernsthaft mit Heiratsgedanken trage.«

		»Doktor, Sie lügen!«

		»Frau Elisabeth, ich rede die Wahrheit. Noch mehr will ich Ihnen
verraten: ich, der ich mein ganzes Leben hindurch den Frauen
ängstlich aus dem Wege gegangen bin, ich träume nun beinahe jede
Nacht von einer Frau. Und immer sehe ich sie entweder als meine
Braut oder Gattin an meiner Seite.«

		»Und Sie sind glücklich?«

		»Unaussprechlich!« seufzte er sehnsuchtsvoll.

		Sie blickte ihm eine Weile mit scharfem Forschen in die Augen –
sie suchte darin den Schalk, fand ihn aber nicht. Er schien
tatsächlich im Ernst zu reden.

		»Kenne ich sie denn?« fragte sie. Das sollte scherzhaft klingen
und sie versuchte dabei zu lachen, doch beides gelang ihr nicht
recht.

		»Das weiß ich nicht – ich glaube nicht«, antwortete er
zögernd.

		»Also keine Dame aus Neuyork?«

		Die Frage klang entschieden enttäuscht und ein wenig beklommen.
Er schmunzelte, doch nur innerlich.

		[bookmark: page102] »O
nein, durchaus keine Dame von Neuyork. Ich will keine Neuyorkerin
zur Frau haben. Sie sind mir alle zu herzlos, zu äußerlich, zu
materiell. Mein Ideal ist eine stille, sanfte Frau –«

		»Ach so, ich verstehe!« rief sie mit spöttisch gekräuselten
Lippen. »Eine sanfte Frau wollen Sie, ein deutsches Gretchen! Ja,
lieber Freund, dann müssen Sie nach Deutschland gehen. Dort finden
Sie vielleicht noch solche Mädchen mit Empfindsamkeit, die an
weißen Sternblumen abzählen, ob er sie zärtlich, unaussprechlich,
ein klein wenig oder gar nicht liebt.«

		»Oh, es gibt auch welche, die ein weiches, sanftes Gemüt haben,
ohne ein Gänschen zu sein. Die energisch sein können, wo es not
tut, ihrem Gatten aber stets nur das Schatzkästlein ihres reichen
Gemüts öffnen.«

		»Nein, wie poetisch!« lachte Elisabeth. Dieses Lachen klang aber
ein wenig unnatürlich. »Und solch ein ideales Wesen glauben Sie
gefunden zu haben?«

		»Habe ich gefunden!« nickte der Doktor mit geheimnisvoller
Miene.

		Sie war verblüfft.

		»Wie – in Wirklichkeit – oder nur in Ihren Träumen?«

		»Nein, nein, nein, in aller Wirklichkeit. Eine herrliche,
unvergleichliche Frau. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«

		»Sie sollen mir aber mehr sagen! Sie sind bekannt mit ihr, haben
mit ihr gesprochen?«

		»Sehr oft!«

		»Und davon weiß ich nichts? Unerhört! Demnach sind Sie wohl
schon mit ihr einig, wie?«

		»Einig?« Er schüttelte trübselig den Kopf. »Nein, das nicht.
Ach, verehrte Freundin, es gibt Dinge, über die man nicht reden
kann. – Ob sie mich mag – ob sie mich [bookmark: page103] nicht mag – wenn ich das
nur selbst wüßte! Ich – aber wie gesagt, ich kann und mag nicht
darüber sprechen.«

		»Aber das ist doch töricht! Zu mir können Sie doch ganz offen
reden.«

		Er schüttelte nur den Kopf und seufzte tief.

		»Wenn Sie ganz offen zu mir sein wollen, verspreche ich Ihnen
meine Hilfe.«

		»Einerlei, wer sie ist?« fragte er lauernd.

		»Nein, natürlich nur, wenn sie mir gefällt.«

		»Aha, da haben wir's! Ich weiß nämlich, daß die Dame, die ich
meine, sich selbst manchmal nur sehr wenig gefällt.«

		»Aber darum kann sie mir doch gefallen. Das ist doch das
wichtigste.«

		»Verzeihung, ich dachte, das wichtigste wäre, daß sie mir
gefällt. Und das tut sie. Mir gefällt sie ganz unbeschreiblich
gut.«

		Ohne daß er es wußte und wollte, verschlang er bei diesen Worten
Elisabeth fast mit den vor Begeisterung weit aufgerissenen Augen.
Da lief ein glühendes Rot über ihr Gesicht. Sie sprang so heftig
auf, daß das Geschirr auf dem Tisch klirrte.

		»Wissen Sie, mein Herr, daß Sie ein ganz unausstehlicher,
widerwärtiger Mensch sind?« fuhr sie ihn in hellem Zorn an. »Ich
bedaure, daß ich Sie mitgenommen habe.«

		Er sprang auf und machte vor Frau Elisabeth eine Verbeugung.

		»Sehr wohl, gnädige Frau. Ich reise noch heute!«

		»Ich wünsche Ihnen eine glückliche Fahrt!« rief sie über ihre
Schulter zurück und verschwand im Innern des Hauses. Der Doktor
setzte sich wieder, schenkte sich schmunzelnd ein Glas von dem
kühlen kalifornischen Wein ein und leerte es genießerisch in
kleinen Schlückchen, wobei seine Augen [bookmark: page104] auf ganz besondere Weise
leuchteten. Da sich solche und ähnliche Szenen alle drei Tage
wiederholten und dennoch ihr Verhältnis immer herzlicher wurde,
dachte er natürlich nicht im geringsten daran, abzureisen. Als nun
aus dem Innern des Hauses eine wilde, rauschende ungarische
Rhapsodie erklang, zündete er sich eine Zigarre an, setzte sich in
seinem Korbsessel behaglich zurecht, schloß die Augen, lauschte und
rauchte. Und hielt sich zur Zeit für den beneidenswertesten
Menschen in den Vereinigten Staaten.

		*

		Als Frau Elisabeth und Dr. Schreyer bei der Mittagstafel
zusammentrafen, reichten sie sich lachend die Hände. Der Zwist vom
Morgen war abgetan, vergessen, wurde nicht mehr erwähnt. Es war,
als sei nach dem kleinen Gewitterchen die Stimmung zwischen ihnen
noch herzlicher als zuvor.

		Der Glanzpunkt des ganzen Tages aber war das Abendessen, das
ebenfalls auf der Terrasse eingenommen wurde. Es begann gegen halb
neun Uhr. Dann war die Sonne untergegangen und eine wunderbar
balsamische Luft strich durch den Park. Die Lebensgeister, die
während des Tages durch die ungewöhnlich hohe Wärme ein wenig
darniederlagen, erwachten dann. Meist wurde mit vorzüglichem
Appetit gespeist, nicht selten hörte man den Knall von
Sektpfropfen, und bei lebhafter Unterhaltung flossen ein paar
Stunden bis Mitternacht dahin, um welche Zeit man sich gewöhnlich
trennte. An diesen Abendmahlzeiten nahm regelmäßig auch Bergson,
der Inspektor, teil. Er war ein alter Mann, der nach seinen eigenen
Angaben bereits das fünfundsiebzigste Jahr überschritten hatte. Dem
Aussehen nach aber hätte er ein Sechziger sein können. Er war von
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großer hagerer Gestalt. Sein Gang war straff und aufrecht. Man sah,
daß das Alter nicht auf seine Schultern drückte. Haar und Bart
waren schneeweiß, desgleichen die buschigen Augenbrauen. Sein
Gesicht hatte eine lederartige Färbung, die Augen waren scharf und
blitzend, seine Stimme von tiefem, etwas rauhem Klang, konnte aber,
wenn es sein mußte, hell und stählern klingen. Seine Redeweise war
in der Unterhaltung ruhig und bedächtig, konnte je nach den
Umständen in einer breiten, humoristischen Behaglichkeit
dahinfließen.

		Elisabeth und Schreyer hatten schon mit der Mahlzeit begonnen,
als Bergson erschien. Trotz der Hitze, die draußen auf den Feldern
brannte, machte der Inspektor durchaus nicht den Eindruck eines
Mannes, der den ganzen Tag hindurch auf den Füßen oder auf dem
Rücken eines Gauls zugebracht hatte. Nach einem kurzen, kalten Bad,
das er nach Beendigung der Arbeit zu nehmen pflegte, war er so
frisch, als sei er eben aus dem Bett aufgestanden. Elisabeth
blickte den alten Mann voll Bewunderung an.

		»Hat eigentlich diese Gluthitze gar keine Wirkung auf Ihre
Nerven, Mister Bergson?«

		»Hitze und Kälte können meinem alter Körper nicht viel anhaben«,
erklärte Bergson lachend. »Ich war am Nordpol und in den Tropen,
und beide Gegenden sind mir sehr gut bekommen.«

		»Sie haben sicher in Ihrem langen Leben manches Ungewöhnliche
erlebt«, bemerkte Schreyer.

		»Das kann ich wohl behaupten«, nickte der Alte. »Wenn ich ein
Federfuchser wäre und meine Erlebnisse zu Papier brächte, dann
würde es wohl ein ganz leidliches Geschichtenbuch werden.«
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»Wie lange sind Sie eigentlich schon auf Golden Hill?« fragte
Elisabeth.

		»Vom ersten Spatenstich an. Es werden in diesem Herbst
fünfundzwanzig Jahre, seit wir damals aus einem Stück Wildnis diese
prachtvolle Farm herauswirtschafteten. Der verstorbene Herr
Darlington war damals eben zwanzig Jahre alt. Ich erinnere mich
noch mit großem Vergnügen daran, wie er vom Morgen bis zum Abend
mitgearbeitet hat. Damals war, wie gesagt, der Hügel noch mit
Urwald bedeckt. Diese jahrhundertealten Bäume sind die letzten
Überreste aus jener Zeit. Ja, ja, damals waren noch ganz andere
Verhältnisse hierzulande als heute. Wir mußten neben der Axt stets
auch die Büchse zur Hand haben.«

		»Gegen die Indianer?« fragte Schreyer.

		»Zuweilen auch gegen die Indianer. Der eigentliche Krieg der
roten Männer gegen die vordringende Zivilisation war zwar schon
vorüber; hin und wieder aber fiel es einzelnen der wilden Söhne des
Landes doch wieder ein, so eine Art Kleinkrieg gegen die Weißen zu
unternehmen. In der Regel lief das Abenteuer nur auf Diebstahl und
Raub hinaus, doch floß dabei nicht selten Menschenblut.
Gefährlicher als die Indianer aber waren die weißen Räuber und
Diebe, Abenteurer aus aller Herren Ländern, die das Land unsicher
machten. Mit diesen verwegenen Burschen haben wir manchen schlimmen
Strauß auszufechten gehabt, bis die Gründung des Forts Raleigh
größere Ruhe und Sicherheit in das Land brachte.«

		Vom Parke her, über den sich schon die Dämmerung des schnell
anbrechenden Abends gelagert hatte, tönten Schritte. Es war Sara,
die Mulattin. Ihr zur Seite trottete, im Gang fast einem Tiger
gleich, eine ungeheure Dogge. Das Tier besaß, wie man auf den
ersten Blick erkennen [bookmark: page107] konnte, eine gewaltige Stärke; seine Augen
hatten einen bösen, drohenden, fast tückischen Ausdruck. Wenn der
Hund aber seinen Blick zu Sara emporhob, dann wechselte dieser
Ausdruck – dann sah man nur noch die hingebende Treue in den
blutunterlaufenen, nachtdunklen Augen des Tieres.

		Elisabeth machte ein erstauntes, unzufriedenes Gesicht, als Sara
nun, statt sich durch einen Seitengang zu den für die Dienerschaft
bestimmten Räumen zu begeben, die Treppe zur Terrasse
emporgestiegen kam, was den Dienstboten, die nicht zur
unmittelbaren Bedienung bei den Mahlzeiten gehörten, verboten war.
Als aber Sara in die Nähe des Tisches und in den Lichtkreis der
brennenden Lampen trat, merkte Elisabeth, daß sich etwas Besonderes
ereignet haben müsse. Sie winkte der Dienerin zu, heranzukommen,
und während sie mit der Hand den Kopf der Dogge tätschelte, die
sich mit einem leisen freudigen Winseln an die Herrin herandrängte,
blickte sie Sara fragend an.

		»Mistreß Darlington können nicht raten, wen ich eben gesehen
habe«, berichtete die Alte in hastigem Flüsterton. »Ponks habe ich
gesehen.«

		»Du träumst, Alte!« rief Elisabeth lachend. »Wie sollte Ponks
hierher in die Wildnis kommen!«

		»Gewiß und wahrhaftig, es war Mister Ponks«, beteuerte die
Schwarze. »Ich habe ihn ganz genau erkannt.«

		»Aber das ist doch ganz undenkbar«, meinte Elisabeth
kopfschüttelnd und richtete einen fragenden Blick auf Schreyer.

		»Wer weiß«, meinte dieser achselzuckend. »Erzähle mal, Sara! Wo
sahst du Herrn Ponks?«

		»Drüben auf der Straße ist er eben vorbeigeritten. Ich saß unter
einem Baum dicht neben der Umzäunung im Moos, und Sultan war bei
mir.«
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Als die Dogge ihren Namen hörte, hob sie mit einer blitzschnellen
Bewegung den Kopf und knurrte leise, als wolle sie die Worte Saras
bestätigen.

		»Da hörte ich Pferdegetrappel. Zwei Reiter kamen. Es waren
Herren, fein gekleidet, hatten ganz neue Lederanzüge an. Sie ritten
schöne Pferde. Sie konnten mich nicht sehen, ich sah sie aber ganz
deutlich. Sie hielten am Tor und der eine sagte: ›Das muß die Farm
sein.‹ Die Stimme kam mir bekannt vor, und als ich noch ein bißchen
genauer hinsah, da war es Mister Ponks. Den anderen kannte ich
nicht, habe ihn nie gesehen. Ponks sprach leise mit dem anderen.
Was sie sagten, konnte ich nicht verstehen. Dann ritten sie
weiter.«

		Elisabeth wandte ihren Blick von dem Gesicht der Mulattin auf
das des Doktors.

		»Was halten Sie davon?«

		»Hm – das weiß ich vorläufig selbst noch nicht. Entweder Sara
hat sich geirrt –«

		Die Mulattin schüttelte entschieden verneinend ihren wolligen
Kopf.

		»– oder dieser Ponks ist ein ungewöhnlich dreister Bursche.«

		»Darf ich fragen, welche Bewandtnis es mit diesem Herrn Ponks
hat?«

		Mit diesen Worten wandte sich Bergson, der bisher die Szene
schweigend verfolgt hatte, an Elisabeth.

		»Ponks ist ein Mann, der in der Gesellschaft Neuyorks eine
gewisse Rolle spielt«, erklärte die junge Hausfrau. »Er hat eine
Stellung, die ihm viel Geld einzubringen scheint, über die man aber
im übrigen keine rechte Klarheit hat. Ganz nebenbei bemerkt – Herr
Ponks, der hin und [bookmark: page109] wieder in meinem Hause verkehrte, hat sich
in letzter Zeit in den Kopf gesetzt, mich zu heiraten.«

		»Ah, ich glaube zu verstehen«, lächelte der Alte. »Sie haben ihm
–«

		Er machte eine Handbewegung, wie wenn jemand eine unbequeme
Sache kurz von sich abschiebt.

		»So ist es«, lachte Elisabeth. »Und dies –« sie wiederholte
Bergsons Handbewegung in humoristisch-gesteigerter Form – »war
dermaßen unzweideutig, daß ich mich nicht genug wundern könnte,
wenn der Mann wirklich die Kühnheit besäße, hierherzukommen.«

		Bergson nickte langsam vor sich hin.

		»Es wäre allerdings mehr als kühn. Doch gibt es in diesem Lande
gar manchen Abenteurer, der alles auf eine Karte setzt und dem kein
Mittel zu schlecht ist, um zu seinem Ziel zu kommen. Ich möchte
doch draußen ein wenig nach dem Rechten sehen –«

		Er erhob sich, doch Elisabeth ergriff seinen Arm und drückte ihn
wieder in seinen Stuhl.

		»Das fehlte noch, daß wir uns wegen dieses Menschen den
gemütlichen Abend verderben ließen! Mag es Ponks gewesen sein oder
irgend ein anderer – was kümmert das mich! Zudem sind die Männer ja
weitergeritten.«

		»Warum wollten Sie den beiden nach, Herr Bergson?« fragte der
Doktor. »Halten Sie es für möglich, daß die Leute ein Unheil
anrichten könnten?«

		»Ich wüßte im Augenblick nicht, welcher Art dieses Unheil sein
könnte«, meinte der Inspektor. »Wir haben mehr als dreißig
zuverlässige Leute auf der Farm. Immerhin vermag ein skrupelloser
Verbrecher eine Untat auszuführen, wenn man nicht zur Abwehr
vorbereitet ist – wie die Geschichte der Kriminalistik in den
Großstädten lehrt. Wenn [bookmark: page110] das dort möglich ist, wie viel mehr hier
in der Einsamkeit. Und wenn jener Mann Grund zu Haß und Rache hat –
Sie verstehen mich. Darum ist es besser, wenn man weiß, ob jene
Leute Böses im Schilde führen oder nicht.«

		Nun fühlte sich auch Schreyer von einer leisen Besorgnis
ergriffen.

		»Es wäre eine Kleinigkeit, sich zu vergewissern. Ich gehe mit
Ihnen, Herr Bergson. Sultan mag uns begleiten.«

		»Aber meine Herren, ich verbitte mir aufs entschiedenste solch
ein Attentat auf meine Behaglichkeit!« rief Elisabeth ungeduldig.
»Weil zwei Reiter am Tore vorüberreiten, wollen Sie hier alles in
Aufruhr bringen? Sie sprechen von der Möglichkeit eines
Verbrechens, Herr Bergson – wie stellen Sie sich ein solches
eigentlich vor, Sie furchtsamer alter Mann?«

		Der Inspektor richtete seine Augen mit ernstem Ausdruck auf das
Gesicht der jungen Herrin.

		»Der Vorwurf der Furchtsamkeit ist etwas Neues für meine alten
Ohren«, sprach er. »Wenn Sie aber damit sagen wollen, daß ich für
Sie, nicht für mich fürchte, dann muß ich den Vorwurf hinnehmen.
Wie ich mir solch ein Verbrechen denke? Die Frage beweist, daß Sie
die Wildnis nicht kennen. Wenn jener Mann Sie wegen der Abweisung
wirklich haßt und er ist einer jener verzweifelten Burschen, wie
sie zu Hunderten hier herumstreifen, dann könnte er zum Beispiel in
der Dunkelheit über den Zaun steigen und Sie mit einer Büchsenkugel
aus dem Hinterhalt erschießen, trotz unserer Anwesenheit. Ehe
jemand in der Verwirrung an eine Verfolgung dächte, wäre er spurlos
wieder verschwunden.«

		Sara stieß einen leisen Schreckensschrei aus und warf einen
furchtsamen Blick in den finsteren Park hinein. Auch [bookmark: page111] Dr.
Schreyer hatte die Farbe gewechselt. Nur Elisabeth blieb kühl und
unbewegt.

		»Aber Bergson, malen Sie keine Gespenster an die Wand!« rief sie
mit klingendem Lachen. »Um das zu tun, brauchte der Mann sich nicht
bis in die Wildnis zu bemühen. Er weiß genau, daß ich demnächst
wieder nach Neuyork zurückkehre und hätte dann die beste
Gelegenheit, mit Dolch, Gift, Revolver oder Bombe hinter mir
herzuschleichen.«

		»Sie fassen die Sache humoristisch auf«, sagte der alte Mann.
»Gebe Gott, daß Sie recht behalten.«

		»Glauben Sie mir, daß jede Sorge grundlos ist. Geh jetzt nur zu
Bett, Sara. Sultan behalte ich hier und werde ihn, damit die Herren
sich beruhigen, diese Nacht mit mir auf mein Schlafzimmer nehmen.
Und nun genug davon. Erzählen Sie weiter, Herr Bergson.«

		»Wovon soll ich erzählen?« fragte Bergson nachdenklich.

		»Von der Gründung der Farm. Diese Geschichte wollte ich schon
seit langem kennen lernen. Mein Mann hat sie mir aber nie erzählen
wollen.«

		»Ich kann das verstehen,« nickte Bergson sinnend. »An die
Gründung dieser schönen, gesegneten Farm knüpfen sich düstere
Erinnerungen. Golden Hill heißt sie, Goldener Hügel, und der Name
ist treffend. Blutiger Hügel wäre aber ebenso zutreffend. Blut und
Gold – Gold und Blut – wie eng sind diese beiden Dinge miteinander
verwandt! Besonders in diesem Lande, wo die Gier nach dem gelben
Metall wie eine ewige Krankheit alles beherrscht. Es ist wirklich
wahr, daß ein Fluch am Golde klebt. Darum war es von dem alten
Herrn Darlington, dem Vater Ihres verstorbenen Gatten, ein großer
Gedanke, über diesem Hügel eine Farm zu errichten.«
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»Wollen Sie damit sagen, daß der Boden unter unseren Füßen
goldhaltig ist?« fragte Dr. Schreyer.

		»Und wie goldhaltig!« antwortete Bergson. »Wer hier einen
Stollen in die Erde treiben und nach Gold graben würde, der fände
schon in wenigen Metern Tiefe Goldadern von größter Reinheit und
außerordentlicher Ergiebigkeit. Er könnte Millionen aus dem Boden
graben.«

		»Ist es nicht ein eigenartiges Bewußtsein, mit dieser Gewißheit
täglich hier umherzugehen?«

		»Für viele Menschen wäre es das sicherlich«, nickte Bergson.
»Mich läßt dieses Bewußtsein ganz kalt. Ich habe in meinem Leben so
viel Gold gesehen, daß der häßliche gelbe Glanz mir hätte die Augen
verbrennen können. Doch ich sah immer das Unheil, das wie ein
graues Gespenst der grelleuchtenden Spur des Goldes folgte. Das hat
mich mit Haß und Abscheu vor diesem fluchbeladenen Metall
erfüllt.«

		Elisabeth nickte dem alten Mann herzlich zu.

		»Sie haben recht, Bergson. Sicherlich haben Sie hier in dieser
herrlichen Natur inmitten ihres reichen Arbeitskreises ein weit
genußreicheres und schöneres Leben, als wenn Sie im Besitz all der
Mittel, die dieser Hügel bergen mag, irgendwo in einer Großstadt
ein Schlemmerdasein führen würden.«

		Bergson machte eine Gebärde entschiedener Abwehr.

		»Gott beschütze mich davor!« rief er. »Hier will ich leben bis
zu meinem letzten Atemzuge, und hier möchte ich einst begraben
sein.«

		Und, seine Stimme herabdämpfend, fuhr er nach einer kleinen
Pause fort:

		»Niemand auf der Farm hat eine Ahnung von dem Geheimnis, das
dieser Hügel birgt. Nie habe ich seit dem [bookmark: page113] Tode des Herrn Darlington
mit einem Menschen darüber gesprochen bis zum heutigen Abend. Als
Herr Darlington noch lebte und hin und wieder nach Golden Hill kam,
konnte ich ihm jedesmal die Nuggets und goldhaltigen Quarzstücke
zeigen, die durch Zufall, beim Pflügen oder Graben, zutage
gefördert wurden. Nie wurde etwas davon verkauft, alles kam in
unsere Goldsammlung.«

		»Wie, davon weiß ich ja nichts!« rief Elisabeth verwundert. »Wir
haben eine Goldsammlung auf der Farm?«

		Bergson warf einen Blick umher, doch niemand von der
Dienerschaft war in der Nähe.

		»Und was für eine!« antwortete er schmunzelnd. »Eine Kiste mit
Goldstaub und kleinen Körnchen, die eine Million wert ist. Das ist
aber gar nichts. Außerdem besitzen wir eine Sammlung von Nuggets
und Goldquarzblöcken, die wohl den doppelten Wert hat. Darunter
sind Stücke reinen Goldes von der Größe eines Taubeneies bis zu
einer Männerfaust.«

		»Aber Mann, das ist ja ein unerhörter Reichtum, der da völlig
brachliegt!« rief Schreyer.

		»Das ist es auch«, nickte Bergson. »Der Wert dieses Goldes ist
bedeutend größer als der Wert der gesamten Farm mit Feldern, Äckern
und Wiesen.«

		»Aber ich verstehe nicht, warum dieser Reichtum so ungenutzt
liegt.«

		»Es war der Wunsch und Wille des verstorbenen Herrn Darlington.
Ich habe oft auf diese unpraktische Art der Kapitalsanlage
aufmerksam gemacht. Herr Darlington aber hat darauf erwidert, daß
jede Sammlung von wertvollen Dingen oder Kunstgegenständen eine
unpraktische Kapitalsanlage sei.«
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»Weiß jemand von dieser Sammlung?« fragte Elisabeth.

		»Außer uns drei niemand. Die Sammlung befindet sich in der
Bibliothek. Einer der Bücherschränke hat eine doppelte Rückwand,
was man von draußen natürlich nicht sehen kann. Der Schrank ist in
die Wand hineingebaut und die Rückwand ist durch einen Griff leicht
herauszunehmen. Natürlich nur durch jemand, der das Geheimnis kennt
und von dem Griff etwas weiß. Außerdem wird die Bibliothek nur
selten benutzt. Zu den Schränken habe nur ich die Schlüssel. Das
Versteck ist also ganz sicher. Bis jetzt ist das Geheimnis gewahrt
worden und wird es wohl noch sehr lange. Wenn aber –«

		In diesem Augenblick hob Sultan mit einer blitzschnellen
Bewegung den Kopf. Sein Nackenhaar sträubte sich und seine
glühenden Augen bohrten sich in die Finsternis hinein, die wie eine
samtschwarze Decke über dem Park lag. Ein leises, dumpfes Knurren
kam aus der gewaltigen Brust des Tieres hervor, dann schlug der
Hund zwei-, dreimal kurz an. Das tönte, wie wenn man mit einem
Hammer gegen die Wandung eines großen leeren Fasses schlägt.

		»Was hat denn das Tier?« fragte Elisabeth mit einem verwunderten
Blick auf Bergson. »Sultan ist doch sonst nicht so erregt.«

		Der Inspektor zog schweigend einen Riemen aus der Tasche,
befestigte ihn mittels eines Karabinerhakens am Halsband der Dogge
und stieg mit dem Hund, der eifrig vorwärtsdrängte, die Treppe der
Terrasse hinab. Bald hatte die Dunkelheit Mann und Hund
eingeschluckt. Die beiden Zurückgebliebenen lauschten atemlos und
gespannt auf jedes Geräusch, hin und wieder blaffte der Hund kurz
auf. Die Richtung des Schalles bewies, daß Bergson mit [bookmark: page115] Sultan den
Park nach verschiedenen Richtungen hin durchkreuzte.

		Das dauerte an die zehn Minuten. Dann entstand auf der Treppe,
die zu der Terrasse führte, das Geräusch von Schritten und Bergson
trat wieder in den Lichtkreis der Lampen. Schweigend löste er den
Riemen von dem Halsband der Dogge und ließ sich wieder auf seinem
Stuhl nieder. Sultan streckte sich zu Füßen seiner Herrin auf den
Teppich, forschte aber mit seinen glühenden Augen ununterbrochen
mißtrauisch in den Park hinein.

		»Haben Sie irgend etwas Verdächtiges gefunden?« fragte
Elisabeth.

		»Nein«, sagte Bergson kopfschüttelnd. »Möglich, daß Sultan ein
Tier gewittert hat. Möglich aber auch –« Der Rest war ein
Achselzucken.

		»Mir scheint, wir sollen heute zu keiner richtigen Gemütlichkeit
kommen«, grollte Elisabeth. »Mir ist durch die Störung alle
Stimmung vergangen. Ich ziehe mich auf mein Zimmer zurück. Herr
Bergson, Sie werden uns Ihre Geschichte morgen abend
weitererzählen. Gute Nacht, meine Herren!«

		Sie reichte dem Doktor und dem Inspektor die Hand, rief Sultan
an ihre Seite und begab sich ins Haus.

		»Denken Sie im Ernst an die Möglichkeit, daß sich etwas
Unangenehmes ereignen könnte?« fragte Schreyer, als er mit Bergson
allein war.

		Der Inspektor wiegte den Kopf.

		»Ich bin alt und dadurch vielleicht ein wenig zu vorsichtig
geworden«, antwortete er. »Wenn hier auch keine hinterwäldlerischen
Verhältnisse mehr herrschen, so muß man doch mit allerlei
Möglichkeiten rechnen. Ich gehe jetzt [bookmark: page116] nicht zu Bett, sondern
mache noch einen Spaziergang um die Fenz.«

		»Wenn Sie nichts dagegen haben, möchte ich gerne mit Ihnen
gehen.«

		»Im Gegenteil, ich freue mich sehr darüber. – Heda, John!«

		Ein junger geschmeidiger Kreole, der bei den Mahlzeiten
aufzuwarten und sich während des ganzen Abends in Rufnähe zu halten
hatte, kam herbeigeschossen.

		»Räume hier alles ab und lösche die Lichter!« befahl der
Inspektor. »Dann verschließe sämtliche Türen. Es soll so aussehen,
als wenn das ganze Haus im Schlafe läge. Auch in den Gesindehäusern
sollen die Lichter gelöscht werden. Hast du mich verstanden?«

		John nickte verständnisvoll und begann unverweilt mit seiner
Arbeit. Bergson und der Doktor begaben sich ins Haus.

		»Wir wollen die Farm durch eine Seitentüre verlassen und später
durch das Haupttor wieder hereinkommen. Unter uns: ich glaube
nicht, daß Sultan sich vorhin über ein Tier so aufgeregt hat. Es
ist nicht seine Art. Es wird wohl ein Mensch gewesen sein.«

		»Ein Angestellter der Farm?«

		»Das halte ich für ausgeschlossen.«

		»Halten Sie es denn für möglich, daß das Tier imstande ist, den
Unterschied zwischen einem Fremden und einem Angestellten der Farm
zu wittern?«

		»Das halte ich nicht nur für möglich. Ich weiß bestimmt, daß das
der Fall ist. Sultan ist in dieser Beziehung ein wunderbares
Tier.«

		»Sie machen mich ernstlich besorgt«, murmelte Schreyer. »Ihren
Äußerungen zufolge ist der Fall durchaus auffällig und
besorgniserregend.«
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»Nicht ohne weiteres«, meinte Bergson. »Die Sache kann immerhin
harmlos sein. Davon will ich mich jetzt überzeugen.«

		Er zog einen Revolver aus der Tasche und prüfte die Ladung. Dann
begaben sich die beiden Herren zu den Stallungen hinüber, wo
mehrere Hunde angekettet lagen. Er löste einen derselben, einen
großen schottischen Schäferhund, von der Kette und machte dem vor
Freude bellenden Tier bemerklich, daß es sich ruhig zu verhalten
hätte. Der Hund verstand sofort und gab von nun an keinen Laut mehr
von sich. Vermittels eines Schlüssels, den Bergson bei sich trug,
öffnete er ein Seitenpförtchen und die beiden Herren traten in die
sternenklare Nacht hinaus. –

		Die Uhr im Giebelfeld des Herrenhauses schlug die elfte Stunde,
als Schreyer und Bergson von ihrem nächtlichen Gange zurückkehrten.
Elisabeth war noch nicht zu Bett gegangen. Sie saß in einem
bequemen Sessel und las. Ihre von einem großen Seidenschirm
überschattete Lampe beleuchtete nur einen kleinen Umkreis des
Zimmers, so daß man von draußen nicht erkennen konnte, daß der Raum
noch hell war. Elisabeth, die durch ein dumpfes Knurren des Hundes
aufmerksam geworden war, dann auch die Schritte und Stimmen der
beiden Herren hörte, trat zum Fenster und zog leise die Vorhänge
auseinander. Nun konnte sie die Worte der beiden Männer, die gerade
unter ihrem Fenster standen, genau verstehen.

		»Der Gang war umsonst«, sagte eben der alte Inspektor. »Und doch
nicht umsonst, denn nun erst kann ich mich mit Ruhe niederlegen.
Hätte ich mich nicht vergewissert, daß die Luft rein ist, wäre ich
die Unruhe nicht losgeworden, daß unserer Frau Darlington ein
Unheil drohe. Sie ist eine wundervolle Frau, meinen Sie nicht auch,
Herr Doktor?«
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»Oh, und ob ich das meine!« rief Schreyer begeistert und dennoch
mit einem Seufzer. »Keine Frau auf der Welt gefällt mir so gut wie
sie!«

		»Ja, das glaube ich«, nickte Bergson. Und mit einem Schmunzeln
und einem Seitenblick auf den Doktor meinte er: »Mir scheint
beinahe, daß dieser Herr Ponks einen Nebenbuhler hat.«

		»Um Gottes willen, seien Sie still!« flüsterte Schreyer
erschrocken. »Denken Sie, wenn sie es hörte! Sie will von den
Männern samt und sonders nichts wissen.«

		»Na na na!« lachte der Alte gutmütig. »Gar so schlimm wird es
wohl mit dem Männerhaß unserer Herrin nicht sein. Man täuscht sich
in den Frauen. Dinge, die sie ganz entschieden von sich ablehnen,
liegen ihrem Herzen manchmal am nächsten.«

		»Glauben Sie wirklich, Herr Bergson?« fragte Schreyer zweifelnd.
»Ich weiß nicht – manchmal meine ich, sie hätte kein Herz.«

		»Oh, wie Sie sich täuschen! Da kenne ich meine Herrin besser.
Keine Frau kann ein größeres und reicheres Herz haben als sie. Nur
– sie ist eine stolze Natur und von einer ungewöhnlichen
Willenskraft beseelt. Es mag ihrem Wesen wohl nicht liegen, Gefühle
zu zeigen.«

		»Möglich«, stimmte Schreyer kleinlaut zu. »Aber immerhin – die
Sache ist nicht sehr ermutigend.«

		»Trösten Sie sich, Herr Doktor«, sagte Bergson und legte dem
jüngeren Mann mit festem Druck seine beiden Hände auf die
Schultern. »Manchmal macht sich solch eine Sache ganz von selbst.
Und – Ihnen wie meiner Herrin wünsche ich von ganzem Herzen ein
reiches Glück.«

		»Ich danke Ihnen, lieber Herr Bergson.«

		[bookmark: page119]
Die Hände der beiden Männer umspannten sich zu einem festen
freundschaftlichen Druck. In dieser einsamen Abendstunde waren sie
treue Freunde geworden.

		»Und nun – gute Nacht!«

		»Gute Nacht, Herr Doktor! Träumen Sie von dem, was Ihnen das
Schönste auf der Welt ist.«

		»Das tue ich bereits seit Tagen. Aber Träume sind leider nur ein
Scheinglück.«

		Sie trennten sich. Im ersten Stock des Hauses fiel die Gardine
über das Fenster und Elisabeth trat in ihr Zimmer zurück.

		»Schau, schau – diese beiden!« murmelte sie. Ihre Stirne hatte
sich gekraust, doch in ihren Augen glänzte ein ganz eigener Schein.
»Eine Streife haben sie gemacht, um meine Nachtruhe zu sichern.
Zwei treue Herzen – Männer, wie sie sein sollen. Aber der alte
Bergson! Verfügt dieser Mann prophezeiend über mein Schicksal!
Warte nur, Alter, ich werde dir deinen Prophetenbart schön zausen!
Und Sie, Herr Doktor Schreyer, können mir in Zukunft ganz nach
Belieben von jener schönen Frau vorschwindeln, von der Sie träumen
und die ich angeblich nicht kenne. Die keine Dame von Neuyork ist
und dergleichen. Ich hatte doch eine richtige Ahnung.«

		Sie ließ sich wieder in ihren Stuhl sinken und stützte
nachdenklich den Kopf auf ihre Hand.

		»Was mache ich nun mit diesem Mann? Laß ich ihn abreisen? Nein,
denn das wäre herzlos. Er liebt mich ja. Er – liebt – mich –« Sie
sprach das Wort aus, daß es klang wie eine zarte Liebkosung. »Er
ist Deutscher. Ein deutscher Mann kann noch nach Gefühl lieben,
frei von Berechnung und Vernunftschlüssen. Nein, wegschicken kann
ich ihn nicht. Aber laß ich ihn hier, dann wird er sich [bookmark: page120] am Ende
noch mehr in mich verlieben. Und dann bleibt mir nichts anderes
übrig, als ihn zu heiraten. Dadurch aber gebe ich meine Freiheit
preis. – Was meinst du, Sultan, soll ich Doktor Schreyer
heiraten?«

		Der Hund, der seinen Namen nennen hörte und das Auge der Herrin
freundlich auf sich gerichtet sah, erhob sich und drängte sich
schmeichelnd an Elisabeth. Sie kraute ihm lachend den mächtigen
Kopf.

		»Ja, ja, was meinst du dazu, alter Freund?«

		»Hau, hau, hau«, machte Sultan, legte seinen Kopf auf die Knie
seiner Herrin und schaute sie aus seinen glühenden Augen mit einem
Blick hingebender Treue an.

		»So, so, du meinst, ich soll es tun? Leicht gesagt! Ich weiß ja,
daß du den Doktor gern hast, aber ich – nun, gern hab ich ihn ja
eigentlich auch. Aber siehst du, heirate ich ihn, dann hast du nur
einen neuen Herrn, ich aber, ich habe einen Mann, den ich liebhaben
und küssen muß. Nicht als wenn ich mir das so schrecklich
vorstellte. Im Gegenteil – aber – es ist doch eine scheußliche
Zwickmühle.«

		Gar so schwer schien ihr diese Zwickmühle nicht zu sein, denn um
ihren Mund lag ein ganz eigenes, stillseliges Lächeln und ihre
Augen hatten einen Ausdruck, als blickten sie in ein Wunderland
voll der herrlichsten Dinge. Sie schickte den Hund auf seinen
Teppich unter dem Fenster zurück und begann sich langsam
auszukleiden. Dann legte sie sich nieder. Doch noch lange klangen
die Worte der beiden Männer und der lange schmerzliche Seufzer des
Doktors in ihren Ohren. Und plötzlich mußte sie so laut auflachen,
daß Sultan erstaunt seinen Kopf erhob und verwundert zu seiner
Herrin hinüber blinzelte.

		»Hahaha, und der Doktor meint, ich hätte kein Herz! Er hält mich
für gefühllos! So etwas! Das kann ich doch [bookmark: page121] nicht auf mir sitzen
lassen! Entweder muß ich Streit mit ihm anfangen – oder – ja – ihm
zeigen, daß ich doch ein Herz habe.«

		Damit schlief sie ein.

		Sie wußte nicht, wie viel später es war, als ein dumpfes Knurren
des Hundes sie aus dem Schlafe erweckte.

		»Was ist denn los, Sultan?« rief sie schlaftrunken und von ihren
Träumen noch halb umsponnen, »Kusch! Sei ruhig!«

		Gehorsam legte das treue Tier den Kopf wieder zwischen die
Pfoten, doch die Ohren blieben gespitzt und ein Ausdruck
mißtrauischer Aufmerksamkeit beherrschte es ganz. Und noch mehrmals
ging ein plötzliches Aufzucken durch seinen Körper. Doch eingedenk
des Befehls seiner Herrin gab Sultan keinen Laut mehr von sich.
Elisabeth aber lag wieder in festem Schlafe.

	
		
		8.

		Bergson, der auf dem Grundstück der Farm ein eigenes kleines
Haus bewohnte, erwachte früh am Morgen durch ein ungewohntes
Geräusch. Hastig fuhr er empor. Da wiederholte sich das Geräusch.
Ein Stein wurde gegen die Fensterscheibe seines Schlafzimmers
geworfen. Sofort war er aus dem Bett und am Fenster. Es war eben
hell geworden und die aufgehende Sonne kündete sich durch einen
purpurnen Streif am östlichen Horizont an.

		Vor dem Hause stand John, der Diener.

		»Kommen Sie bitte sofort herunter, Herr Inspektor. Es ist etwas
Sonderbares geschehen.«

		»Was ist geschehen?« fragte Bergson hastig. Sofort fiel ihm der
gestrige Abend ein.
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»Es ist eingebrochen worden im Herrenhaus.«

		»Eingebrochen? Ist etwas verschwunden? Aber warten Sie, ich
komme sofort herunter.«

		Er fuhr in seine Kleider und eilte hinab. Während die beiden
Männer mit schnellen Schritten zum Herrenhaus hinübergingen,
berichtete der Kreole.

		»Ich war heute morgen zuerst auf den Beinen, weil ich hörte, daß
eine Seitentüre des Hauses im Morgenwind klappte. Ich weiß
bestimmt, daß ich die Türe gestern abend verschlossen hatte. Zu
meinem Erstaunen sah ich, daß die Türe aufgebrochen war. Die Spur
von nassen, schmutzigen Füßen führte aus dem Flur in den zweiten
Stock. Dort sind die Fußspuren zahlreich. Man sieht deutlich, daß
der Einbrecher an mehreren Zimmertüren gewesen ist. Die Tür zur
Bibliothek ist erbrochen. Die Bücherschränke sind ebenfalls
erbrochen und viele Bücher liegen auf der Erde herum.«

		Bergson blieb plötzlich, wie an den Boden gefesselt, stehen. Ein
Gedanke war ihm gekommen, der ihn erschrecken ließ.

		»Hast du die Schränke genauer angesehen – ich meine, von
innen?«

		»Nein, ich verstehe nicht viel von Büchern. Als ich die
Unordnung sah, bin ich sogleich zu Ihnen gekommen.«

		»Gut, sage vorläufig keinem Menschen etwas von dem, was
geschehen ist, verstanden? Niemand! Aber geh nun zum Zimmer des
Herrn Schreyer, wecke ihn und sag ihm, ich ließe ihn bitten, sofort
zu mir in die Bibliothek zu kommen. Es sei sehr wichtig.«

		Beide waren inzwischen an der erbrochenen Seitentüre angekommen.
Der Diener eilte ins Haus, Bergson betrachtete aufmerksam die
Fußspuren. Er machte sofort eine Entdeckung, [bookmark: page123] die ihm erklärte, wie es
möglich war, daß man im Hause nichts gehört hatte. Die Spuren
rührten von bloßen Füßen her. Und zwar waren diese Füße längere
Zeit in schmutzigem, stark lehmhaltigem Wasser gegangen. Während
außerhalb des Hauses die Spuren sich zu einem Fleck verdichteten,
der Genaueres nicht erkennen ließ, zeichnete sich im Innern des
Hauses die Spur deutlicher ab, und nun erkannte Bergsons scharfes
Auge, daß hier zwei Menschen gegangen waren.

		»Also waren die Kerle gestern abend doch im Park!« murmelte
Bergson wütend vor sich hin. »Und zwar sind sie durch den Bach
gewandert, der den Park durchzieht. Darum also haben die Hunde
keine Witterung bekommen.«

		Er verfolgte sorgfältig die Spur, und es fiel ihm auf, daß diese
sofort und ohne irgendwelchen Aufenthalt und Umweg in den zweiten
Stock führte. Das Haus bestand aus einem Mittelbau und zwei
Seitenflügeln. Während letztere nur einstöckig waren, besaß der
Mittelbau außerdem noch einen turmartig ausgebauten zweiten Stock,
in dem sich außer der Bibliothek eine wertvolle Sammlung von Waffen
und Jagdtrophäen befand. In den Seitenflügeln des ersten Stockes
lagen Salon, Musik- und Speisezimmer, ferner die Schlaf- und
Fremdenzimmer. Der Flur des zweiten Stockes hatte nur vier Türen.
Eine führte in die Bibliothek, eine in das Jagdzimmer, die beiden
anderen in kleinere Seitenräume, in denen Schränke, alte Möbel und
dergleichen Sachen aufbewahrt wurden. Zu allen Türen leitete die
Fußspur. Man erkannte deutlich: während die Eindringlinge mit einer
Sicherheit, die eine gewisse Kenntnis des Hauses voraussetzte, bis
in den zweiten Stock hinaufgestiegen waren, hatten sie hier nach
ihrem Ziele suchen müssen. An allen Schlössern befanden sich [bookmark: page124] Spuren, daß
man mit Metallwerkzeugen an ihnen gearbeitet hatte, doch nur die
Türe der Bibliothek war erbrochen. Die Räuber hatten es nicht
gerade schwer gehabt, denn die Schlösser waren alle ziemlich
einfacher Art.

		Gerade als Bergson mit seinen Ermittelungen soweit gekommen war,
erschien Dr. Schreyer. Seine Miene war erstaunt und beunruhigt.

		»Was gibt's denn, Herr Inspektor? Ist etwas geschehen?«

		Bergson nickte ernst.

		»Sehen Sie sich doch einmal dieses Schloß an.«

		»Was ist das – die Türe ist aufgebrochen!« stieß Dr. Schreyer
hastig hervor. »Aber – ich verstehe nicht – gerade die Bibliothek
–«

		»Ich fürchte, Sie werden das gleich verstehen«, sprach Bergson
und öffnete die Türe. Die beiden Herren traten in die Bibliothek.
Ihren Augen bot sich ein Bild großer Unordnung. In ganzen Haufen
lagen die Bücher auf dem Boden umher. Alle Schränke standen weit
offen. Die Schlösser waren erbrochen.

		»Aber ich begreife nicht«, staunte der Rechtsanwalt, »in
Bücherschränken gibt es doch nichts zu stehlen – sofern es sich
nicht um Liebhaber handelt, die von ihrer Bücherleidenschaft sich
bis zu einem Diebstahl hinreißen lassen. Aber ich denke, die gibt's
hier nicht.«

		»Da haben Sie recht«, sprach der Inspektor mit einem tiefen
Atemzug. »Es handelt sich hier allerdings nicht um einen
Bücherdiebstahl. Oh, ich möchte mich selbst ohrfeigen!«

		Er lief mit erregten Schritten ein paarmal in dem Raum auf und
ab. Der Doktor betrachtete ihn mit Erstaunen.

		»Aber Herr Bergson, was haben Sie denn?«
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Der Alte blieb vor ihm stehen. Er stieß einen tiefen Seufzer
aus.

		»Trotz unserer Vorsicht gestern abend waren wir noch nicht
vorsichtig genug. Erinnern Sie sich noch meiner Erzählung von dem
Goldschatz?«

		»Gewiß – aber –«

		»Wissen Sie noch, an welcher Stelle meiner Erzählung der Hund
plötzlich unruhig wurde?«

		Und als Schreyer nach kurzem Besinnen den Kopf schüttelte, fuhr
er fort:

		»Es war genau an der Stelle, wo ich davon sprach, daß der große
Goldschatz, dessen Wert größer als der Wert der ganzen Farm sei,
hier in der Bibliothek verborgen sei.«

		»Ja, wahrhaftig, das ist richtig!« rief der Doktor bestürzt.
»Und – nun –«

		»Dort – lag der Schatz«, sprach Bergson mit finsterer Miene und
wies auf die Rückwand eines der Schränke. In dieser Wand fehlte ein
Stück, das einen halben Meter hoch und einen Viertelmeter breit
sein mochte. Die Holzplatte lag zwischen den Büchern auf dem Boden.
Bergson griff in die Höhlung hinein – und dann zeigte er dem Doktor
ein kleines Häuflein von Goldkörnern und Goldstaub, das er in dem
geheimen Behältnis zusammengewischt hatte.

		»Das ist der traurige Rest des Mllionenschatzes«, stieß er
zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

		Schreyer begann mit großen Schritten in dem Raum auf und ab zu
gehen.

		»Weiß es Frau Darlington schon?« fragte er nach einer Weile.

		»Noch nicht, aber der Fall ist so wichtig, daß ich sie wecken
lassen muß.«

		[bookmark: page126] Er
ließ Sara rufen und gab der Erstaunten den Befehl, sofort die
Herrin zu wecken und sie zu bitten, so schnell wie möglich in die
Bibliothek zu kommen. Eine Viertelstunde später erschien Elisabeth
sehr erstaunt bei den beiden Herren.

		»Es muß sich etwas sehr Wichtiges ereignet haben, meine Herren,
daß Sie mich aus meinem schönsten Morgenschlaf aufstören«, scherzte
sie. »Ah, ich sehe, Bergson, Sie halten Hausputz in der Bibliothek!
Bravo! Aber ich weiß nicht, ob das so wichtig ist, daß ich meinen
Schlummer und meine Träume darum unterbrechen muß.«

		Als sie aber sah, daß die Mienen der beiden Herren trotz der
rosigen Laune der schönen Hausfrau ernst und bedrückt blieben,
bekam ihr Gesicht plötzlich einen Ausdruck der Bestürzung.

		»Mein Gott, was ist geschehen? Sprechen Sie doch!«

		»Ich muß Ihnen leider mitteilen, gnädige Frau, daß diese Nacht
ein Einbruch verübt worden ist«, sprach der Inspektor.

		»Ein Einbruch – hier im Hause?«

		»Ja. Die Bibliothek wurde erbrochen, die Nuggets sind fort
–«

		»Der Goldschatz – ah, nicht möglich!«

		Elisabeth sank in einen Stuhl und blickte verdutzt von einem zum
anderen. »Erklären Sie mir – oder nein, ich will selbst sehen.«

		Sie begaben sich zu der aufgebrochenen Seitentüre des Hauses.
Auch Schreyer, der sich als Jurist viel mit kriminalistischen
Dingen beschäftigt hatte, sah auf den ersten Blick, daß es sich um
die Fußspuren von zwei Männern handelte. Er betrachtete die
Fußspuren aufs genaueste [bookmark: page127] und stellte fest, daß einer der Männer in
der Ferse des linken Fußes eine ziemlich tiefe Narbe haben müsse,
denn sowohl auf dem weißen Steinboden des Flurs als auch auf den
untersten Stufen der hell gebohnten Treppe war ganz deutlich in der
bräunlichen Lehmspur ein heller Fleck in der Größe eines
Daumennagels zu sehen. Der Doktor maß die Spuren mit der größten
Sorgfalt und trug die Maße in seinem Taschenbuch ein.

		»Es kann wohl als ausgeschlossen gelten, daß jemand von unseren
Leuten den Raub begangen hat?« fragte Elisabeth.

		»Ich halte das allerdings für ausgeschlossen«, antwortete
Bergson. »Ich traue keinem von unseren Leuten eine solche Tat zu.
Außerdem wußte niemand etwas von diesem Schatz.«

		»Die Tatsache, daß er gestohlen wurde, ist ein Gegenbeweis«,
bemerkte Elisabeth ein wenig spöttisch.

		Bergson senkte auf diesen Einwurf schweigend den Kopf und kniff
die Lippen ein. Nach einer Weile sagte der Doktor:

		»Auch ich bin der Ansicht, man dürfe die Möglichkeit, daß der
Räuber zur Farm gehört, nicht ganz von der Hand weisen. Ausfallend
ist doch die Sicherheit, mit der die Täter den Weg zu ihrem Ziele
fanden.«

		»Auch mir erscheint das alles sonderbar«, gab Bergson zu. »Auch
die Tatsache, daß der Raub so unbemerkt geschehen konnte, trotzdem
sich der Hund im Hause befand.«

		»Halt, da fällt mir etwas ein!« rief Elisabeth auf einmal. »Der
Hund hat diese Nacht wiederholt geknurrt. Er hat mich aus dem
Schlafe geweckt. Ich war sehr müde, dennoch erinnere ich mich
undeutlich, daß er unruhig war. Hätte ich eine Ahnung gehabt –«

		[bookmark: page128]
Bergson erinnerte Elisabeth an die Szene im Park – und nun war sie
ebenso verdutzt, als vordem Schreyer es gewesen.

		»Sollten am Ende doch die beiden Reiter, von denen Sara sprach,
mit der Sache in Verbindung stehen?« meinte Elisabeth.

		»Auch ich kann diesen Gedanken nicht los werden«, gestand
Bergson.

		Schreyer aber schüttelte ungläubig den Kopf.

		»Der Gedanke kam auch mir, doch ich verwarf ihn wieder. Wie
sollten diese Leute, die zweifellos fremd in der Gegend sind, zu
einer solchen Kenntnis des Hauses kommen! Selbst wenn sie gehört
hätten, daß sich der Schatz im Hause befinde, konnten sie unmöglich
wissen, wo die Bibliothek ist.«

		Die beiden anderen sahen die Richtigkeit dieses Einwurfs ein.
Schweigend stiegen sie die Treppe wieder hinauf und gingen in die
Bibliothek. Ratlos blickten sie auf die hier herrschende Unordnung.
Da klopfte es. Auf den Ruf Elisabeths trat John herein. An seiner
Miene konnte man erkennen, daß er mit wichtigen Nachrichten
kam.

		»Nun, was gibt's?« fragte Elisabeth.

		»Soeben sprach ich mit Sara über den Einbruch. Ich hatte ganz
vergessen«, wandte er sich verlegen an den Inspektor, »daß Sie mir
verboten hatten, jemand etwas davon zu sagen. Sara bekam einen
großen Schrecken und rief: ›O Gott, Gabriel, jetzt haben wir das
Unglück!‹«

		Die drei tauschten einen überraschten Blick.

		»Gabriel soll sofort herkommen!« befahl Elisabeth.

		Der Gerufene war binnen zwei Minuten zur Stelle. Er war
sichtlich verstört.

		»Was weißt du über den Einbruch?« fragte Elisabeth in strengem
Tone.

		[bookmark: page129]
Der alte Mulatte drehte zitternd den Hut in der Hand.

		»Ich – ich hätte es gestern abend schon sagen müssen«, stammelte
er. »Giles, der Cowboy –«

		»Was ist mit ihm? Heraus mit der Sprache!«

		»Giles ist hier auf der Farm – wenn Mistreß Darlington mit ihm
sprechen wollen –«

		»Gib Antwort auf meine Frage!« rief Elisabeth, vor Ungeduld mit
dem Fuße aufstampfend. »Was ist mit Giles?«

		»Er – er ist gestern gekommen – am späten Abend – weil er auf
der Farm zu tun hatte. Und – da hat er mir erzählt – zwei fremde
Reiter seien ihm begegnet, eine Viertelstunde oberhalb der Farm.
Die haben ihn ausgefragt. Wollten wissen, was das hier für eine
Farm sei. Und der eine von ihnen – der – der hat ihm zwanzig Dollar
geschenkt – und hat ihm erzählt, er wäre ein Baumeister – und er
müsse drüben am Canadian River – bei den Wichita-Mounts – eine
große Farm bauen. Und – weil dieses Haus ihm so gut gefiele, möchte
er gerne wissen, wie es innen aussähe – wie es gebaut sei und wie
die einzelnen Räume lägen. Und als Giles den beiden Männern alles
ganz genau erzählt hatte, da haben sie gelacht und sind weiter
geritten.«

		Es war nicht so leicht, dem alten Mulatten dieses Geständnis zu
entreißen. Durch eine merkwürdige Gedankenverbindung hatte er sich
augenscheinlich eingebildet, daß er durch sein Schweigen die
Hauptschuld an dem Diebstahl auf seinem Gewissen habe. Aus
einzelnen Worten und Bruchstücken von Sätzen, die Elisabeth durch
strenge Blicke und ungeduldige Bewegungen aus Gabriel herausholte,
hatte sich dann ein Bild von der Sachlage ergeben, das mit einiger
Deutlichkeit zeigte, wo man die Räuber zu suchen habe.
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»Ist das alles, was du weißt?« fragte Elisabeth, als der alte
Diener schwieg.

		»Ja, alles, Herrin«, versicherte er mit einer Miene, die viel zu
ehrlich war, als daß einer an seinen Worten hätte zweifeln können.
Und mit einer kläglichen Grimasse fuhr er fort: »Sara hat mich
schon an meinen Haaren gerissen, weil ich nicht schon gestern abend
alles gesagt hätte.«

		»Da hat Sara ganz recht daran getan«, nickte Elisabeth, ein
Lachen verbeißend. »Sie hätte dir ruhig ein paar Büschel von deiner
Wolle ausreißen sollen. Den ganzen Tag plappert ihr wie die
Elstern, wenn es aber einmal Zeit ist zu reden, dann sitzt ihr auf
euren Schnäbeln. Scher dich raus, alter Hans Taps, und sag Giles,
er soll sofort kommen.«

		Gabriel, der diese Sprache seiner Herrin kannte und nun genau
wußte, daß wenigstens für ihn die Sonne des Wohlwollens nicht
untergegangen war, hätte am liebsten einen Freudensprung gemacht.
Da er das aber in Gegenwart der Herrschaft nicht wagte, nickte er
nur eifrig und höchst beglückt, machte eine komisch-tiefe
Verbeugung und sauste in großen Sprüngen die Treppe hinab.

		Gleich darauf stapfte der Cowboy Giles die Treppe herauf, ein
Beweis, daß er sich schon für das Verhör bereitgehalten hatte.
Giles war ein vierschrötiger, hünenhaft gebauter Mensch, mit einem
gutmütigen, aber nicht übermäßig geistvollen Gesicht. Er befand
sich offensichtlich in einer sehr unbehaglichen Stimmung. Um so
leichter wurde ihm ums Herz, als er wahrnahm, daß die Herrin gar
nicht unfreundlich mit ihm umging. Er erzählte sein Erlebnis genau
so, wie Gabriel es schon berichtet hatte, nur noch einsilbiger und
unbeholfener als der Mulatte. Auf die Frage Schreyers, ob er die
beiden Reiter wiedererkennen [bookmark: page131] würde, nickte er eifrig und erlaubte sich
nebst einem Kernfluch die nicht eben sehr zarte Bemerkung: daß er
dem verdammten Lumpenhund seine zwanzig Dollar dermaßen ins Maul
hineinschlagen wolle, daß er darüber das Atemholen vergäße. Nach
dieser Kraftleistung wurde er hinausgeschickt, mit der Weisung,
sich zur Verfügung zu halten.

		»Was nun?« fragte Elisabeth mit einem Blick auf die beiden
Herren.

		»Natürlich müssen wir den Versuch machen, die beiden Spitzbuben
zu fangen«, entschied Bergson.

		»Ich fürchte, daß das seine Schwierigkeiten haben wird. Niemand
hat eine Ahnung, nach welcher Richtung hin sich die Räuber aus dem
Staube gemacht haben.«

		Das war die Meinung des Doktors.

		»Dafür haben wir unsere Spürhunde«, entgegnete der Inspektor.
»Allerdings, wenn die Burschen nur einigermaßen geschickt sind,
dann sind sie, um ihre Spur zu verbergen, ein Stück durch den
Arkansas geritten. Es gibt Stellen am Fluß, wo eine Spur schon nach
einer halben Stunde nicht mehr sichtbar ist. Die beiden aber haben
sieben bis acht Stunden Vorsprung.«

		»Sie sind also der Meinung, man solle in der Sache nichts tun?«
fragte Elisabeth unzufrieden.

		»Im Gegenteil, ich bin der Meinung, man solle die Verfolgung
sofort und zwar mit allen Kräften aufnehmen. Doch dürfen wir uns
wegen der Erfolge keinen allzukühnen Hoffnungen hingeben.«

		Es wurde ein Dutzend zuverlässiger Leute aufgeboten, die sich in
zwei Gruppen teilten. Die eine wurde von Bergson angeführt, an die
Spitze der anderen stellte sich Dr. Schreyer, dem der Cowboy Giles
als Führer beigegeben wurde. Darauf wurden die beiden besten
Suchhunde [bookmark: page132] an die Stellen geführt, wo die Türe
aufgebrochen worden war. Sofort nahmen die klugen Tiere die Spur
auf. Diese führte durch den Park zu einem starken Bach, wo sie
verloren ging. Es war also ganz klar, daß die Räuber durch den Bach
gewatet waren, worauf ja schon die Beschaffenheit der Spuren
hinwies. Bei der Umzäunung aber fanden die Hunde die Spur wieder,
von wo sie in gerader Richtung auf den Arkansas zuführte.

		»Sie sehen, meine Vermutung hat mich nicht getäuscht«, sprach
Bergson zu Dr. Schreyer. »wir müssen uns nun trennen. Reiten Sie
mit Ihren Leuten im schärfsten Trab dicht am Ufer entlang. Haben
Sie bis um zwei Uhr mittags die Spur nicht gefunden, dann kehren
Sie zurück, denn ein weiteres Suchen hat dann keinen Zweck mehr.
Finden Sie aber die Reiter, so verfolgen Sie sie auf Tod und Leben.
Und wenn es nicht anders geht, dann lassen Sie sie unbedenklich
niederschießen. Dieses Gesindel verdient keine Rücksicht.«

		Die Reitergruppe trennte sich. Jede nahm einen Spürhund mit.

		Bei Sonnenuntergang kehrte Bergson verdrießlich mit seinen
Leuten zurück. Eine Stunde später der Doktor mit den seinen. Weder
die eine noch die andere Abteilung hatte eine Spur der beiden
Reiter gefunden.

	
		
		9.

		Nahe der Grenze von Neumexiko, an den östlichen Abhängen der
White Mountains, einem Teil jener gewaltigen Gebirgsmasse, die den
Namen Rocky Mountains oder Felsengebirge führt, entspringt der
Canadian River. Mit gewaltigem Tosen und Zischen zwängt sich der
Fluß [bookmark: page133]
durch einen engen Cannon, dessen Ufer viele Meter hoch steil wie
Wände zum Wasser abfallen.

		Etwa zwei Kilometer von der Mündung des Flusses entfernt, dem
Ufer so nahe, daß das Rauschen der Wasser deutlich vernehmbar ist,
erhebt sich ein kahler, felsiger Bergkegel, dessen Wände sich in
fast gleichmäßiger, ziemlich steiler Steigung an die fünfzig Meter
hoch emporheben. Die fast ebene Platte des Kegels ist mit dichtem
Buffalobeergesträuch bewachsen, aus dem sich drei starke
Bergmahagonibäume erheben. Während sich in einem Kilometer
Entfernung das Gebirge steil und schroff und wildzerklüftet
emportürmt, ist die nähere Umgebung dieses Bergkegels so wenig
gewellt, fast flach, daß nach allen Seiten hin die Annäherung eines
Menschen auf die Entfernung eines Büchsenschusses wahrgenommen
werden kann.

		Es ging gegen Abend. Die Sonne stand schon ziemlich tief am
westlichen Horizont und vom Gebirge her erhob sich ein kühler Wind.
Auf dem Scheitel des Kegels, am Rande des beginnenden Gesträuches,
lagerten zwei Männer. Ponks und sein Freund Bob Sanders. Vier
kleine, aber kräftige, berggewohnte Pferde, die in der Nähe
angekoppelt waren, rupften das spärliche, halbverdorrte Gras ab.
Die beiden Genossen hatten eben reichlich getafelt, wie die auf dem
Boden verstreuten Überreste bewiesen. Eine leere und eine
halbgefüllte Flasche zeigten, daß die beiden Männer sich auch in
der Wildnis mit des Lebens Annehmlichkeiten wohl versehen hatten.
Sie rauchten gute Zigarren, blickten in die milde, klarblaue Luft
und befanden sich augenscheinlich in der allerbesten Stimmung.

		»Du bedauerst also nicht, daß du dich in dieses Abenteuer
eingelassen hast?« fragte Ponks, indem er seinen Gefährten
schmunzelnd von der Seite betrachtete.

		[bookmark: page134]
»Beim Styx, nein!« rief Sanders lachend. »Wenn dein Schatz wirklich
verschwunden sein sollte, so verlohnt sich diese Fahrt doch schon
durch den reichen Fischzug, den wir auf der Farm deiner Braut
gemacht haben. Schade nur, daß wir ihn an einer Stelle verstecken
mußten, die uns zwingt, auf dem Rückweg in peinlicher Nähe an der
Farm vorüberzureiten.«

		Ponks lächelte in sich hinein.

		»Das hat gar nichts zu bedeuten«, meinte er kaltblütig und blies
den Rauch seiner Zigarre durch die Nase. »Wenn ich dir sage, was
ich jetzt denke, dann wirst du mich entweder für verrückt oder
unbegreiflich leichtsinnig hatten.«

		»Nun, und was denkst du?« fragte Sanders gespannt.

		»Ich gedenke, auf unserem Rückwege in Golden Hill Besuch zu
machen.«

		»Du bist verrückt!« entfuhr es den Lippen Sanders.

		Ponks lachte laut auf.

		»Siehst du, ich sagte es ja. Doch wenn du erlaubst, halte ich
mich für sehr vernünftig. Trotzdem denke ich schon seit Tagen
darüber nach, wie ich es einrichte, auf dem Rückwege Frau
Darlington guten Tag zu sagen.«

		»Bah, du wirst das schön bleiben lassen«, brummte Sanders.

		»Wüßte wirklich nicht, warum ich es nicht tun sollte.«

		»Aber Mensch, bedenk doch, daß der Bursche, dem du für eine
Handvoll Dollar die ganzen häuslichen Verhältnisse von Golden Hill
aus der Nase zogst, dich unfehlbar wiedererkennen wird.«

		»Ich denke daran. Aber es hat keinen Zweck, uns schon jetzt über
diese Sache zu unterhalten, denn mein Plan ist noch nicht fertig.
Du kannst dich aber darauf verlassen, [bookmark: page135] daß ich mit Golden Hill
ganz besondere Pläne im Kopfe habe und keine schlechten.«

		»Am Ende willst du neben dem Schatz auch noch die Farm haben«,
bemerkte Sanders mit einem forschenden Seitenblick auf seinen
Gefährten.

		»Wäre das denn nicht ein ausgezeichneter Streich?« fragte Ponks
mit einem satanischen Lächeln.

		»Wen der Teufel holen will, den schlägt er mit Übermut«,
bemerkte Sanders weisheitsvoll. »Tu du meinetwegen, was du willst.
Ich werde mich hüten, jener Farm näherzukommen, als unbedingt
notwendig ist. Es war doch ein verwünscht kühner Streich, den wir
in Golden Hill ausführten.«

		»Merke dir ein für allemal, mein Freund, daß gerade die kühnsten
Streiche die meiste Aussicht auf Erfolg haben«, gähnte Ponks. Er
zog seine Uhr aus der Tasche, warf einen Blick darauf und steckte
sie kopfschüttelnd wieder ein. Sanders lachte leise auf.

		»Du scheinst allmählich selbst nicht mehr zu glauben, daß dein
Freund Patrick O'Connel noch kommt.«

		»Es fehlen noch beinahe zehn Minuten an der festgesetzten Zeit«,
entgegnete Ponks. »Solange die Frist nicht verstrichen ist, läßt
sich nichts sagen.«

		Er hatte das Wort noch nicht ausgesprochen, als in der Nähe das
Geräusch eines rollenden Steines hörbar ward. Beide fuhren
herum.

		»Da ist er schon«, sagte Ponks ruhig, doch mit einem Lächeln des
Triumphes.

		Sie sahen einen Mann, lang, hager und knochig, gleich ihnen mit
einem derben Lederanzug bekleidet, gut bewaffnet, auf einem
kräftigen Maultier heranreiten. Am [bookmark: page136] Fuße des Hügels sprang er aus dem
Steigbügel, nahm den Zügel in die Hand und führte sein Tier die
Böschung hinauf. Hier angekommen, nickte er den beiden schweigend
zu, als habe er sich erst vor einer Stunde von ihnen getrennt. Dann
hobbelte er sein Maultier in der Nähe der andern fest und trat zu
den beiden Männern.

		»Guten Tag, Ponks«, sagte er und reichte seinem ehemaligen
Gefährten die Hand. Dann richtete er seinen Blick durchdringend auf
Sanders. Der Ire hatte ein bleiches, kaum von der Sonne
angebräuntes Gesicht, aus dem die dunklen Augen in düsterem,
fanatischem Feuer hervorleuchteten. Haar und Bart waren grau,
struppig, schlecht gepflegt. Er ging ein wenig nach vorn gebeugt,
als habe er an einer schweren Last zu tragen. Bei dem düster
forschenden Blick, den er auf Sanders richtete, wurde es diesem ein
wenig unbehaglich zumute. Als aber Ponks ihn dem Iren als seinen
besten und vertrautesten Freund vorstellte, streckte er dem anderen
seine Hand entgegen, die O'Connel mit festem Druck umspannte.

		»Auf gute Kameradschaft denn«, nickte er und schüttelte die Hand
von Sanders.

		»Sie kommen allein, O'Connel?« fragte Ponks.

		»Ja«, nickte der Ire düster. »Ich kann keinen Genossen brauchen.
Der Zweck, für den mein Anteil an dem Schatz bestimmt ist, ist so
groß und gewaltig, daß auch nicht ein Dollar von dem Ertrag abgehen
darf.«

		»Ah – und was ist das für ein Zweck?« fragte Ponks lauernd.

		Patrick O'Connel schwieg ein paar Sekunden.

		»Ich werde euch das ein andermal erzählen. Jetzt muß ich erst
essen und trinken. Habe seit sieben Stunden gefastet, weil ich
nicht zu spät kommen wollte.«

		[bookmark: page137]
»Dann laßt Euch an unserer Seite nieder, Mann, und pflegt Euren
alten Leib«, sprach Ponks lachend. »Hier, nehmt erst mal einen
guten Schluck.«

		Er reichte dem andern die halbgeleerte Flasche und entkorkte
eine neue. Der Ire füllte seinen Becher mit dem schweren, dunklen
Wein und trank mit einem langen, durstigen Zuge. Ein flüchtiges,
fieberhaftes Rot stieg in sein ausgemergeltes fahles Gesicht. Mit
einer todmüden Bewegung ließ er sich auf seine Decke nieder und
schloß mit einem Seufzer die Augen.

		»Hört mal, alter Patrick, es scheint Euch nicht besonders gut zu
gehen«, bemerkte Ponks nach einer Weile, nachdem er den Gefährten
früherer Abenteuer scharf prüfend betrachtet hatte.

		O'Connel öffnete langsam seine Augen, dann schüttelte er finster
den Kopf.

		»Nein – wie könnte es auch einem Menschen gut gehen, der Tag und
Nacht gehetzt wird – von einem Ort zum andern.«

		»Wer hetzt Euch?« fragte Ponks. »Seid Ihr ein Verbrecher?«

		»Ja – ein Verbrecher gegen die englischen Gesetze. Denn ich bin
Ire und liebe mein Vaterland.«

		Ponks machte plötzlich ein gelangweiltes Gesicht. Offenbar hatte
er ganz andere Eröffnungen erwartet.

		»Ach so – die alte Geschichte. Ihr kämpft gegen die englische
Herrschaft in Irland und habt Euch wohl in Eurer blinden
Leidenschaft zu Dummheiten hinreißen lassen?«

		»Blinde Leidenschaft? Dummheiten?« fuhr O'Connel heftig auf.
»Ist Liebe zur Heimat und zur angestammten Erde Dummheit?«

		[bookmark: page138]
»Ohne Zweifel – und was für eine!« nickte Ponks.

		»Dann seid Ihr keine Heimat und kein Vaterland wert!«

		»Hab ich auch schon herausgefunden. Darum verzichte ich schon
seit vielen Jahren auf diese zweifelhaften Güter.«

		»Ein sonderbarer Deutscher seid Ihr«, erwiderte der Ire. »Ich
habe so viele von Euren Landsleuten in meinem langen Leben
kennengelernt, und allen sind immer die Augen aufgeleuchtet, wenn
die Rede auf die ferne Heimat, ihr deutsches Vaterland kam.«

		»Ja, ja, solcher gefühlvollen Narren laufen viele in der Welt
herum. Und kein Land stellt ihrer so viele, wie mein sogenanntes
Vaterland.«

		»Solche Loslösung von Dingen, die allen guten Menschen heilig
sind, habe ich bisher in der Regel nur bei verkommenen oder
ausgestoßenen Menschen gefunden«, knurrte O'Connel mit einem
finsteren Blick auf seine beiden Gefährten.

		Ponks stieß ein rauhes Gelächter aus.

		»Hört mal, guter Patrick, Ihr sprecht eine verdammt
unfreundliche Sprache. Ich will nicht hoffen, daß Ihr zur Feier
unseres Wiedersehens Streit mit mir anfangen wollt.«

		Der Ire machte eine Gebärde des Überdrusses und der
Verachtung.

		»Ich denke nicht daran. Was geht es mich an, wie Ihr über diese
Dinge denkt.«

		Er machte die Augen wieder zu, als wolle er das Gespräch damit
abschließen. Ponks aber schien es darauf abgesehen zu haben, ihn zu
reizen. Jedenfalls wollte er den Gegenstand noch nicht
verlassen.

		»Ich halte alle Dinge, die irgendwo mit Gefühlsduselei oder
Schwärmerei zu tun haben, für ausgewachsene Torheiten. [bookmark: page139] Vaterland –
Heimat – Patriotismus – alles sinnlose Redensarten!«

		»Wißt Ihr auch, daß Ihr das einem Manne sagt, der für diese
Dinge jederzeit zu sterben bereit ist?« schrie der Ire
erbittert.

		»Ich habe es bemerkt«, antwortete Ponks mit vollkommener
Kaltblütigkeit. »Mir scheint, Ihr seid nicht viel klüger geworden
in den letzten drei Jahren. Ich erinnere mich, daß diese Dinge
schon damals viel Anlaß zu unliebsamen Reibereien zwischen uns
waren.«

		»Weil Eure fluchwürdige, widerwärtige Gefühllosigkeit mich immer
wieder aufs neue empörte.«

		»Und mich Eure uferlose, unfruchtbare Schwärmerei.«

		Patrick O'Connel machte eine Gebärde, als wolle er sich auf
Ponks stürzen. Dieser betrachtete ihn mit kaltem Lächeln, ohne sich
im mindesten zu rühren. Da ergriff der Ire die gefüllte Rumflasche,
nahm ohne Benutzung des Trinkbechers einen großen Schluck und
drehte den beiden dann den Rücken zu.

		»Ich will Gott danken, wenn unser gemeinsames Geschäft erledigt
ist, damit unsere Wege sich wieder trennen«, knurrte er.

		»Ihr seid ein überaus liebenswürdiger Kamerad, Mister O'Connel –
nehmt es mir nicht übel«, sagte Sanders – und das war das erste
Wort, das er zu diesem Gespräch beigesteuert hatte. »Entschuldigt,
daß ich es sage: aber zur Erheiterung der Stimmung in den nächsten
Tagen scheint Ihr nur wenig beitragen zu wollen. Und wir sind doch
zu einem so fröhlichen Geschäfte zusammengekommen.«

		»So, meint Ihr, Sir?« fragte der Ire und warf Sanders über die
Schulter einen ärgerlichen, gereizten Blick zu. »Seid Ihr auch
einer von denen, die zufrieden sind, wenn [bookmark: page140] sie ihren Sack Goldstaub
in Sicherheit gebracht haben? Habt Ihr auch keine Ideale? Nichts,
was Eure Pulse höher schlagen läßt? Nichts, an dem Eure Seele sich
erwärmt, für das Ihr Opfer bringen, leiden, sterben könntet? Seid
Ihr auch so ein Kaltschnäuziger wie jener Mister Ponks?«

		»Die Frage ist nicht leicht zu beantworten«, überlegte Sanders.
»Manches von dem, was mein Freund Ponks sagte, ist auch meine
Ansicht. Auch ich tue nicht gerne etwas für nichts. Streite nicht
um Schattenbilder. Bete keine Götzen an. Kämpfe nicht für
Gespenster. Erwärme mich nicht für Phrasen. Ich schätze gleich
Ponks das Wirkliche, das Greifbare auf der Welt, den Besitz.
Andrerseits aber gibt es auch für mich Dinge, die mir heilig
sind.«

		Ponks stieß ein leises, wieherndes Gelächter aus.

		»Zum Beispiel?« fragte er.

		»Ich muß es ablehnen, Beispiele anzuführen«, erklärte Sanders
würdevoll. »Ich glaube Herrn O'Connel sehr wohl zu verstehen. Unter
gewissen Umständen kann der Begriff Vaterland etwas sehr Großes und
Erhabenes sein.«

		»Fehlt nur noch, daß du sagst: für das man sein Leben lassen
könnte«, höhnte Ponks.

		»Nun ja, so etwas gibt es doch«, beharrte Sanders. Ponks war es
nicht ganz klar, ob sein Freund ihm aus Überzeugung widersprach
oder ob er sich nur als Parteigänger O'Connels aufspielen
wollte.

		»Natürlich gibt es das«, gab er grinsend zu. »Es gibt ja auch
Anstalten für Irre und Idioten –«

		»Soll das auf mich gemünzt sein?« schrie der Ire
aufspringend.

		»Sie sind ein vollkommener Narr, Patrick O'Connel«, stellte
Ponks kaltblütig fest und um seine Mundwinkel [bookmark: page141] zuckte Verachtung. »Ich
muß Ihnen den freundschaftlichen Rat geben, während der Tage, die
wir beisammen sein müssen, nicht jedes Wort auf sich zu beziehen
oder sonstwie auf die Goldwaage zu legen. Wir beide sind das nicht
gewöhnt. Ihre Verschrobenheit könnte sonst einen für uns
unerträglichen Grad erreichen.«

		Hinter diesen mit unverhülltem Hohn gesprochenen Worten lauerte
eine verborgene furchtbare Drohung, die dem anderen wie ein Dolch
in die Seele fuhr. Sein Gesicht verfärbte sich, seine Zähne
knirschten und der Blick seiner flackernden Augen bohrte sich tief
in die kalten, grauen Augen von Ponks hinein. Dieser hielt den
Blick ruhig aus. Veränderte nicht einmal seine Stellung. Er lag
lang ausgestreckt auf dem Boden, stützte sich auf den linken
Ellenbogen und hielt in der rechten Hand die brennende Zigarre. Und
lächelte.

		Dieses entsetzliche Lächeln entwaffnete O'Connel. Seine Erregung
ebbte zurück und seine Fäuste sanken schlaff herab.

		»Ich werde mir etwas zu essen suchen«, murmelte er nach einer
Weile, mit der Hand über die Stirn streichend, als erwachte er aus
einem wilden Traum. Damit wandte er sich zum Gehen.

		»Aber warum denn?« fragte Ponks mit plötzlich völlig veränderter
Stimme. »Wir haben ja genug Mundvorräte bei uns. So bedienen Sie
sich doch!«

		»Danke«, lehnte O'Connel mit einer matten Handbewegung ab. »Wir
werden ohnehin, bevor wir ins Gebirge steigen, noch Wild schießen
müssen. Wer weiß, ob uns nachher noch ein Stück vor die Büchse
kommt. Ich will mein Glück versuchen.«

		»Wie Sie wollen«, brummte Ponks achselzuckend.

		[bookmark: page142]
O'Connel griff zu seiner Büchse, stieg den Hügel hinab und
verschwand zwischen den Gebüschen.

		»Na, das kann ja nett werden«, lachte Sanders, als der Ire außer
Hörweite war. »Das ist ein hervorragend angenehmer und
liebenswürdiger Gesellschafter.«

		»Ja. Und warum? Weil eine blinde Leidenschaft seinen Blick
getrübt, sein ganzes Wesen höchst ungünstig beeinflußt hat.
Erinnere dich an das, was ich dir vor einiger Zeit in meinem Büro
sagte! Du wirst die gleiche verderbliche Leidenschaft, nur in
anderer Form, demnächst bei anderen Menschen wiederfinden.«

		»Du meinst bei den Indern?« fragte Sanders.

		»Ganz recht, bei den Indern. Auch sie spinnen an einem solchen
Traum, aus dem es entweder kein oder ein Erwachen mit Schrecken
gibt. Sie verfolgen blindlings eine eingebildete Spur und merken
nicht, daß man ihnen derweil alles, was sie haben, aus den Taschen
zieht.«

		Noch längere Zeit gab er seinem Gefährten weise Lehren über die
Unzweckmäßigkeit jeglicher Art von Gefühlsdingen. Lehren, die
Sanders mit Schweigen, doch anscheinend mit größtem Interesse in
sich aufnahm.

	
		
		10.

		Zwei Tage später gelangten die drei Männer mit ihren fünf Tieren
nach Überwindung zahlreicher Mühen und Schwierigkeiten an eine
Stelle, wo ein schmaler, trockener Cannon zwischen himmelhohen,
fast senkrecht abstürzenden Felswänden in einen unregelmäßig runden
Kessel hineinführte. Der Boden des Cannons war so zerrissen und
zerklüftet und mit abgestürzten Felsstücken übersät, daß die [bookmark: page143] Männer
ihre Reittiere mit größter Vorsicht am Zügel führen mußten.
Stundenlang hatten sie diesen überaus beschwerlichen Pfad verfolgt,
über Felsgeklüft kletternd, das mit scharfen Kanten ihre Hände
aufriß; über tiefklaffende Bodenrisse hinwegsetzend; in
Schlingpflanzen und Dornengestrüpp, den letzten Resten des
Pflanzenwuchses, festhakend. Alle Anzeichen deuteten darauf hin,
daß der Cannon zu anderer Zeit das Bett eines reißenden Gewässers
bildete. Jetzt aber, nachdem schon seit Wochen kein Tropfen Regen
gefallen war, stießen die Reisenden nur hier und da auf trübe
Wasserlachen, die von der Wärme noch nicht aufgesogen worden waren
und von denen ganze Schwärme von Stechfliegen emporschwirrten.

		Endlich standen sie keuchend, mit blutenden Händen und
zitternden Knien, schweißgebadet am Ende des Cannons – oder
richtiger an seinem Anfang. Sie waren nun rings von einem gewaltig
hohen Felskessel umgeben, wie von einem unregelmäßigen runden
Kamin, dessen Durchmesser an die dreißig Meter betragen mochte. Aus
einer Höhe von etwa achtzig Metern schoß ein dünner Wasserstrahl
herab, im Fallen hier und dort auf hervorstehenden Felstrümmern
zersplitternd, dann sich zu einem neuen Strahl vereinigend. Auf dem
Boden des Cannons hatte sich ein Tümpel gebildet, aus dem das
stürzende Wasser in kleinen Rinnsalen herausfloß und sich in dem
Cannon verlor. Auf dem Grunde des Felsenkessels herrschte auch bei
hellstem Sonnenschein Dämmerung. Hoch oben schwamm ein Stück blauen
Himmels gleich einer unendlich weit entfernten leuchtenden
Stahlscheibe.

		»Wir sind am richtigen Platz«, stellte Ponks nach einem
Rundblick fest.

		O'Connel nickte nur.
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»Hier ist die Schatzkammer?« entfuhr es Sanders, der, je näher sie
dem Ziele kamen, mehr und mehr in eine fieberhafte Erregung
hineingeriet.

		»Ja, wir sind an Ort und Stelle«, knurrte der Ire. »Dort oben
liegt der Schatz.«

		Er wies auf eine Stelle, wo sich in der östlichen Wand des
Kessels, von unten kaum wahrnehmbar, eine Vertiefung im Gestein
befand, kaum groß genug, um sie eine Höhle zu nennen. Sanders
blickte angestrengt nach oben.

		»Aber, zum Donnerwetter, da soll ihn der Satan herunterholen. Zu
der Stelle kommen wir nimmermehr.«

		O'Connel unterdrückte ein Lächeln, sagte aber nichts. Ponks
stand eine ganze Minute lang in Nachdenken verloren. Dann erst
schien er sich der Worte seines Gefährten zu erinnern.

		»Das wirst du schon sehen. Es ist in Wirklichkeit gar nicht so
schwer, da hinauf zu gelangen. Was meint Ihr, alter Patrick, wollen
wir uns sofort überzeugen, ob der Schatz noch vorhanden ist?«

		»Er ist noch vorhanden«, sprach der Ire. »Wer sollte ihn wohl
von dort oben weggeholt haben! Ein Fremder findet den Platz nicht.
Und wir haben uns gegenseitig durch Schwur verpflichtet, das Gold
vor dem festgesetzten Tage nicht anzurühren.«

		»Gut, also muß er noch da sein«, bemerkte Ponks gleichgültig.
Den mißtrauischen und zugleich drohenden Blick, den O'Connel auf
ihn richtete, übersah er völlig. »Trotzdem lege ich Wert darauf,
daß wir noch heute wissen, wie die Sache steht. Ist alles in
Ordnung, dann werden wir morgen das Zeug von dort oben
herunterschaffen.«

		»Meinetwegen. Losen wir, wer den Aufstieg unternimmt.«
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Ponks war damit einverstanden und das Los fiel auf ihn.

		»Bleib du hier, Sanders«, befahl er. »Spann eine von unseren
Decken aus, ich werde dir dann eine Probe des kostbaren Stoffes
herunterwerfen.«

		Ponks und O'Connel zogen ihre Stiefel aus und legten alle Waffen
und die Dinge, die sie beschwerten, ab. Als einzige Waffe nahm
jeder ein schweres Messer mit, das bequem in den Gürtel gesteckt
werden konnte. Dann versahen sie sich mit Stricken und verschwanden
im Cannon. Sanders, der damit beschäftigt war, eine der Decken aus
dem Gepäck herauszunehmen und sie unter der Stelle, wo sich oben in
der Felswand das Versteck des Schatzes befand, auf dem Boden
auszubreiten, hatte das Fortgehen der beiden nicht bemerkt. Als er
sich nun aufrichtete, waren sie verschwunden. Er rief, doch nur ein
dumpfes Geräusch, das verworrene Echo des von den Felswänden
zurückprallenden Rufes, antwortete ihm. Nun drang auch er ein Stück
weit in den Cannon hinein – und da sah er etwas, das ihm vorher bei
dem beschwerlichen Marsche ganz entgangen war: etwa dreißig Meter
vor dem Ende des Cannons befand sich in der seitlichen Felswand
eine Rinne, zwar nur schmal, doch immerhin breit genug, daß ein
ausgewachsener Mann sich hindurchzwängen konnte. Sie lief in
starker Steigung bergan und war fast völlig finster, da der
Felsspalt sich in etwa drei Meter Höhe in Form eines gotischen
Daches zusammenschob.

		Sanders war schon im Begriff, in den Spalt hineinzudringen, als
er die Stimme von Ponks hörte, die seinen Namen rief. Schleunigst
kehrte er in den Kessel zurück. Und zu seinem Erstaunen sah er die
beiden Gefährten, wie sie langsam und mit äußerster Vorsicht einen
von unten unsichtbaren Pfad verfolgten, der an der fast glatten
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Felswand hinaufführte. Mit beiden Händen tasteten sie sich an dem
Gestein entlang, jede rauhe Stelle als Halt benutzend. Das
Felsband, auf dem die beiden hinanschritten, konnte höchstens einen
Viertelmeter breit sein, denn dem Untenstehenden schien es, als
schwebten die beiden Gestalten dort droben an der Felswand entlang
langsam zur Höhe. Nur der Umstand, daß sich oberhalb des
Felsenpasses die Wand ein wenig abschrägte, verhinderte, daß die
kühnen Bergsteiger durch das Schwergewicht ihrer überhängenden
Körper in die Tiefe stürzen mußten.

		Atemlos verfolgte Sanders die halsbrecherische Kletterpartie.
Obwohl die beiden durch einen starken Lasso miteinander verbunden
waren, hätte der eine, wäre er abgestürzt, den anderen unfehlbar
mit sich in die Tiefe gerissen, da keine Möglichkeit vorhanden war,
sich festzuklammern und dem Sturz standzuhalten.

		Sanders, der mit einem Gefühl starken Schwindels seine beiden
Genossen mit den Augen verfolgte, sah, daß der Felsenpfad nicht
etwa auf die Schatzhöhle zulief, sondern vielmehr zu einer Stelle
hin, die Sanders erst jetzt bemerkte. Es war eine Art Plattform,
die in etwa zehn Meter Entfernung genau über der Höhle lag. Mehr
als zwanzig Minuten brauchten die beiden Männer, um diesen zwar nur
kurzen, doch überaus lebensgefährlichen Weg zurückzulegen. Da Ponks
vorausging, kam er als erster auf der Plattform an. Er schlang das
Ende des Lassos um eine Felsnase und nun hatte die Gefahr für
O'Connel aufgehört. Eine Minute später befand er sich ebenfalls auf
der Plattform.

		Diese mußte größer sein, als es dem Untenstehenden erschien,
denn die beiden verschwanden im Umhergehen [bookmark: page147] hin und wieder ganz aus
dem Augenbereich Sanders'. Auf einmal kamen droben die Beine von
Ponks zum Vorschein. Langsam und vorsichtig schob er sich rücklings
über den Rand der Plattform. Dann baumelte er, an dem Lasso
hängend, ein paar Sekunden lang hin und her. O'Connel ließ langsam
das Seil nach und Ponks, mit Händen und Füßen an den
hervorspringenden Felsteilen so viel wie möglich Halt suchend,
rutschte mehr und mehr in die Tiefe. Bis endlich seine Füße auf dem
Vorsprung, der der Höhle vorgelagert war, Halt fanden. Sanders
atmete tief und erleichtert auf.

		Für ein paar Sekunden verschwand Ponks im Innern der Höhle. Der
Ire hatte sich auf der Plattform lang niedergelegt, streckte den
Kopf über den Rand des Felsens und sprach mit Ponks. Die Stimmen
tönten dem untenstehenden Sanders als ungeheure dumpfrollende Laute
in den Ohren, wie wenn ein Riese mit gewaltigem Stimmaufwand in ein
gigantisches Sprachrohr hineinbrüllt. Dennoch konnte er verstehen,
was die beiden dort oben sprachen.

		»Ein wenig mehr locker lassen!« schrie Ponks, »ich kann mich
nicht bewegen.«

		O'Connel ließ noch einen Meter Seil nach, dann beugte er sich
wieder über den Rand der Plattform.

		»Wie sieht's aus dort unten?« rief er.

		»Alles all right, old boy!« tönte die Stimme Ponks zurück.

		»Ist das Gold noch vorhanden?«

		»Alles ganz unberührt, wie wir es vor drei Jahren verlassen
haben. Auch Euer abgebrochenes Bowiemesser liegt noch
hier …«

		[bookmark: page148]
Sanders, der die Worte gehört hatte, stieß ein lautes Hurra aus und
machte einen Freudensprung. Ponks warf einen Blick hinab.

		»Bist du verrückt geworden, mein Junge?« fragte er lachend.

		»Ein bißchen!« antwortete Sanders mit einem tollen Gelächter.
»Habe nämlich im Ernst nicht geglaubt, daß der Schatz noch
vorhanden wäre.«

		»Gib acht, ich werfe dir als Beweis ein Stück hinab, das jeden
Berliner Bäckermeister zum zufriedenen Rentner machen würde.«

		Sanders trat ein wenig zurück. Gleich darauf sauste von droben
ein Körper in der Größe einer Kegelkugel herab. Sanders stürzte
sich gierig darüber. Er hielt einen unregelmäßig runden,
mattglänzenden gelben Gegenstand in den Händen, mit wenig Quarz und
erdigen Bestandteilen durchsetzt. Sanders war sachverständig genug,
um erkennen zu können, daß dieser Klumpen zum mindesten zu
fünfundachtzig Prozent aus reinem Gold bestand und demnach ein
nicht unbeträchtliches Vermögen darstellte.

		»Teufel – reines Gold – reines Gold – reines Gold.«

		Sanders starrte mit weitgeöffneten Augen auf den Gegenstand in
seinen Händen und seine Lippen stießen immer wieder das eine
bedeutungsvolle Wort hervor. Eine unaussprechliche Gier, sich in
den Besitz des ganzen Schatzes zu setzen, sprang auf einmal in
seiner Seele auf. Ohne einen festen Gedanken zu fassen, lediglich
einem blinden Instinkt folgend, tastete seine Hand nach der Büchse,
die ihm auf der Schulter hing. Die beiden dort oben waren nicht
bewaffnet – ein Abstieg war nicht möglich gegen seinen Willen – sie
waren in seiner Hand [bookmark: page149] – zwei Schüsse nur – in tiefster Wildnis,
ganz ohne Zeugen – und er war alleiniger Besitzer der Millionen –
dieser und der anderen, die in der Nähe des Arkansasufers vergraben
lagen. Eine blutrote Welle schoß ihm in die Augen. Seine Hände
zitterten, Schweiß brach aus allen Poren hervor. Seine Augen
stierten mit wilden Blicken nach oben, wo er Ponks bei der Höhle
hantieren sah – und weiter hinauf, wo der Kopf O'Connels über den
Rand der Felsplatte sichtbar war –

		»Zwei Schüsse – und alles mein – Millionen – Gold – Gold – zwei
Schüsse –«

		So flüsterten und raunten, schrien und brüllten alle Teufel in
seiner Seele durcheinander. Fester legte sich seine Hand um den
Schaft des Gewehres. Da erschien droben am Rande der Höhle Ponks.
Ruhig stand er da, mit dem Oberteil seines Körpers sich über den
Rand des Felsens hinüberbeugend. Der Mann mußte vollkommen
schwindelfrei sein. Sein Blick suchte Sanders. Beide starrten sich
an. In der Tiefe des Felsenkessels war es zu düster, als daß Ponks
den Ausdruck in den Augen seines Genossen hätte erkennen können.
Ahnte er, was in dessen Seele vorging? Ruhig, fast unbeweglich
stand er, blickte Sanders in das emporgerichtete Gesicht – und
lächelte. Durch den roten Blutschwall, der vor den Augen Sanders'
zischte und rauschte, erschien das lächelnde Gesicht Ponks mit den
harten, spöttischen, durchdringenden Augen. Und so wie ein
Tierbändiger mit der Kraft seines Blickes die wildeste Bestie zu
bändigen vermag, so schlugen die Augen von Ponks die wilden Gelüste
in der Seele Sanders' in ihre tiefsten Winkel zurück. Er duckte
sich unter diesem Blick zusammen wie ein Geschlagener – und
plötzlich kam er wieder zur Besinnung. Ein krampfhafter Atemzug hob
seine Brust [bookmark: page150] und mit einer gewaltigen Kraftanstrengung
riß er seinen Blick von dem Gesicht seines Kameraden los.

		»Glaubst du jetzt an den Schatz?« tönte von oben die laute
Stimme von Ponks herunter.

		Sanders antwortete nicht. Hätte er in diesem Augenblick einen
Laut von sich gegeben, so wäre es Ponks offenbar geworden, welche
Dinge sich soeben in seinem Inneren abgespielt hatten.

		Ponks ließ sich wieder in die Höhe ziehen und nach einer halben
Stunde befand er sich mit O'Connel wieder bei Sanders im
Talkessel.

		»Was wollen wir nun tun?« fragte O'Connel.

		»Essen und eine Nacht lang ruhen«, antwortete Ponks. »Und morgen
früh holen wir das Gold.«

		»Ich bin weder hungrig noch müde«, knurrte Sanders
unzufrieden.

		»Glaubst du, es sei ein Unterschied, ob wir den Schatz heute
oder morgen holen?« fragte Ponks spöttisch.

		»Der Unterschied ist der: holen wir ihn noch heute, so wissen
wir, daß wir ihn haben. Warten wir bis morgen, so wissen wir nicht,
was sich inzwischen ereignen kann.«

		»Nichts wird sich inzwischen ereignen. Die Luft ist still und
ruhig und der Himmel ist klar. Es wird also voraussichtlich kein
Erdbeben uns den Berg zusammenschmeißen. Ein Fremder aber kommt
nicht hierher. Es ist fraglich, ob eines Menschen Fuß diesen Ort
betreten hat, seit wir vor drei Jahren hier waren.«

		»Wir warten bis morgen«, entschied der Ire. »Vorwärts.«

		Er ergriff zwei der Tiere beim Zaum und führte sie aus dem
Kessel heraus. Ponks tat das gleiche, und nun blieb Sanders nichts
anderes übrig, als den beiden zu folgen. [bookmark: page151] Aber er war verdrossen und
wünschte im stillen, daß O'Connel der Teufel holte. Als die
Karawane etwa eine Viertelstunde des halsbrecherischen Weges durch
den Cannon zurückgelegt hatte, machte er endlich seinem Unmut
Luft.

		»Wenn wir nicht die Absicht hatten, das Gold sofort mitzunehmen,
dann hätten wir uns und den Pferden diesen verdammten Marsch über
das Felsgestein ersparen können.«

		»Wärest du vielleicht bei den Pferden zurückgeblieben, während
wir nach dem Schatz sahen?« fragte Ponks mit einem beleidigenden
Lächeln.

		»Wenn es so sicher war, daß kein Mensch hierherkommt, dann
hätten die Tiere wohl ein paar Stunden ohne Aufsicht bleiben
können«, knurrte Sanders.

		»Nein, mein Lieber, das tut kein vorsichtiger Mann. Das Gelingen
unserer Expedition hängt lediglich von unseren Tieren ab. Würden
wir sie verlieren, dann wären wir hilflos. Also können wir sie
keinen Augenblick ohne Aufsicht lassen, trotz der größten
Wahrscheinlichkeit, daß sie nicht gestohlen würden. Linksum,
O'Connel!«

		Sie waren zu einer Stelle gekommen, wo von oben bis unten durch
den Fels ein meterbreiter Spalt klaffte, als hätte das Schwert
eines Riesen ihn in die Wand hineingeschlagen. Im ersten Augenblick
erschien es als ein Wahnsinn, in diesen Spalt hineinzudringen,
zumal mit Pferden, denn die beiden Wände des Spalts drängten sich
nach wenigen Metern ziemlich eng zusammen. Doch schon nach einigen
schmalen Windungen wurde der Gang breit und ziemlich bequem. Und
plötzlich senkten sich die Felswände an beiden Seiten so steil ab,
daß dadurch ein Tor entstand, durch das man in eine flache Mulde
hineintrat, in eines [bookmark: page152] jener im Gebirge verstreuten Hochtäler,
die trotz des Felsgebiets ein ziemlich üppiges Pflanzenleben
haben.

		»Meint ihr nicht, daß dies ein vortrefflicher Aufenthaltsort für
die Nacht ist?« fragte Ponks lachend.

		Sanders war nicht zum Scherzen aufgelegt. Er antwortete nur
durch ein undeutliches Knurren und machte sich daran, gleich
O'Connel die Tiere von dem Gepäck zu befreien. Da die Talmulde
ringsum von hohem Gebirge umgeben war, erübrigte es sich, sie
anzupflocken, vielmehr ließ man sie frei laufen und nach Belieben
das allenthalben üppig wuchernde Gras abrupfen. Die drei Männer
breiteten ihre Decken auf dem Boden aus, packten ihre Mundvorräte
aus und entkorkten ein paar Flaschen.

		Die Mahlzeit verlief schweigsam. Alle waren von dem Gedanken an
das Gold beherrscht, wenn Ponks und O'Connel sich auch den Anschein
der Gleichgültigkeit zu geben versuchten. In den Mienen von Ponks
zeigte sich eine ruhige, überlegene Zufriedenheit, das
triumphierende Gefühl, ein Ziel erreicht zu haben. Sanders' Augen
verrieten einen innerlich fieberhaften Zustand, eine Erregung, die
er vergeblich durch Schweigen zu verbergen suchte. Seine Hände
waren so nervös, daß sein Glas, das er eben füllte, heftig an die
Flasche anklirrte. Am merkwürdigsten aber äußerte sich die
augenblickliche Stimmung bei dem Iren. Er war noch schweigsamer als
sonst, doch in seinen Zügen arbeitete es. Hin und wieder lächelte
er wie in wildem Triumph vor sich hin. Seine dunklen, tiefliegenden
Augen glühten.

		Ponks machte es ein Vergnügen, während des Essens den einen und
den anderen zu beobachten. Er, der Kalte und anscheinend
Leidenschaftslose, lächelte innerlich über beide.
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»Eine stille Mahlzeit«, bemerkte er endlich spöttisch. »Man sollte
eigentlich annehmen, das freudige Ereignis hätte die Herren
gesprächig gemacht.«

		Die beiden anderen richteten ihre Augen auf ihn.

		»Noch haben wir den Schatz nicht in Händen, geschweige denn auf
der Bank zu Neuyork«, äußerte Sanders.

		»Du bist ein Narr«, mehr wußte Ponts auf diese Bemerkung nicht
zu erwidern.

		»Doch, wir haben den Schatz so gut wie auf der Bank zu Neuyork!«
rief Patrick O'Connel mit wildem Triumph. »Er liegt noch in seinem
Versteck. Wir holen ihn morgen. Und in sechs Tagen sind wir in
Santa Fe, wo eine Goldankaufsstelle der amerikanischen Regierung
ist. Dort bekommen wir für unsere Beute schöne Scheine,
Tausend-Dollarnoten. Aber was sage ich! So viel Geld, wie wir
bekommen, hat die Goldankaufsstelle gar nicht vorrätig. Wir
bekommen einen Scheck, bequem im Taschenbuch zu tragen – einen
Scheck über Millionen. Und dann –«

		Er schwieg und ein grimmiges Lächeln verzerrte für ein paar
Sekunden sein Gesicht.

		»Niemand ahnt«, fuhr er leise fort, »daß ein Verhängnis schon
unterwegs ist, um drüben in einem anderen Erdteil wie ein schwerer
Hammerschlag niederzufallen.«

		Ponks war erstaunt über die plötzliche Beredsamkeit des sonst so
einsilbigen Gefährten.

		»Das klingt eigenartig und dunkel, old boy«, sagte er gemütlich.
»Wollt Ihr uns Eure Worte nicht ein wenig deutlicher erklären?«

		O'Connel zündete sich langsam seine Pfeife an, dann lehnte er
sich mit dem Rücken gegen die von der Sonne durchwärmte
Felswand.
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»Schon am Abend unserer Zusammenkunft richtetet Ihr an mich eine
Frage nach diesen Dingen. Ich wollte sie damals aber noch nicht
beantworten, weil ich noch nicht genau wußte, ob das Gold noch da
war. Heute kann ich reden ja, heute muß ich reden, damit mir die
Brust nicht zerspringt. Ihr kennt die Ursache, Ponks, durch die wir
so oft in Zwietracht geraten sind. Auch neulich, an dem Abend, da
wir unten am Canadian River zusammentrafen. Ihr wißt, daß nur noch
zwei Gefühle mich alten Mann zusammenhalten. Zwei Gefühle, alles
andere ist längst in mir abgestorben. Aber Haß und Liebe glühen
noch in diesem Brustkasten. Haß gegen England, Liebe zu meinem
unglücklichen Vaterland. Alle Welt weiß, wie mein Land um seine
Freiheit ringt, welche Opfer es für seine Freiheit gebracht hat und
noch täglich bringen muß. Blutige Opfer! Mein Vater, zwei Brüder
von mir, mein Weib und zwei Söhne – das sind die Opfer, die ich
bringen mußte. Zum Teil sind sie ihrem Gram zum Opfer gefallen, zum
Teil in englischen Gefängnissen vermodert. Märtyrer für die heilige
Sache.«

		Er sah, wie sich die Lippen Ponks kräuselten und wandte schnell
den Kopf ab.

		»Nein, Ponks, lachen Sie nicht über mich alten Mann – nicht in
dieser Stunde. So verhärtet und von allen Gefühlen verlassen können
Sie nicht sein, daß Sie nicht verstehen, wie in meinem Inneren die
Rache gärt und mich nicht zur Ruhe kommen läßt.«

		»Doch, ich verstehe es«, antwortete Ponks gleichmütig. »Weil ich
jegliche Form von Narrheit kenne und verstehe.«

		Patrick O'Connel atmete tief und schwer.

		»Wir werden uns bald wieder trennen, darum will ich nicht auf
Ihre höhnischen Worte hören. Vielleicht versteht [bookmark: page155] man die Tragödie
Irlands außerhalb der Grenzen unseres Landes nicht. Aber man hat
doch den Befreiungskampf der Schweizer in der Welt verstanden, hat
sie unterstützt, feiert die Helden dieser Kämpfe noch heute in der
Dichtung. Und nicht nur die Schweizer. Aber warum will man uns
nicht verstehen? Die Welt steht gleichgültig abseits und läßt die
Bevölkerung Irlands abschlachten. – Doch wozu ereifere ich mich!
Mögen diese Dinge liegen wie sie wollen, mein Leben gehört der
Sache Irlands. Ich kämpfe für mein Land, bis auch ich falle. Und
ich werde fallen, vielleicht schon bald, vielleicht erst nach
Jahren. – Nun seht, Geld und Besitz haben für mich nichts
Verlockendes mehr. Nichts hätte mich veranlassen können, von meiner
grünen Insel im Ozean hierher zu kommen, um einen Haufen gelber
Steine zu holen. Aber in diesen gelben Steinen ist eine gewaltige
Waffe verborgen, die ich demnächst zum Wohle meines Vaterlandes
schwingen werde. Gold ist stärker als Kanonen.«

		»Wollen Sie mit Ihrem Gold den englischen Kriegsminister
bestechen?« fragte Ponks mit spöttischem Lachen.

		»Nichts dergleichen. Ich habe gelernt, auf Umwegen zu meinem
Ziele zu gelangen. Sie wissen, daß es noch ein anderes Volk auf der
Welt gibt, das von den Engländern in unmenschlichster Weise gequält
wird und das einen Verzweiflungskampf kämpft gegen die Unterdrücker
–«

		Sanders tauschte mit Ponks einen blitzschnellen Blick. Des
letzteren Gesicht blieb ganz ruhig und gleichgültig. Nur die Augen
wechselten plötzlich ihren Ausdruck. Sie schienen auf einmal mit
Elektrizität gefüllt.

		»Sie reden vermutlich von den Indern?« fragte er fast
harmlos.
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»Ja, von den Indern. Dieses sanfte Volk mit seiner Jahrtausende
alten Kultur ist durch die englische Knute so mißhandelt worden,
daß in Millionen von Indern nur noch der eine Wunsch, das einzige
Gefühl lebt: Los von der englischen Tyrannei!«

		Er schwieg und zündete seine Pfeife, die ihm in der Erregung der
letzten Minuten ausgegangen war, wieder an. Ponks beobachtete ihn
mit lauerndem Blick; scheinbar verhielt er sich den Eröffnungen
O'Connels gegenüber vollkommen gleichgültig. Sanders aber, der ihn
genau beobachtete, bemerkte deutlich an ihm die gewaltsam
unterdrückte Spannung.

		»Nun sehen Sie, meine Herren«, fuhr der Ire fort, »gibt es etwas
Einfacheres für uns, als daß wir unsere Interessen mit denen der
Inder vereinigen? Wir müssen mit gemeinsamen Waffen den gemeinsamen
Feind schlagen.«

		Er blickte Antwort heischend von einem zum anderen. Sanders
nickte in halber Bestätigung. Ponks blickte vor sich nieder. Er
rauchte ein wenig hastiger als sonst.

		»Wie aber gedenken Sie mit den Indern im Bunde die Engländer zu
schlagen?«

		»Das weiß ich jetzt noch nicht«, antwortete O'Connel fast
unwillig. »Das zu entscheiden ist auch nicht meine Sache. Ich bin
ja nicht der Leiter dieses Unternehmens, sondern nur einer der
niederen Offiziere. Es wird Ihnen aber einleuchten, daß zu einem
solchen Kampfe Geld gehört, sehr viel Geld. Und das ist die große
Freude, die mich heute beseelt, die größte seit vielen Jahren:
unserer Sache einen Millionenschatz zuführen zu können.«

		»Haben Sie die Absicht, gleich nach dem Verkauf Ihres Anteils
nach Europa zurückzukehren?« fragte Ponks nach einer Weile.

		[bookmark: page157]
»Nein – ich – habe zuvor noch eine Aufgabe zu erfüllen«, gestand
der Ire nach einigem Zögern. »Eine sehr wichtige – und, ich glaube
– gefährliche Aufgabe, über die ich eigentlich nicht reden darf.
Aber – es ist seltsam – mir ist, als müsse meine Brust zerspringen
unter dem Druck all der Dinge, die ich voll Grimm und Schmerz darin
eingeschlossen habe.«

		Er warf seine Tabakspfeife ins Gras und kreuzte seine Arme über
der keuchenden Brust.

		»Sie müssen mir einen Dienst leisten, Ponks. Wenn wir in unseren
Ansichten auch Gegensätze sind, so sind Sie doch, wie ich weiß, ein
Ehrenmann, der alles Unsaubere haßt. Sie kennen Neuyork. Ist Ihnen
eine Gesellschaft bekannt, eine Firma, ein Unternehmen – ganz
gleich, wie man es nennen will – unter der Firma Anglo-Indische
Bankgenossenschaft?«

		Bob Sanders fuhr heftig zusammen und wechselte die Farbe. Ponks
blieb anscheinend ganz ruhig, nur machte sein Kopf eine kleine
ruckhafte Bewegung nach oben. Seine Augen bohrten sich in die des
Iren hinein.

		»Nicht wahr, Sie sagten Anglo-Indische Bankgenossenschaft?«
fragte er leise mit seltsam unheimlich klingender Stimme. Und als
O'Connel hastig nickte, fuhr er fort: »Ja, ich kenne eine Firma
dieses Namens. Was ist mit ihr?«

		»Es ist keine eigentliche Firma, kein Handelsunternehmen«, stieß
der Ire mit heiserer Stimme hervor. »An der Spitze des Unternehmens
steht ein Mensch, der weder Engländer noch Ire ist – ein Mensch,
der aus nichtswürdigster Gewinnsucht, aus fluchwürdigstem,
verbrecherischem Mammonismus die Inder gegen die Engländer
ausspielt – der den furchtbarsten, abscheulichsten Verrat [bookmark: page158] an jenem
armen Volke übt – und das alles nur, um sich seine Taschen zu
füllen. Kennen Sie diesen Menschen?«

		Ponks zögerte mit der Antwort. Sanders blickte mit geheimem
Beben und ungeheurer Spannung auf die Lippen seines Meisters.

		»Ja – ich kenne diesen Mann.«

		»Oh, Gott sei gelobt!« frohlockte O'Connel. »Alles Häßliche, was
Sie mir in diesen Tagen angetan haben, will ich vergessen, all die
üblen Reden, mit denen Sie meine Liebe zu der unglücklichen Heimat
überschüttet haben, will ich Ihnen verzeihen. Aber führen Sie mich
zu jenem Menschen, damit ich ihn vernichten kann. Zeigen Sie ihn
mir, nennen Sie mir seinen Namen, seine Adresse – und ich will
Ihnen auf den Knien danken.«

		Über das Gesicht Ponks legte sich langsam ein Lächeln, dessen
satanische Bedeutung nur Bob Sanders begriff.

		»Gut, Sie sollen diesen Mann kennen lernen.«

		»Wann?« fragte O'Connel begierig.

		»Das kann ich Ihnen jetzt nicht sagen. Doch so bald wie
möglich.«

		»Sie werden Ihr Wort halten?«

		»So wahr ich hier vor Ihnen sitze.«

		»Ich – danke Ihnen«, entrang es sich mit einem tiefen Atemzuge
den Lippen O'Connels.

		»Aber ich habe eine Bedingung. Sagen Sie mir, auf welche Weise
Sie Kenntnis von diesen Dingen erhielten!«

		»Das kann ich nicht. Mich bindet mein Ehrenwort.«

		»Haben Sie das Geheimnis durch einen Zufall erfahren oder durch
Verrat?«

		»Durch – Verrat«, antwortete der Ire widerwillig.

		»Das genügt mir«, sprach Ponks mit einem bösen Lächeln. Und wie
erklärend fügte er hinzu: »Ich erkenne [bookmark: page159] nämlich daran, daß Ihre
Sache doch noch viele Freunde auf der Welt hat, und daß Sie nicht
der einzige sind, der sich für eine Idee aufopfert.«

		»Ich verstehe Sie nicht. Was meinen Sie?«

		»Ah, lassen Sie es gut sein. Vielleicht war es Unsinn, was ich
sagte. Mein Versprechen halte ich, darauf können Sie sich
verlassen. Und nun wollen wir schlafen, damit wir morgen bei
Sonnenaufgang ans Werk gehen können.«

		Die drei Männer wickelten sich in ihre Decken und streckten sich
auf dem Boden aus. Keiner sprach noch ein Wort, doch jeder wußte,
daß die anderen ebensowenig schliefen, wie er selbst. Alle drei
aber wachten aus verschiedenen Gründen. –

		*

		Sanders war der erste, der sich am nächsten Morgen erhob. Die
dunkle, mit Millionen silberner Sterne bestickte Decke, die sich
hoch über dem ungeheuren Felsengewirr der Gebirgswelt breitete,
begann sich hell zu färben und die leuchtenden Punkte verblaßten.
Sanders sammelte dürres Reisig, zündete ein Feuer an und begann mit
den Vorbereitungen zu einem einfachen Frühstück. Bald waren auch
die beiden anderen auf den Beinen. Alle waren an diesem
bedeutungsvollen Morgen schweigsam.

		Als das Frühstück eingenommen war, begaben sich die drei
Gefährten auf den Weg und waren bald an ihrem Bestimmungsort
angelangt.

		Da Ponks und O'Connel den gefährlichen Weg über den Felsengrat
schon wiederholt zurückgelegt hatten, übernahmen sie auf Vorschlag
von Ponks auch diesmal den Aufstieg, während Sanders unten blieb,
um die größeren Blöcke, die man einfach hinabwerfen wollte, zu
sammeln. [bookmark: page160] Die kleineren Stücke und eine Tasche mit
reinen Goldkörnern sollte, in eine Decke verpackt, hinabgeseilt
werden.

		Ohne Zwischenfall kamen die beiden oben an. Auf dem Boden des
Kessels wurden Decken ausgespannt, in die Sanders die einzelnen
Nuggets, die ihm zugeworfen wurden, sammelte. Auf diese Weise ging
nicht das kleinste Stückchen des wertvollen Metalls verloren. Alles
verlief programmäßig. Auch das Paket mit der kostbaren Last, das
fast einen Zentner puren Goldes enthielt, kam wohlbehalten unten
an.

		Schon wollte O'Connel den Rückweg über das Felsenband antreten,
als ein Anruf von Ponks ihn auf die Stelle bannte. Erstaunt wandte
er sich um, aber sein Erstaunen wuchs noch mehr, als er Ponks
seltsam eiserne Miene sah.

		»Was gibt's, Ponks?« fragte er.

		»Hören Sie mich an, O'Connel«, begann Ponks mit so lauter
Stimme, daß Sanders jedes Wort deutlich verstehen konnte. »Sie
haben mir gestern nicht sagen wollen, wie Sie in den Besitz jener
Mitteilungen über die Anglo-Indische Bankgenossenschaft gekommen
sind. Ich möchte Sie noch einmal über diese Angelegenheit um
Auskunft bitten.«

		Die beiden standen sich Auge in Auge auf der engen Felsplatte
gegenüber. In dem Gesicht von Ponks war ein Ausdruck, der dem Iren
sagte, daß es sich hier um eine Auseinandersetzung von ungeheurer
Bedeutung handelte. Langsam wich er bis an den Rand der Platte
zurück.

		»Warum wollen Sie das gerade jetzt wissen – an dieser Stelle?«
fragte er stirnrunzelnd.

		»An dieser Stelle und zu dieser Stunde. Sprechen Sie,
O'Connel!«

		»Nein!« klang des Iren schroffe Antwort.
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»Sie wollen dieses Geheimnis unter keinen Umständen
preisgeben?«

		»Unter keinen Umständen.«

		»Auch nicht, wenn ich Ihnen sage, von wem Sie diese Mitteilungen
erhalten haben?«

		»Das können Sie nicht. Das ist völlig ausgeschlossen.«

		»Sehen wir zu. Nicht wahr, Sie fuhren vor achtundvierzig Tagen
mit dem Dampfer ›Miß Hammerbrook‹ von Liverpool nach Amerika?«

		»Woher wissen Sie das? Ich weiß bestimmt, daß ich Ihnen das
nicht gesagt habe.«

		»Nein, Sie haben es weder mir noch irgend einem anderen gesagt –
eben des Geheimnisses wegen, das sich Ihnen während dieser Reise
enthüllt hat. Ich vermutete, daß Sie mit der Miß Hammerbrook
gereist sind, und Ihre Frage, woher ich das wisse, war eine
Bestätigung meiner Annahme. Auf dieser Reise lernten Sie einen
Ingenieur mit Namen Rollin kennen –«

		»Mann, sind Sie allwissend?« schrie der Ire entgeistert. »Wie
kommen Sie zu diesen Dingen?«

		»Ich habe Ihnen nur den Anfang dieser Geschichte erzählt –
erzählen Sie jetzt den Schluß.«

		»Niemals!«

		»Gut, hören Sie also den Schluß von mir. Irgend etwas
Unerklärliches zog Sie zu dem Ingenieur Rollin hin. Sie
unterhielten sich oft mit ihm – und eines Tages ward es Ihnen
beiden offenbar, worin die gegenseitige Zuneigung zwischen Ihnen
wurzelte: Herr Rollin war ebenfalls Ire, und wenn seine ganze
Berufstätigkeit ihn auch auf andere Bahnen gedrängt hatte, so war
er doch von den gleichen Gefühlen beseelt wie Sie und wünschte
ebenso glühend, seinem Lande zu dienen. Und schließlich, vielleicht
sogar [bookmark: page162]
nach einigen inneren Kämpfen zwischen seiner Schweigepflicht und
der Vaterlandsliebe, verriet er Ihnen die Geheimnisse der
Anglo-Indischen Bankgenossenschaft. Geben Sie zu, daß sich die
Sache so abgespielt hat?«

		O'Connel blickte mit dem Ausdruck tiefen Grauens auf den Mann,
der mit auf der Brust gekreuzten Armen ihm gegenüberstand.

		»Das – ist – unglaublich!« stammelte er. »Wer hat Ihnen das
alles gesagt?«

		»Antworten Sie auf meine Frage, O'Connel! War es so oder
nicht?«

		»Wer sind Sie, daß Sie Dinge wissen, die keines Menschen Ohr
gehört hat?«

		»Ich bin Walter Ponks, der Leiter der Anglo-Indischen
Bankgenossenschaft.«

		Dem unten lauschenden Sanders rieselte ein kaltes Grauen über
den Rücken. Wie gebannt starrte er nach oben. Er ahnte, daß sich
dort eine Auseinandersetzung auf Tod oder Leben abspielte. Er
zitterte.

		»Das – sind – Sie?« stieß der Ire in unbeschreiblicher Erregung
hervor.

		»Ja, ich bin der Mann, den Sie, Mister O'Connel, vernichten
wollen. Ich habe mein Wort gehalten, Sie mit diesem Manne bekannt
zu machen. Nun halten Sie auch das Ihre – vernichten Sie mich!«

		Damit zog er langsam sein Messer aus dem Gürtel.

		»Nachdem Sie nun wissen, wie es zwischen uns steht, Patrick
O'Connel«, fuhr Ponks fort, jedes Wort in unheimlicher Weise
betonend, »werden Sie verstehen, daß nur einer von uns lebend dort
unten ankommen darf. Ich hätte Sie einfach über den Haufen schießen
oder Ihnen in einem günstigen Augenblick mein Messer zwischen die
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Rippen rennen können. Kein Hahn hätte mehr nach Ihnen gekräht.
Dieser Weg wäre für mich ungefährlich gewesen, aber eine Feigheit.
Walter Ponks aber begeht, wie Sie vielleicht wissen, keine feige
Tat.«

		Ponks richtete all diese Worte an einen halb bewußtlosen Mann.
O'Connel war alles andere als ein Feigling. Doch die ungeheure
Wucht dieser Eröffnung hatte ihn so niedergeschmettert, daß er sich
in einer Anwandlung von Schwäche gegen die Felswand lehnen mußte.
Sein Kopf sank ihm auf die Brust.

		»O Welt, welch ein Pfuhl von Verworfenheit und Unrat bist du
doch! Verlohnt es sich, inmitten dieses stinkenden Menschenbreis um
Ideale zu kämpfen?«

		Ganz plötzlich aber raffte er sich zusammen, riß mit einer
blitzschnellen Bewegung sein Messer aus dem Gürtel und stürzte sich
auf Ponks.

		»Dann stirb, du elender Verbrecher!« brüllte er und stieß zu.
Doch er stieß in die Luft. Wieder einmal hatte das kalte Blut einen
Sieg über die blinde Leidenschaft davongetragen. Ein entsetzlicher
Aufschrei ertönte – und bevor Sanders noch zurückweichen konnte,
schlug mit einem furchtbaren dumpfen Krach ein schwerer
menschlicher Körper vor ihm auf dem Felsen auf. Blaß wie ein
Leintuch taumelte Sanders zurück und klammerte sich mit bebenden
Händen an den vorspringenden Felszacken an. Mit weit aufgerissenen,
aus den Höhlen quellenden Augen stierte er auf den zuckenden
Körper, der, aus tausend Wunden blutend, mitten auf dem Goldhaufen
lag, seine im Todeskampf verkrampften Finger in das kostbare Metall
hineingrub und mit weit offenen, gebrochenen Augen gegen den im
ersten Sonnenlicht funkelnden Morgenhimmel emporstierte.
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Wie lange Sanders in dieser Stellung, von unaufhörlichen Schauern
durchrüttelt, gestanden hatte, hätte er selbst nicht zu sagen
vermocht. Plötzlich tauchte Ponks neben ihm auf.

		»Vorwärts!« befahl er mit völlig klarer, unbewegter Stimme. »Faß
an, daß wir den Toten von unserem Besitz wegschaffen!«

		»Wohin mit der Leiche?« fragte Sanders mit einem scheuen Blick
auf seinen Meister.

		»Sie bleibt hier. Kann der Mann ein großartigeres Grabmal haben
als in diesem Kessel? Wir bedecken den Körper mit Steinen.«

		Mit vereinten Kräften schleiften sie den Leichnam von dem
Goldhaufen herunter, legten ihn an einer anderen Stelle dicht neben
die Felswand und schichteten einen Hügel von Felsbrocken
darüber.

		Als das geschehen war, verpackten sie den Goldschatz in
verschiedene Decken, so daß jedes Pferd einen Teil der Last zu
tragen bekam und verließen die Stelle, an der sich soeben ein so
schauerliches Drama abgespielt hatte.

	
		
		11.

		Dicht am Arkansas, etwa zehn Kilometer flußaufwärts von Golden
Hill, lag ein einzelner Rancho, in dem einsam und von aller Welt
abgeschlossen ein Mann mit Namen Tom Gally wohnte. Er war der Sohn
eines kanadischen Trappers und einer Seminolenindianerin, erinnerte
sich seiner Eltern aber nur noch dunkel als zweier Menschen, die
fortwährend miteinander zankten, Schnaps tranken, rauchten und auf
zwei elenden Kleppern dem Wild nachjagten. [bookmark: page165] Nur in einem Punkte waren
sie miteinander einig: wenn es galt, den jungen Tom zu prügeln.
Darum war er ihnen eines Tages mit des Vaters bester Büchse
ausgekratzt und hatte sich »selbständig gemacht«. Seit der Zeit
hatte er von seinen Eltern nichts mehr gehört. Jetzt war er ein
Mann in mittlerem Alter, so daß er Grund zu der Annahme hatte, daß
sein Elternpaar sich nun in den sogenannten »seligen Jagdgründen«
befand. Er ernährte sich durch die Jagd und durch die Erbeutung von
Pelztieren. Auch sagte man von ihm, er wüßte im Ozarkgebirge einige
Stellen, wo Gold zu finden wäre. Wenn dem so war, so konnte man es
jedenfalls an seiner Lebensweise nicht merken. Denn diese konnte
kaum kärglicher sein, als sie es war. Wieder andere sagten, er
hätte ein schweres Verbrechen auf dem Gewissen, das ihn so
menschenscheu gemacht hätte. Ein finsterer Bursche war Tom Gally,
das stand außer allem Zweifel. Auch seine Gastfreundschaft war
nicht berühmt. Wenn er auch niemand eine Nacht unter seinem Dach
und einen Platz an seinem Tisch versagte, so war doch deutlich
genug zu merken, daß er jedem Besucher lieber auf den Rücken als
ins Gesicht blickte.

		Um so auffälliger war, daß der Ranchero schon seit Tagen zwei
Gäste hatte. Mehr noch: er saß selbst mit diesen beiden Männern auf
der Bank vor seinem Rancho, plauderte, rauchte und trank mit ihnen.
Bei diesen Gesprächen glitt sogar hin und wieder eine Art Lächeln
über sein verwittertes Gesicht, das zu einem wirklichen Lächeln
etwa in dem Verhältnis stand wie ein Wetterleuchten zu einem
Blitzstrahl.

		»Wenn man Euch so hört, Mister Gally, dann sollte man glauben,
das Geld hätte für Euch nicht den allergeringsten Wert«, sprach
Ponks.
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»Wert – bah, hat es auch nicht«, knurrte der Ranchero und spuckte
aus. »Was kann's denn für einen Wert für mich haben? Was ich esse,
das schieße ich mir. Ein bißchen Mehl und Salz bekomme ich auf
Golden Hill. Das bißchen Geld, das ich für Munition, Tabak und ein
paar Flaschen Brandy brauche, bringen mir meine Pelze ein.«

		»Ihr denkt also gar nicht daran, einmal Eure alten Tage ruhig
und bequem in einer Stadt zuzubringen?«

		»Gott soll mich bewahren, daran zu denken!« fuhr Tom Gally auf.
»Ersticken würde ich in euren Häusern, hier bleibe ich, bis eines
Tages –«

		Der Rest war ein Achselzucken, wobei er abermals kräftig
ausspuckte.

		»Aber nicht wahr, so ganz übel wär's gerade nicht, wenn eines
Tages das Arkansasdampfschiff Euch so an die hundert Flaschen vom
besten Jamaika-Rum vor den Rancho legte?« meinte Ponks lauernd.

		»Hundert – Flaschen –« Tom Gally riß seine Augen vor Erstaunen
so weit auf, daß die beiden anderen in ein lautes Gelächter
ausbrachen.

		»Ihr tut, als gäb's gar nicht so viel Brandy auf der Welt!« rief
Sanders.

		»Im Ernst, Mann, ich verpflichte mich, Euch mit dem nächsten
Dampfboot, das nach meiner Rückkehr nach hier abgeht, hundert
Flaschen vom besten Stoff, der sich auftreiben läßt, hierher zu
senden, wenn Ihr auf meinen Vorschlag eingeht.«

		Der Ranchero richtete seine Augen fest auf das Gesicht von
Ponks.

		»Tut Ihr das wirklich? Kann ich mich fest darauf verlassen?«
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»Wie auf Euren Tod. Übrigens bin ich bereit, Euch den Wert der
hundert Flaschen in barem Gelde auszuzahlen, wenn Ihr mir nicht
traut.«

		Der Ranchero kratzte sich den Kopf.

		»Ich tät's ja gerne – aber – der Streich kann verdammt
gefährlich werden.«

		»Doch nicht für Euch!« widersprach Ponks spöttisch.

		»Für mich insofern, als man mich von der Farm herunterjagen
wird, wenn ich wieder mal was brauche. Am gefährlichsten aber für
Mistreß Darlington, wenn die Geschichte mißlingt. Nicht weniger
aber auch für Euch selbst, wenn Ihr Eures Schusses nicht vollkommen
sicher seid.«

		»Darüber macht Euch gar keine Sorge. Ich schieße absolut sicher,
viel mehr fürchte ich eine Ungeschicklichkeit Eurerseits, durch die
die Absicht des Streiches ans Tageslicht kommt.«

		»Ausgeschlossen!« rief Tom Gally mit einem Gelächter. »Ich kenne
jeden Fußbreit im Gebirge und werde das schon einrichten. Also gut,
ich mache mit, wenn Ihr mir die Flaschen mit Brandy schickt und mir
außerdem hundert Dollar in bar bezahlt.«

		»Gut, einverstanden«, nickte Ponks unbedenklich. »Wo haust der
Bär?«

		»Eine gute Stunde von hier im Gebirge, im Winkel einer engen
Felsenschlucht.«

		»Hört mal, Freund Gally, ich habe mir sagen lassen, im
Ozarkgebirge gäbe es gar keine echten Grizzlybären mehr.«

		»Wer das sagt, der kennt das Gebirge nicht«, grinste der
Ranchero. »Wahr ist ja, daß sie selten geworden sind, habe selbst
manchen weggeputzt. Aber mein Grizzly ist da, und daß er nicht
auskommt, dafür habe ich gesorgt. [bookmark: page168] Wenn Ihr mir aber nicht glaubt, dann
ist es besser, Ihr schert Euch zum Teufel.«

		»Nur nicht so grob, Freund«, mahnte Ponks lachend. »Ich glaube
Euch. Wann kann die Bärenjagd stattfinden?«

		»Jederzeit. Wenn die Dame nur kommt!«

		»Sie wird kommen, wenn sie erfährt, daß es sich um eine Jagd auf
einen echten Grizzlybären handelt. Das schwierigste wird sein,
während der Jagd ihre Begleiter von ihr zu entfernen.«

		»Das ist gerade das einfachste. Laßt mich nur machen. Und wenn
es Euch recht ist, breche ich sofort nach Golden Hill auf.«

		»Natürlich ist es mir recht. Je eher, um so lieber.«

		Der Jäger erhob sich, stülpte eine unförmliche Bärenfellmütze
über seinen fast kahlen Schädel und zog ein kleines, aber
anscheinend sehr ausdauerndes Pferd aus dem Stall. Warf seine
Büchse über die Schulter und sprang in den Sattel.

		»Ich werde noch vor Abend zurück sein«, wandte er sich noch
einmal an die beiden Abenteurer. »Komme ich nicht, dann ist das ein
Zeichen, daß ich die Jagdgesellschaft morgen früh sogleich
mitbringe.«

		»Das wäre ausgezeichnet«, nickte Ponks vergnügt. »Wir werden
dann morgen in der Frühe Ausschau halten und, sehen wir die
Gesellschaft herannahen, uns rechtzeitig unsichtbar machen. Unser
Plan ist ja in allen Einzelheiten durchgesprochen – oder ist Euch
noch etwas unklar?«

		»Nichts«, antwortete der Ranchero und nickte den beiden einen
formlosen Abschiedsgruß zu.

		Er stieß seinem Pferd die Sporen in die Flanken und war binnen
kurzem den Blicken der beiden Männer entschwunden.
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»Ein verwünscht leichtsinniger Streich!« lachte Sanders. »Gib acht,
Ponks, die Geschichte mißlingt.«

		»Wüßte nicht, warum sie nicht gelingen sollte! Dieser
Halbindianer ist ein gerissener Bursche und weiß ganz genau, auf
was es ankommt.«

		»Und was hast du davon, wenn er gelingt?«

		Ponks warf seinem Genossen einen Seitenblick zu, der nicht viel
Hochachtung verriet.

		»Das begreifst du nicht? Kommt alles so, wie ich denke, dann
kann mir gar nicht fehlen, daß ich bei der stolzen Dame Hahn im
Korbe bin.«

		»Na ja, das ist einigermaßen wahrscheinlich«, gab Sanders zu.
»Die Weiber sind ja in der Regel in die Männer verschossen, die
ihnen das Leben gerettet haben.«

		»So ist es«, grinste Ponks. »Und auf dieser Tatsache habe ich
meinen ganzen Plan aufgebaut.«

		»Ist jene Witwe Darlington wirklich eine so unbändig schöne
Frau?«

		»Das ist sie bei Gott! Eine der schönsten Frauen, die ich je in
meinem Leben gesehen habe. Und doch – es ist ganz sonderbar – eine
ebenso starke Macht wie die, die mich zu ihr hinzieht, stößt mich
auch wieder von ihr ab. Glaubst du an die Lehre der Buddhisten, an
Seelenwanderung?«

		»Nein – du etwa?« fragte Sanders belustigt.

		Ponks aber blieb vollkommen ernst.

		»Bis vor kurzem habe ich an nichts dergleichen geglaubt. Wenn
ich aber dieses ganz unerklärliche seelische Verhältnis zwischen
Elisabeth Darlington und mir zu ergründen suche, dann bin ich fast
geneigt zu glauben, daß diese Frau mir in einem meiner früheren
Leben schon einmal sehr nahe gestanden hat. In Haß oder in Liebe –
das weiß ich [bookmark: page170] nicht. Aber es ist ein gewisses Etwas in
ihrem Wesen – ich kann nicht einmal sagen, was es ist – das mich
ganz undeutlich, wie eine Ahnung oder ein ferner Traum, an eine
Zeit erinnert, die lange vor meinem jetzigen Leben gewesen sein
muß.«

		Sanders stieß ein lautes Gelächter aus.

		»Na, hör mal, ich hätte wirklich nie geglaubt, dich einmal auf
den Bahnen des Übersinnlichen zu sehen.«

		Ponks strich sich mit der Hand über die Stirne.

		»Du hast recht«, sagte er nachdenklich, »das ist jedenfalls
alles Unsinn. Vielleicht schafft nur ihr Widerstand diesen
seltsamen Zustand zwischen uns. Und da es kein Naturgesetz ist, daß
ein Mann jede schöne Frau, die ihm begegnet, lieben muß, liebe ich
in Wirklichkeit vielleicht nur ihren unermeßlichen Reichtum. Auf
alle Fälle habe ich mir geschworen, sie zu besitzen – und das will
ich, selbst wenn ich darüber zugrunde gehen sollte.«

		»Demnach liegt es also durchaus im Bereiche der Möglichkeit, daß
deine Anglo-Indische Bankgenossenschaft an einem Weib in Stücke
geht«, bemerkte Sanders mit verstecktem Hohn.

		Ponks zog die Stirne kraus und starrte schweigend vor sich
nieder. Und nach einer Weile erhob er sich, steckte die Hände in
die Hosentaschen und ging ohne Abschied davon, dem nahen Walde zu.
Sanders blickte ihm grinsend nach und lachte still vor sich
hin.

		»Auch die größten Streber und ausgesprochensten Bösewichte haben
eine Stelle, wo sie menschlich fühlen und verwundbar sind«,
philosophierte Sanders. »Ich wäre ein Narr, wenn ich nicht daraus
meinen Nutzen zöge. Warte nur, mein Freund, vielleicht ändert sich
unser Verhältnis [bookmark: page171] einmal so, daß du unten stehst und ich
oben. An mir soll es wahrhaftig nicht liegen, wenn ich dir nicht
eines Tages in dem gleichen Tone begegne, wie du mir damals, als du
mich in Neuyork fandest.«

		*

		Tom Gally kehrte an diesem Tage nicht zurück, was Ponks so in
Erregung versetzte, daß er in der Nacht schlecht schlief. Schon bei
Tagesanbruch war er auf den Beinen. Als die Sonne aufgegangen war,
stieg er auf einen nahen Hügel, von wo aus man das Land ein gutes
Stück weit überschauen konnte. Nach einer Stunde kehrte er zurück.
Sanders hatte inzwischen das Frühstück hergerichtet, das einsilbig
eingenommen wurde. Dann unterzog Ponks seine Büchse, einen
ausgezeichneten Drilling, sorgfältigster Prüfung, entfernte die
Ladung, die schon einige Tage im Lauf steckte, und lud von neuem,
zwei Läufe mit schweren Kugeln, den dritten mit grobem Schrot.

		Dann begaben sich die beiden Männer von neuem auf den
Beobachtungsposten. Sanders, der an dem Abenteuer sichtlich nur
sehr wenig Interesse hatte, streckte sich lang ins Gras, zündete
seine Pfeife an und blickte rauchend in die Luft. Ponks wartete mit
steigender Ungeduld auf das Erscheinen der Jagdgesellschaft.

		Endlich – es war inzwischen fast neun Uhr geworden und die Sonne
brannte schon ziemlich heiß – sah er in der Ferne vier Reiter
herankommen. Sein scharfes Auge erkannte deutlich, daß unter ihnen
eine Dame war.

		»Sie kommen!« rief er elektrisiert. »Schnell in unser
Versteck!«
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Sanders erhob sich brummend und folgte Ponks. Sie eilten an dem
Rancho vorüber und verschwanden in einem Hohlweg, der durch dichtes
Gebüsch in waldbestandenes Gebirgsland hinaufführte.

		*

		Tom Gally war in Golden Hill kein unbekannter Gast. Wenn er auch
nicht gerade beliebt war, so konnte man doch nichts eigentlich
Belastendes gegen ihn vorbringen. Daß er ein rauher Gesell war,
nahm man ihm nicht übel, denn er unterschied sich hierin in keiner
Weise von seinen Kameraden. Er kaufte auf der Farm manche Dinge,
die er zum Leben brauchte, lieferte auch manchen guten Braten
dorthin und erwies sich bei mehreren Gelegenheiten als zuverlässig
und ehrlich.

		Diesmal hatte er sich auf der Farm eingefunden, um angeblich
einige Lebensmittel einzukaufen. Bei dieser Gelegenheit gelang es
ihm, an Inspektor Bergson heranzukommen. Dieser sprach ein paar
freundliche Worte zu ihm, und der Mestize brachte in schlauer Weise
die Rede auf den Grizzlybären, den er im Gebirge aufgespürt hatte.
Er verschwieg wohlweislich, daß er den Bären in einer Schlucht
sozusagen gefangen hielt. Durch ein geschicktes Manöver war es ihm
gelungen, den Meister Petz in die Schlucht hineinzutreiben und den
schmalen Eingang – den einzigen, der vorhanden war – durch
Felsstücke vollkommen zu verrammeln. Dieser lose aufeinander
geschichteten Mauer hatte er durch einen von draußen eingetriebenen
starken Holzkeil Halt und Festigkeit gegeben. Diesen Holzkeil
brauchte er nur herauszuziehen und der Steinwall mußte beim ersten
Anprall der gereizten Bestie zusammenstürzen.
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Alles dieses hatte er Ponks erzählt und auf dieser Tatsache baute
sich dessen Plan auf. Es handelte sich jetzt nur darum, ob die
Herrin von Golden Hill überhaupt Lust hatte, sich an einer so
gefährlichen Jagd zu beteiligen.

		In dieser Beziehung hatte Ponks sich als ausgezeichneter
Menschenkenner erwiesen. Elisabeth hatte kaum von der Sache gehört,
als sie für die Jagd Feuer und Flamme war. Sie versprach Tom Gally
eine große Belohnung, wenn der Bär zur Strecke gebracht würde, und
da sie selbst eine ebenso leidenschaftliche wie unerschrockene
Jägerin und ihres Schusses einigermaßen sicher war, beanspruchte
sie für sich den Platz, der mit großer Wahrscheinlichkeit zum Schuß
kommen ließ. Der Mestize, der darauf nur gewartet hatte, verbürgte
sich für den Erfolg, sofern er der Leiter der Jagd wäre, dessen
Anordnungen aufs genaueste befolgt würden. Elisabeth sagte ihm das
zu. Bergson hielt es für seine Pflicht, seine Herrin darauf
aufmerksam zu machen, daß es ein ander Ding sei, die Büchse auf
einen Grizzly als auf einen Hirsch anzulegen. Sie setzte aber ihren
Willen durch, zur geheimen Freude des Mestizen, der reichen Gewinn
winken sah. Die Jagd wurde auf seinen Vorschlag auf den nächsten
Tag festgesetzt. Der Trapper mußte über Nacht auf der Farm bleiben
und in der Frühe des nächsten Morgens begab sich Elisabeth,
begleitet von Dr. Schreyer und Bergson und geführt von Tom Gally,
auf den Weg ins Gebirge.

		Der Mestize nickte befriedigt vor sich hin, als er seinen Rancho
einsam und verlassen fand. Die Pferde wurden eingestellt und nach
kurzer Rast ging es zu Fuß ins Gebirge. Der Weg wand sich
allmählich in eine Felsschlucht hinein, über die alte, vom
Sturmwind zerzauste Bergföhren ihre graugrünen Schirme ausspannten.
In mäßiger Steigung [bookmark: page174] ging's bergan. Tiefe Stille herrschte, nur
unterbrochen von den Stimmen unzähliger Vögel und dem Rauschen
eines wilden Gebirgswassers, das mit zornigem Toben und Zischen
eine nicht weit entfernte Seitenschlucht durchgischtete.

		Die Unterhaltung war verstummt, die Erregung der Jagd
beherrschte alle Teilnehmer außer dem Führer, der langsam und
gleichmäßig der kleinen Gesellschaft voraustrottete. Immer wilder
wurde das Landschaftsbild. Die Jäger befanden sich nun in
ausgesprochenem Gebirgswald. Trotz ihres Jagdeifers konnten
Elisabeth und der Doktor sich nicht enthalten, hin und wieder
halblaute Bemerkungen auszutauschen.

		Als die Gesellschaft schon länger als eine Stunde so gestiegen
war, blieb Tom Gally plötzlich stehen und blickte umher.

		»Wir sind am Ziel«, sprach er leise. »Hier müssen wir uns
trennen. Wenn wir den Bären haben wollen, müssen drei Posten
aufgestellt werden. Ihr Herr«, er wandte sich an Dr. Schreyer,
»stellt Euch hinter diesen Felsblock. Es ist möglich, daß der Bär
nach der Seite ausbricht. Dann wird er aus jenem Dickicht
herauskommen, das Ihr im Auge behalten müßt –«

		»Halt, mein Freund, das geht nicht«, widersprach der Doktor.
»Ich bleibe unter allen Umständen bei der Dame.«

		Der Mestize zog die Schultern hoch und grinste.

		»Meinetwegen, wenn aber die Dame zufällig Wert darauf legt, den
Grizzlybären selbst zu schießen –«

		»Unter allen Umständen«, bestimmte Elisabeth, »wir richten uns
nach Ihren Anordnungen. Diesmal, lieber Doktor, müssen Sie mir mal
den Willen tun.«

		»Aber wir können Sie doch nicht in der Wildnis allein
lassen!«
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»Ich werde in der Nähe der Dame bleiben und sie nicht außer Augen
lassen«, versicherte der Mestize.

		Schreyer warf einen fragenden Blick auf den Inspektor. Ob man
dem Jäger so viel Vertrauen schenken dürfe – das war die Frage, die
Bergson aus diesem Blick herauslas. Der Inspektor nickte fast
unmerklich.

		»Nun gut, meinetwegen«, brummte Schreyer ungehalten, zog sich zu
dem bezeichneten Felsblock zurück und blickte mit finsterer Miene
den Davonschreitenden nach. Sein Gesicht hellte sich aber wieder
auf, als Elisabeth sich vor der nächsten Wegbiegung nach ihm
umwandte und ihm mit der Hand zuwinkte, wobei ein tröstendes und
vielsagendes Lächeln um ihre Lippen flog.

		»Weiß der Teufel, was die Frau seit einiger Zeit hat«, murmelte
er grübelnd in sich hinein. »Sie ist manchmal so herzlich und
geheim vertraut mit mir, als bewahrten wir beide miteinander ein
wunderschönes Geheimnis, das außer uns niemand weiß. Aber das ist
doch gar nicht der Fall.«

		Daß Elisabeth sein Gespräch mit Bergson belauscht haben könnte,
kam ihm gar nicht in den Sinn.

		»So, und hier ist unser Platz«, wandte sich Tom Gally an
Elisabeth und wies auf einen riesenhaften Felsblock, der dicht
neben dem Stamm eines gewaltigen Hickorybaumes lag. Er war mit
fingerlangen Moosbärten dicht behangen. Mit Hilfe des Baumes war es
leicht, auf den Felsblock hinaufzuklettern.

		»Sie haben hier einen ganz bequemen Stand«, grinste der Mestize.
»Wenn Sie sich auf das Moos niedersetzen und mit dem Rücken an den
Baumstamm anlehnen, sitzen Sie so bequem wie daheim in Ihrem
Sessel.«

		[bookmark: page176] Er
sah zu, wie Bergson seiner Herrin auf den Stein hinaufhalf.

		»Bitte mir zu folgen, Mister Bergson«, sagte er dann, und zu
Elisabeth gewandt, fuhr er fort: »Ich werde jetzt Herrn Bergson an
seinen Platz bringen, bin aber in fünf Minuten wieder hier. Sie
brauchen sich nicht zu ängstigen, denn der Bär wird keinesfalls
früher als in einer halben Stunde ausbrechen.«

		Bergson ging mit dem Führer davon. Bevor er aber aus dem
Gesichtskreis seiner Herrin verschwunden war, drehte er sich noch
einmal nach ihr um. Er fühlte plötzlich eine unerklärliche Sorge in
sich aufsteigen. Ihm war, als müsse er gegen die Anordnungen dieses
wenig vertrauenerweckenden Halbindianers protestieren, und als
könne er es nicht verantworten, seine junge Herrin so
mutterseelenallein im Urwald zu lassen. Elisabeth aber winkte ihm
lachend mit der Hand zu und trieb ihn durch eine Bewegung zur Eile
an. Da schüttelte er still den Kopf und verschwand mit Tom Gally im
Düster des Urwaldes.

		Elisabeth war allein. Tiefe Stille herrschte rings um sie her.
Das Rauschen und Zischen des Gebirgswassers drang wie ein
unaufhörlicher, gleichmäßiger, gedämpfter Ton zu ihr herüber. Aus
den dichten Baumkronen, die sich hoch über ihr ausbreiteten,
schossen zitternde Sonnenpfeile auf die Erde hernieder. Der Boden
war fast frei von Unterholz, aber mit einem dichten, vielfarbenen
Teppich bedeckt, dessen Grundfarbe von saftigem, hellgrünem Gras
gebildet wurde, das von unzähligen Blumen durchsprenkelt war. Das
Tierleben, das durch die Erscheinung der Menschen für kurze Zeit
unterbrochen worden war, begann sich nun aufs neue zu regen. Ein
Eichhörnchenpaar huschte dicht bei der einsamen Frau über den
[bookmark: page177] Boden
dahin. Ganz in ihrer Nähe, kaum zwei Meter über ihrem Haupt,
hämmerte ein Schwarzspecht um den harten Stamm herum, machte hin
und wieder eine Pause, um neugierig auf die seltsame Gestalt auf
dem Steinblock herabzublicken und ein langgezogenes »Klüh-klüh«
auszustoßen. In einiger Entfernung saß auf einem Ast ein
Whip-poor-will und ließ von Zeit zu Zeit seinen melancholischen
Klageruf erschallen. Die Sonne stand schon hoch am Himmel, und wenn
auch die Baumwipfel Schatten und Kühle spendeten, so war es doch
bereits so warm, daß Elisabeth fühlte, wie sich auf ihrer Stirne
feine Schweißperlchen bildeten. Ihr Gesicht war gerötet und ihre
Augen leuchteten. Sie war mit all ihren Sinnen an dem gefahrvollen
Unternehmen beteiligt.

		Die Minuten gingen vorüber. Längst schon war die Zeit
verstrichen, bis zu der Tom Gally zurück sein wollte. War etwa der
Bär entwischt? Hatte er in ein anderes Revier hinübergewechselt?
Elisabeth fühlte, wie eine leise Unruhe über sie kam.

		Plötzlich zuckte sie unwillkürlich zusammen. In einiger
Entfernung, nicht sehr weit, ertönte ein schriller Aufschrei. Dann
entstand ein Geräusch, wie das Rollen eines schweren Felsstücks,
das einen steilen Abhang hinabpoltert. Noch war dieser Lärm nicht
verhallt, da vernahm Elisabeth plötzlich ganz in der Nähe ein
furchtbares rauhes Gebrüll. Ihr wurde es bei diesem Ton in einem
Augenblick heiß und kalt, und ihr Gesicht verlor alle Farbe. Sie
hatte noch nie die Stimme eines Grizzlybären gehört – trotzdem
wußte sie sofort, daß diese gewaltige dumpfrollende Stimme nur die
des Bären sein konnte. Hastig griff sie zu ihrer Büchse und
entsicherte sie. Dann bohrte sie ihre Augen in das Gewirr von
Felstrümmern und niedrigem [bookmark: page178] Gesträuch, von wo sie die Stimme des Bären
gehört hatte. Und siehe da, in dem Wirrsal entstand eine Bewegung.
Felsstücke rollten. Sträucher wurden heftig bewegt und knickten
zusammen. Eine gewaltige dunkelgraue Masse tauchte aus dem Düster
hervor.

		Der Bär stand, keine zwanzig Schritt von Elisabeth entfernt,
hoch aufgerichtet, die Pranken von sich gestreckt, als suche er
damit ein Opfer an sich zu pressen. Das riesige Maul war weit
aufgerissen, das gewaltige gelbweiße Gebiß funkelte aus dem
blutroten Rachen hervor und die Augen der Bestie glommen in
tückischer Wut. Und abermals, nur noch lauter und furchtbarer als
zuvor, tönte das wütende Gebrumm des Bären durch die Stille des
Waldes.

		Elisabeth hob die Büchse und ließ das Korn in das rechte Auge
des Bären hineintauchen. Doch sie schoß nicht. Sie fühlte, wie ihre
Hand zitterte. Der Bär bewegte den Kopf hin und her, als suche er
nach einem Opfer für seine Wut. Seltsamerweise schien er die
Gestalt auf dem Felsen noch nicht bemerkt zu haben, wohl infolge
der graugrünen Jagdkleidung der Jägerin. Elisabeth war verzweifelt.
Sie bekam keine Herrschaft über ihre Hände.

		Mit einer gewaltigen Willensanstrengung gelang es ihr endlich,
das nervöse Zittern zu überwinden. Nun stand das Korn ruhig und
fest auf einem Punkt. Der Bär hatte die Pendelbewegungen seines
Kopfes eingestellt und stand fast bewegungslos, wie nachdenkend.
Elisabeth zielte mit aller Vorsicht – und drückte ab. Der Knall des
Schusses zerriß jäh die Stille des Waldes – der Bär zuckte heftig
zusammen und machte einen gewaltigen Sprung nach vorne. Elisabeth
erkannte mit tiefem Erschrecken, daß das Tier gar nicht oder nur
ganz unbedeutend verletzt war. [bookmark: page179] Nun aber hatte das Raubtier die
Jägerin erspäht. Es riß seinen Rachen zu fürchterlicher Weite auf
und trottete mit wackelndem Kopf auf den Felsen zu.

		Elisabeth raffte all ihre Willenskraft zusammen, zielte mit
größter Sorgfalt und schoß zum zweiten Male.

		Der Bär blieb stehen, brummte leise und heimtückisch vor sich
hin und betrachtete die Gestalt auf dem Felsblock, anscheinend mehr
verwundert als wütend. Trotz ihres namenlosen Entsetzens durchfuhr
Elisabeth ein Verwundern, wie es möglich sein konnte, daß sie bei
so nahem Ziele und ganz ruhiger Hand zweimal fehlen konnte – sie,
die sonst einen fliegenden Vogel mit sicherem Schuß aus der Luft
holte. Sie dachte an den Mestizen, der auf dem Herritt die Gewehre
getragen hatte. War es nicht doch verkehrt gewesen, diesem Menschen
ein so weitgehendes Vertrauen zu schenken?

		Sie kam nicht dazu, diesen Gedanken weiter zu verfolgen, denn
sie fühlte, daß sie unrettbar verloren sei, wenn Tom Gally nicht
binnen weniger Sekunden ihr zu Hilfe kommen würde. Wo blieb er? Was
hielt ihn davon ab, trotz der Schüsse herbeizueilen? War er
verwundet? War er ein Verräter?

		All diese Gedanken schossen blitzartig durch ihr Hirn, während
sie leichenblaß und regungslos auf dem Felsblock saß, das Auge
starr auf die gewaltige Bestie gerichtet, die sie aus ihren kleinen
Augen tückisch anfunkelte.

		Sie fragte sich, was den Bären wohl davon abhalten könne, sich
auf sie zu stürzen?

		Da aber geschah das Furchtbare schon – das Untier richtete sich
auf seinen Hinterpranken auf und trottete langsam auf Elisabeth zu.
Während des Bruchteils einer Sekunde dachte sie daran, ob es Zweck
hätte, nach hinten [bookmark: page180] von dem Felsen herabzugleiten und zu
fliehen. Diesen Gedanken aber ließ sie sogleich wieder fahren – sie
wußte nur zu gut, welch geschickte und ausdauernde Läufer diese
Bären sind. Sie zog ihr Messer, fest entschlossen, ihr Leben so
teuer wie möglich zu verkaufen. Freilich, wie konnte sie, eine
Frau, hoffen, einen Messerkampf mit einem Grizzlybären siegreich zu
bestehen!

		Noch drei Meter weit war das Raubtier von ihr entfernt. Sie
erwartete es mit hocherhobener Hand, in der das breite Jagdmesser
funkelte. Wenn nicht binnen fünf Sekunden Hilfe nahte, dann war sie
verloren, das wußte sie. Schon spürte sie den widerlichen Geruch
der Bestie, glaubte den heißen Atem, der röchelnd dem
weitaufgerissenen Maule entströmte, in ihrem Gesicht zu fühlen.

		Noch zwei Meter Abstand! Das boshafte Tier ließ sich Zeit,
seinen sicheren Sieg langsam auszukosten. Elisabeth stand
Folterqualen aus. Mit schriller Stimme stieß sie einen Hilfeschrei
aus.

		Da plötzlich krachte aus nächster Nähe ein Schuß. Der Bär stand
ein paar Sekunden lang fast regungslos. Ein Zittern ging durch die
hochaufragende Gestalt. Er ließ ein halblautes, fast unwilliges
Murren hören – und plötzlich, mit einem Ruck, sanken die erhobenen
Pranken an seinem Leib hinab. Da krachte ein zweiter Schuß – und
mit einem dumpfen Stöhnen sank die gewaltige Masse in sich
zusammen, rollte in Todeszuckungen ein paar Sekunden auf dem Boden
und blieb dann regungslos liegen. Der Bär streckte alle Viere von
sich – er war tot.

		Das Messer entsank der Hand des jungen Weibes – ihre Augen
schlossen sich. Es war ihr, als müsse sie in einem Meer von Traum
und Vergessen versinken. Die erste Ohnmacht ihres Lebens! Elisabeth
riß sich gewaltsam zusammen. [bookmark: page181] Sie, die so entschieden dieses Abenteuer
verlangt hatte, sollte jetzt ihrer Gesellschaft den Anblick einer
zarten, schwachen Frau bieten? Nimmermehr! Und schon war die
Schwäche überwunden.

		Aber was war das? Sie wandte ihr Gesicht dem Mann zu, der eben,
sein Gewehr neu ladend, aus dem Gebüsch hervortrat. Das war keiner
von ihrer Gesellschaft – ein Fremder – und doch – kein Fremder!
Dieser Mann, in ziemlich verschlissene Trapperkleidung gehüllt,
verriet dennoch in seinem Äußeren eine gewisse Pflege, wie man sie
in der Wildnis selten oder nie antrifft.

		Der fremde Jäger kümmerte sich nicht im mindesten um die Frau,
der er das Leben in einem höchst gefährlichen Augenblick gerettet
hatte. Vielmehr trat er zu dem Bären, beugte sich über ihn und
untersuchte ihn genau.

		»Hm – Kopf- und Blattschuß. Das genügt. Tot ist er –
mausetot.«

		Nun erst wandte er sich zu der Frau, die inzwischen von dem
Felsen herabgeklettert war.

		»Na, meine verehrte Dame, das hätte Ihnen teuer zu stehen – wie
– was sehe ich – täuschen mich meine Augen – träume ich – oder sind
Sie es wirklich – gnädige Frau –«

		»Herr Ponks – ist es möglich – Sie hier? Wie kommen Sie in den
Urwald – und in einer für mich so überaus kritischen Minute?«

		»Sie können nicht erstaunter sein, als ich selbst es bin«,
murmelte Ponks ernst und anscheinend tief ergriffen. »Das ist ja
beinahe so, als wenn doch eine Vorsehung über den Geschicken der
Menschen waltet – an die ich nie geglaubt habe.«

		»Aber wie kommen Sie hierher?«
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»Ich hatte in Santa Fe Geschäfte. Und da meine Nerven seit einiger
Zeit sehr herunter sind, auch gewisse Ereignisse drüben in Neuyork
–« er wandte den Blick zur Seite und setzte eine düstere, gequälte
Miene auf – »mein Seelenleben arg in Unordnung gebracht hatten,
beschloß ich kurzerhand, diese Reise zu einer monatelangen Streife
durch die Gegend auszudehnen. Hinzukam, daß ich schon lange den
Wunsch hatte, dieses Land aus eigener Anschauung kennen zu lernen.
Bezüglich des Ozarkgebirges habe ich noch eine ganz besondere
Aufgabe zu erfüllen. Man teilte mir mit, daß es hier Manganerz in
solchen Mengen gäbe, daß ein bergbautechnischer Abbau lohnend wäre.
Davon wollte ich mich persönlich überzeugen. Meine Untersuchungen
sind nun abgeschlossen und ich wollte in den nächsten Tagen den
Arkansas entlang wandern und mich von dem Schiff, das seewärts
fährt, aufnehmen lassen. Leider verlor ich gestern bei einer
Streife durch den Wald mein Pferd. Es stolperte über eine
Baumwurzel, kam zu Fall und brach ein Bein. Ich habe es töten
müssen und werde nun sehen, wie ich zu einem Pferd oder zu einem
Schiff komme. Aber wie seltsam – gestern war ich höchst unglücklich
über den Verlust meines Pferdes, heute danke ich meinem Schicksal
aus vollstem Herzen für dieses vermeintliche Mißgeschick. Denn nur
dadurch ward es mir vergönnt, ein mir unaussprechlich teures Leben
zu retten.«

		Er trat dicht vor Elisabeth hin und streckte ihr seine beiden
Hände entgegen, in die sie in einer heftigen Aufwallung von
Dankbarkeit die ihren hineinlegte.

		»Gnädige Frau, liebe Frau Elisabeth, wollen wir in diesem
bedeutungsvollen Augenblick wieder Freunde werden?« fragte er mit
einer Stimme, in die er sehr geschickt eine tiefe Bewegung
hineinzulegen verstand.
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»Freunde, ja, Herr Ponks! Ich danke Ihnen aus ganzem Herzen!«

		»Nein, danken sollen Sie mir nicht!« wehrte er fast heftig ab.
»Wenn es in dieser herrlich schönen Stunde einen dankerfüllten
Menschen gibt, dann bin ich es.«

		Er beugte sich tief über ihre beiden Hände hinab und küßte sie
inbrünstig. Elisabeth ließ es geschehen. Immer noch zitterte die
gewaltige Erregung in ihr nach. Sie mußte gewaltsam an sich halten,
um nicht in Tränen auszubrechen. Diese Erregung in ihrer Seele ließ
ihr den Mann, der in gebeugter Haltung vor ihr stand, in einem
Strahl von Heldentum und edler Männlichkeit erscheinen. Sie dachte
an die harten Worte, die sie vor Wochen zu ihm gesprochen hatte.
Wie glühendheiße Tropfen fielen diese Worte nun auf ihre Seele,
Reueschmerzen hervorrufend. Was konnte sie tun, um dieses Unrecht
wieder gutzumachen?

		Plötzlich ertönten Schritte. Schreyer und der Mestize kamen aus
verschiedenen Richtungen herangestürmt. Beide blieben wie erstarrt
stehen. Auch Ponks machte eine Gebärde der Überraschung.

		»Ah, das ist wohl Ihre Jagdgesellschaft, die Sie in so
frevelhaftem Leichtsinn im Stiche gelassen hat«, sagte Ponks leise
in scharf spöttischem Ton. »Ja, ja, die Gesellschaft einer schönen
jungen Frau ist angenehmer als die eines wilden Grizzlybären.«

		Die beiden Männer hatten sich inzwischen von ihrem Erstaunen
über das Auftauchen des Fremden erholt und traten heran. Ponks
freute sich im stillen über das ausgezeichnete Schauspielertalent
des Rancheros. Während der Doktor seinen finsteren Blick auf Ponks
gerichtet hatte, stürzte der Mestize zu Elisabeth.
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»Oh, Sie haben den Bären geschossen! Gratuliere, gratuliere!«

		»Nein, ich habe ihn nicht geschossen«, erwiderte sie kalt. »Wenn
dieser Herr mir nicht im letzten Augenblick zu Hilfe gekommen wäre,
dann läge ich jetzt zerrissen.«

		»Aber – Sie haben doch zweimal geschossen«, stammelte Tom
Gally.

		»Ja – und gefehlt. Wie das kommen konnte, ist mir gänzlich
rätselhaft.« Sie faßte den Mestizen scharf ins Auge. »Ihr habt
während des Rittes die Gewehre getragen. Ist Euch etwas mit meinem
Gewehr passiert?«

		»Mit dem Gewehr, oh! Ein Jäger trägt sein Gewehr so vorsichtig
wie sein Herz.«

		Mit dieser mehr schwülstigen als selbstsicheren Redensart beugte
sich der Mann über den Bären und stellte überflüssigerweise noch
einmal dessen Tod fest. Inzwischen standen der Doktor und Ponks
sich wie zwei Menschen gegenüber, die nicht recht wissen, ob sie
sich freundlich oder feindlich anreden sollen. Schließlich war es
Schreyer, der zuerst das Wort nahm.

		»Also waren Sie es, Herr Ponks, der den Bären erlegte –«

		»Ja, nachdem er meine arme Freundin bereits auf Greifnähe
erreicht hatte.«

		Der Ton mehr als die Worte enthielten einen schweren Vorwurf.
Der Doktor biß sich auf die Lippen, Elisabeth aber legte sich ins
Mittel.

		»Niemand ist an dem Ausgang der Jagd schuld als ich und dieser
Mann dort. Ich wollte den Bären unbedingt selbst erlegen und
bestimmte, daß genau nach den Anordnungen dieses Jägers gehandelt
werden sollte.«
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Ponks lächelte in sich hinein, sagte aber nichts mehr. Eben trat
auch Bergson auf die Gruppe zu. Er war ebenfalls erstaunt, einen
Fremden auf dem Platze zu finden. Elisabeth machte dem Inspektor
kurz Mitteilung von dem Geschehenen und stellte die beiden Herren
einander vor. Die Augen Bergsons öffneten sich überweit, als er den
Namen des Fremden hörte. Unwillkürlich schweifte sein Blick zu dem
Gesicht des Doktors hinüber, der ihm nur mit einem blitzschnellen
Augenblinzeln Vorsicht empfahl.

		»Herr Ponks«, sprach Elisabeth, »Sie haben mir das Leben
gerettet, Sie müssen mir die Freude machen, für einige Zeit auf
Golden Hill mein Gast zu sein.«

		Ponks trat wie in größter Überraschung einen Schritt zurück.
Sein Gesicht leuchtete freudig auf. Dann aber verfinsterte es sich
schnell. Er ließ den Kopf hängen.

		»Das wäre sehr – sehr schön – aber – nein, es geht nicht. Ich
bitte mich zu entschuldigen, gnädige Frau. Ich muß nach Neuyork
zurück.«

		»Ach was, das wird nicht solche Eile haben. Einige Tage werden
Sie schon Zeit haben. Auch ich will bald nach Neuyork zurück.
Vielleicht können Sie Ihren Aufenthalt auf meiner Farm noch so
lange ausdehnen, um auf meiner Jacht mit mir zurückzureisen.«

		Ponks kämpfte immer noch mit sich selbst. Doktor Schreyer wandte
ihm den Rücken zu und starrte in die Baumwipfel, um den anderen
sein wütendes Gesicht nicht zu zeigen.

		»Wenn Sie meine Einladung nicht annehmen, muß ich glauben, daß
Ihr Friedensangebot von vorhin nicht ernst gemeint war.«

		Da erhob Ponks mit einem Aufblitzen in seinen Augen den
Kopf.
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»Das dürfen Sie keineswegs denken, Frau Elisabeth«, sprach er mit
Wärme. »Nun denn, ich nehme Ihre Einladung mit herzlichstem Danke
an – doch nur unter einer Bedingung.«

		»Ei, Sie stellen Bedingungen?« rief Elisabeth mit einem
ärgerlichen Lachen. »Doch nennen Sie sie zuvor.«

		»Ich werde Ihre Gastfreundschaft annehmen, wenn ich Ihnen zur
Erinnerung an diese schöne Stunde das Fell des Bären schenken
darf.«

		»Oh, das kann ich doch unmöglich annehmen. Es ist ein kostbares
Stück, eine herrliche Jagdbeute. Und außerdem erinnert es Sie stets
an eine gute, unerschrockene Tat.«

		»Viel wertvoller wäre es mir, zu wissen, daß das Fell Sie in
manchen Stunden an mich erinnert«, sprach Ponks mit einem so kühnen
Lächeln, daß Elisabeth ein unbehagliches Gefühl nicht unterdrücken
konnte, der Doktor aber vor Wut mit den Zähnen knirschte.

		»Gut denn, ich nehme das Geschenk an und danke Ihnen. Tom Gally,
besorgen Sie alles Nötige. Und da Ihnen eine Schuld an dem
programmwidrigen Verlauf der Jagd nicht nachzuweisen sein wird,
sollen Sie Ihre Belohnung dennoch erhalten.«

		Der Halbindianer verbeugte sich fast bis zur Erde, weniger aus
Höflichkeit als vielmehr, um das spitzbübische Grinsen, das er
nicht unterdrücken konnte, vor den anderen zu verbergen. Er
bedeckte den Körper des Bären mit Zweigen und schweren Steinen,
damit er nicht von Raubtieren angefressen werde. Dann stellte er
sich wieder an die Spitze des Zuges, um die Gesellschaft zu seinem
Rancho zurückzuführen. Während auf dem Hinweg Schreyer neben
Elisabeth gegangen war, war es jetzt Ponks, der nicht für eine
Sekunde von ihrer Seite wich. Schreyer war empört [bookmark: page187] und todunglücklich
und beschloß, sobald wie möglich nach Neuyork zurückzukehren.

		Ponks war ein wenig beunruhigt, ob Sanders keine Dummheiten
machen und dadurch alles verraten würde. Er hatte ihm strengstens
anbefohlen, sich beim Herannahen der Jagdgesellschaft unsichtbar zu
machen. Seine Sorge war überflüssig gewesen. Die Hütte des Mestizen
lag still und verlassen und von Sanders war keine Spur
vorhanden.

	
		
		12.

		Drei Tage waren seit den letzten Ereignissen verstrichen. Vor
dem Rancho des Mestizen Tom Gally saßen Sanders und der Eigentümer
der Hütte. So mißmutig des ersteren Gesicht sich zeigte, um so
vergnügter war das des Rancheros. Vor dem Abschied der
Jagdgesellschaft hatte Ponks Gelegenheit gefunden, ihm unbemerkt
seine größte Zufriedenheit auszudrücken und ihm zwei
Hundertdollarnoten in die Hand zu drücken. Das war das Doppelte
dessen, was ihm versprochen worden war. Nun zweifelte er nicht mehr
daran, daß sein nobler Auftraggeber auch sein Versprechen in Bezug
auf die hundert Flaschen Brandy halten würde. Hundert Flaschen vom
besten Brandy – ihm schwindelte vor Entzücken über einen solchen
Reichtum.

		Auch Elisabeth hatte ihm außer der zugesprochenen Belohnung ein
reichliches Trinkgeld geben lassen. Dazu kam noch das Fleisch des
Bären, von dem er monatelang zehren konnte. Er hatte demnach alle
Ursache, mit dem Verlauf des Abenteuers zufrieden zu sein. Und das
war er auch. In seiner gehobenen Stimmung nahm er sogar [bookmark: page188] hin und
wieder die Pfeife aus dem Munde und pfiff ein paar Töne vor sich
hin, und zwar immer das gleiche, die ersten Takte aus dem
Yankee-doodle. Womit seine musikalischen Kenntnisse erschöpft
waren.

		Sanders hatte ihm schon wiederholt wütende Seitenblicke
zugeworfen, endlich machte er seinem Ärger Luft.

		»So laßt doch endlich in des Teufels Namen dieses verdammte
Pfeifen!« schnauzte er Tom Gally an.

		Der Mestize hörte zwar auf zu pfeifen, doch nur, um Sanders
kräftig auszulachen.

		»Erinnert Euch gefälligst, daß ich hier auf meinem Rancho sitze,
wo ich machen kann, was ich will.«

		Dann begann er den Yankee-doodle von vorn an zu pfeifen und
pfiff ihn bis zum Schluß durch, und zwar mit erhöhter Stimme. Und
entsetzlich falsch. Dann lachte er und spuckte aus.

		»Mit Gewalt ist da nichts zu machen, Sir. Warum ärgert Ihr Euch?
Habt Ihr's denn nicht gemütlich hier?«

		»Gemütlich?« höhnte Sanders. »In dieser Einöde? Wo man vor
Langeweile rappelköpfig werden könnte?«

		»Hm, bin schon fünfzehn Jahre hier und hab's nie langweilig
gefunden. Habe genug zu essen und zu trinken, meine Freiheit und
meine Ruhe. Mehr verlange ich nicht vom Leben.«

		»Idiot!« knurrte Sanders, doch wohlweislich leise genug, daß der
Mestize das Wort nicht verstehen konnte. Laut aber sagte er: »Es
gibt Menschen, mein Lieber, die mehr vom Leben verlangen als essen,
trinken und schlafen. Und wie gesagt, wenn Ponks nicht bald kommt,
dann gehe ich, und zwar geraden Weges nach Golden Hill. Wo er zu
Gast ist, da bin ich auch gut genug.«
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»Daß Ihr ein Gentleman seid wie Mister Ponks, will ich wohl
glauben«, kicherte Tom Gally mit schlauem Gesicht. »Aber Mister
Ponks scheint mir ein Mann zu sein, der nichts ohne Grund tut. Und
er ist doch Euer Freund. Er wird also schon wissen, warum er Euch
nicht mitgenommen hat nach Golden Hill.«

		»Das ist mir ganz gleichgültig!« schimpfte Sanders. »Ich lasse
mir das nicht länger gefallen.«

		»Übrigens – dort kommt Ponks!« rief der Ranchero nach einer
Weile des Schweigens.

		Sanders sprang auf. Richtig, der seit drei Tagen so schmerzlich
vermißte Freund kam soeben auf einem ausgezeichneten Pferde
herangeritten. Sofort eilte Sanders ihm entgegen. Als er Ponks
erreichte, sprang dieser vom Pferd und nahm den Zügel über den
Arm.

		»Gut, daß du mir entgegenkommst. Der Mestize braucht nicht zu
hören, was wir sprechen. Wie geht es dir?«

		Bei dieser Frage stieg in Sanders wieder der Ärger über die ihm
zuteil gewordene Vernachlässigung auf.

		»Wie es mir geht? Ganz verdammt schlecht. Ich sterbe hier vor
Langeweile. Übrigens ist es rührend, daß es dir nach drei Tagen
einfällt, dich nach meinem Befinden zu erkundigen.«

		Ponks überhörte den Vorwurf.

		»Wenn Langeweile deine einzige Krankheit ist«, lachte er, »dann
kannst du zufrieden sein. Du mußt wissen, Langeweile nährt und
stärkt die Nerven. Tröste dich mit diesem Gedanken, denn du wirst
diese einsame Sommerfrische noch ein paar Tage genießen
müssen.«

		»Ich wäre ein Narr, wenn ich's täte!« schrie Sanders.

		»Nicht so widerborstig, mein Bester! Du wirst es tun! Weil es
sein muß. Und weil es in unserem beiderseitigen [bookmark: page190] Interesse ist. Glaube
mir, meine Stellung auf der Farm ist eine viel schwierigere und
dabei gefährlichere als die deine hier auf dem Rancho. Man mißtraut
mir.«

		»Das ist doch natürlich. Ich hab's dir vorausgesagt.«

		»Aber ich habe die Herrin von Golden Hill vollständig auf meiner
Seite. Und solange sie mir wohlgesinnt ist, können mir die anderen
mit ihren finsteren Blicken und ihrer eisigen Kälte Luft sein.«

		»Was meinst du, wäre es nicht gut, wenn ich in der Stille
unseren Schatz holte und mit dem nächsten Dampfschiff, das den
Arkansas hinabfährt, vorausreiste?« fragte Sanders mit etwas
unsicherer Stimme.

		»O nein, mein Schatz, das wäre durchaus nicht gut«, antwortete
Ponks mit einem niederträchtigen Blinzeln. »Denk doch, wie
unangenehm es für dich wäre, wenn wir uns dann aus irgend einem
Grunde nicht wiedersehen würden!«

		»Mir scheint, du denkst –« fuhr Sanders beleidigt, aber mit der
Miene eines Ertappten auf. Ponks aber fiel ihm in die Rede:

		»– daß ich dich hier noch sehr nötig brauchte. Und so denke ich
wirklich. Du wirst mir noch sehr wichtige Dienste leisten müssen,
bevor wir diese Gegend verlassen. Unter uns: Es ist nicht
ausgeschlossen, daß ich mich dieser Tage mit der schönen Herrin von
Golden Hill verloben werde.«

		»Die Glückliche!« knurrte Sanders vor sich hin.

		»Wie sagtest du?« fragte Ponks mit einem scharfen
Seitenblick.

		»Oh, nichts besonderes. Ist es schon so weit, daß ich
gratulieren darf?«

		»Leider nicht. Aber ich hoffe, alles entscheidet sich morgen
oder übermorgen. Für den Fall, daß es anders kommt [bookmark: page191] – ich halte das zwar
für ausgeschlossen, als vorsichtiger Mann rechne ich aber mit allen
Möglichkeiten – müssen wir einige Maßregeln treffen. In diesem Fall
nämlich ereignet sich vor meiner Abreise ein Drama. Ich nannte dir
schon den Namen des Doktors Schreyer. Wenn mein Plan nicht gelingt,
dann ist nur er schuld daran. Er war es, der mich schon in Neuyork
bei Frau Darlington verleumdete.«

		»Verleumdete? Hat er etwas Gutes über dich gesagt?«

		Ponks überging diesen Witz mit einem Achselzucken.

		»Mißlingt mein Plan, dann wird dieser vor Ehrenhaftigkeit
platzende Landsmann diese Gegend nicht lebend verlassen.«

		»Du bist ein lebendes Beispiel für den Unterschied zwischen
Theorie und Praxis«, bemerkte Sanders. Und auf den ungeduldig
fragenden Blick Ponks fuhr er in belehrendem Ton fort: »Blinde
Leidenschaft hat noch nie zum Ziel geführt. Dem Leidenschaftlichen
fehlt die Gabe der Erkenntnis und der kühlen Erwägung, denn
Leidenschaft macht blind.«

		»Genug!« rief Ponks. »Verschone mich mit den langweiligen
Wiederholungen meiner eigenen Worte. Es gibt eben Fälle – doch wozu
versuche ich, mich zu rechtfertigen! Höre, was zu tun ist. Sage
morgen zu Tom Gally, du wolltest auf die Jagd reiten. Wenn er dich
begleiten will, so lehne das unter irgend einer Begründung ab. Zu
Pferd bist du in drei Stunden an der Stelle, wo wir den Goldschatz
von Golden Hill verborgen haben. Verpacke das Zeug so gut, daß man
von außen den Inhalt des Pakets nicht erkennen kann. Es kann sein,
daß wir diesen Ort ganz plötzlich verlassen müssen und keine Zeit
mehr finden, das Gold in Sicherheit zu bringen. Darum ist es
besser, wir [bookmark: page192] haben alles Wertvolle so zur Hand, daß wir
es auf unsere Pferde werfen und losreiten können. Es wäre auch gut,
wenn du dich in den nächsten Tagen in der Nähe des Ranchos
hieltest, damit du im Falle eines eiligen Aufbruches schnell bei
der Hand bist.«

		»Hm – alle diese Vorbereitungen scheinen gewisse Anzeichen dafür
zu sein, daß du deines Sieges bei der schönen Frau Darlington doch
nicht so ganz sicher bist.«

		»Ich sagte dir ja, daß ich stets alle Möglichkeiten in den
Bereich meiner Berechnungen ziehe. Ich muß dich ersuchen, streng
nach meinen Angaben zu handeln, denn sie sind reiflich durchdacht.
Und nun laß uns zu Tom Gally gehen. Mir scheint, der Mann hat große
Sehnsucht, mich in der Nähe zu sehen.«

		*

		Auf der Farm herrschte seit einigen Tagen eine schwüle Stimmung.
Jeder wußte, daß Ponks diese Stimmung ins Haus gebracht hatte. Dr.
Schreyer zeigte eine brummige Miene, war meist schweigsam und
verkehrte mit Ponks nur im Tone einer mühsam unterdrückten
Gereiztheit, die dieser mit einer eisigen Höflichkeit erwiderte.
Auch Inspektor Bergson zeigte dem Gast eine kühle Miene. Da seine
Herrin stets freundlich, ja herzlich zu ihrem Lebensretter war, war
auch er zur Höflichkeit gezwungen, sonst hätte er wohl Ponks
gegenüber alle Register seiner geraden Derbheit spielen lassen. Da
er das nicht durfte, verlegte er sich aufs Beobachten. Er nahm Sara
beiseite und schärfte ihr ein, sich Herrn Ponks ganz genau
anzuschauen, um festzustellen, ob er einer der beiden Reiter sei,
die am Abend vor dem Einbruch an der Farm vorübergeritten waren.
Sara war der Weisung gefolgt, einen ganzen Tag [bookmark: page193] lang hatte sie Ponks
umschwebt wie ein schwarzes Gespenst, so daß es ein wahres Wunder
war, daß dieser nichts gemerkt hatte. Das Ergebnis war, daß sie
ganz bestimmt glaubte, er sei einer jener beiden Reiter gewesen –
aber beschwören könne sie es doch nicht.

		Nun wurde ein Bote zu Giles hinausgeschickt, der sich zehn
Reitstunden entfernt in der Savanne befand, wo etwa tausend Stück
Rindvieh mit dem Brennstempel versehen wurden. Bergson und Schreyer
erwarteten die Ankunft des Cowboys mit größter Ungeduld.

		In einer wenig angenehmen Lage befand sich Elisabeth. Sie
verstand die Abneigung des Doktors gegen den neuen Gast nur zu gut.
Daß Bergson sich ebenfalls von dem Wesen Ponks abgestoßen fühlte,
wunderte sie nicht. Ihr selbst ging es ja nicht viel anders. In den
drei Tagen, die Ponks sich auf der Farm aufhielt, waren alle die
Gefühle der Abneigung und des Mißtrauens, die sie schon früher
beseelt hatten, neu und mit verstärkter Kraft aufgewacht.
Vergeblich versuchte sie, diesen Gefühlen Schweigen zu gebieten.
Immer wieder sagte sie sich, daß Ponks ihr mit eigener Gefahr das
Leben gerettet habe und daß aus diesem Grunde schon das Gefühl der
Dankbarkeit sie streng verpflichte, ihm freundlich zu begegnen. Und
sie handelte danach.

		Ponks aber war ein zu scharfer Menschenkenner, um nicht zu
merken, daß die warme Herzlichkeit, die in der Stunde des
gefährlichen Abenteuers von ihr zu ihm übergeströmt war, weder im
Blick noch in der Stimme Elisabeths je wieder zum Ausdruck kam. Im
Gegenteil, er glaubte zu fühlen, daß ihre Freundlichkeit und Güte
manchmal etwas Gezwungenes hatte. In einem Punkt aber befand er
sich in einem Irrtum: nämlich in der [bookmark: page194] Überzeugung, daß dieser Umschwung
nicht in ihrer eigenen Seele entstanden, sondern von Dr. Schreyer
hervorgerufen worden sei. In Wirklichkeit hatte Schreyer noch gar
keine Gelegenheit gehabt, mit der Freundin seine Gedanken über den
neuen Hausgenossen auszutauschen – eben weil dieser vom Morgen bis
zum Abend kaum von der Seite Elisabeths wich.

		Hierzu fand sich endlich ein Anlaß, als eines Tages Ponks gleich
nach dem Mittagessen sein Pferd bestieg und fortritt. Elisabeth saß
auf der Terrasse und las. Da trat Schreyer zu ihr, setzte sich
schweigend ihr gegenüber in einen Korbsessel und zündete sich eine
Zigarre an. Elisabeth betrachtete ihn verstohlen über den Rand
ihres Buches hinweg und lächelte leise über sein mißmutiges
Gesicht.

		»Nun, lieber Doktor, wie geht es Ihnen heute?« fragte sie nach
einer Weile.

		Dr. Schreyer setzte seine grimmigste Miene auf und knurrte:

		»Ich muß mich wundern, daß mein Befinden Sie überhaupt
interessiert.«

		»Aber pfui, wie können Sie nur so reden! Sie sind doch mein
Gast, für dessen Wohlbefinden ich verantwortlich bin. Und außerdem
sind Sie mein Freund.«

		»Letzteres habe ich bis vor einigen Tagen auch geglaubt. Doch
auf Weiberfreundschaft darf man keine Häuser bauen. Sie wechselt
genau so schnell wie die Launen der Frauen.«

		»Herr Doktor Schreyer, Sie werden grob.«

		»Mag sein. Anscheinend klingen meine ehrlichen Grobheiten nicht
so angenehm in Ihren Ohren wie die verlogenen Schmeicheleien des
Herrn Ponks.«

		Elisabeth klappte ihr Buch zu und legte es auf den Tisch.

		[bookmark: page195] »Nun
sind wir ja wohl bei des Pudels Kern angelangt«, lachte sie ihn an.
»Mir scheint, die Gelegenheit ist günstig, um über diese Dinge
einmal offen und in Ruhe zu reden. Da kommt gerade auch Bergson.
Herr Inspektor, bitte, auf ein Wort!«

		Bergson trat an den Tisch und nahm auf Elisabeths Wink einen
Stuhl. Der Doktor reichte ihm seine Zigarrentasche und tauschte
dabei mit dem Alten einen schnellen Blick des
Einverständnisses.

		»Wir sind gerade im Begriff, uns über meinen Gast, Herrn Ponks,
auseinanderzusetzen, und da halte ich es für angebracht, daß auch
Sie, Herr Bergson, zugegen sind. Denn auch Sie scheinen für jenen
Herrn keine besonders warme Freundschaft zu empfinden.«

		»Der Teufel soll mich holen, wenn Sie damit nicht den Nagel auf
den Kopf getroffen haben«, nickte der Alte.

		»Bitte, lassen Sie den Teufel aus dem Spiel«, sagte Elisabeth
verweisend. »Sie wissen, Herr Inspektor, daß ich starke Ausdrücke
nicht liebe.«

		»Ich bitte um Verzeihung, gnädige Frau, wenn ich Sie verletzt
habe«, sprach Bergson mit einem leichten Lächeln. »Sie kennen mich
und wissen, daß es nicht absichtlich geschah. Aber es ist schwer,
den Teufel aus dem Spiel zu lassen, wenn man von Herrn Ponks
spricht.«

		»Woher wissen Sie das? Sie kennen den Herrn doch erst seit drei
Tagen. Und Schlechtes von ihm können Sie doch höchstens
vermuten.«

		»Sara ist überzeugt, daß Ponks einer der Reiter ist, die –«

		»Sara stellt sich mehr und mehr als eine Schwätzerin heraus«,
unterbrach Elisabeth gereizt die Worte des alten Inspektors. »Zu
Ihnen sagt sie, Ponks war es, zu mir sagt sie das Gegenteil.«
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»Vielleicht, weil gnädige Frau wünschen, das Gegenteil zu hören«,
versetzte der Alte steif.

		»Herr Inspektor, wie können Sie es wagen, so zu mir zu sprechen!
Seit wann dürfen Sie von mir annehmen, daß ich gespaltene Zungen
liebe!«

		Bergson rauchte hastig, sagte aber nichts.

		»Sie sind erbittert darüber, meine Herren, daß ich Ponks
eingeladen habe. Aber sagen Sie selbst, konnte ich anders handeln,
nachdem er mir das Leben gerettet hat?«

		»Sind Sie wirklich so fest überzeugt davon, daß er Ihnen das
Leben gerettet hat?« fragte der Alte mit listig zwinkernden
Augen.

		»Aber Bergson, reden Sie doch gefälligst keinen Unsinn!« fuhr
Elisabeth auf. »Sie sprechen, als sei ich bei dem ganzen Vorgang
nicht zugegen gewesen. Ich gebe Ihnen die Versicherung, daß der Bär
in Greifnähe bei mir war, als Herr Ponks ihn mit zwei Schüssen
niederstreckte.«

		»Ja, ja, der Schein ist gegen uns«, gab der Doktor widerwillig
zu. »Was sich dort in den Bergen ereignet hat, wird wohl nie ganz
aufgeklärt werden.«

		»Es ist genügend aufgeklärt, wenigstens für mich. Es war eine
Tat höchsten Mutes und der Unerschrockenheit.«

		»Ich bin gespannt auf die Ankunft des Cowboys Giles«, bemerkte
Bergson.

		»Ich nicht«, knurrte Schreyer mit verbissenem Grimm. »Denn ich
weiß, Giles kann aussagen, was er will, Ponks wird nicht von hier
vertrieben.«

		»Das zu prophezeien ist nicht schwer!« rief Elisabeth mit einem
klingenden Lachen. »Natürlich kann ich Ponks nicht hinausweisen,
nachdem ich ihn eingeladen habe.«

		»Auch nicht, wenn er sich als Dieb und Schurke erweist?«

		»Es wird kaum gelingen, ihm das nachzuweisen.«
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»Das wollen wir sehen«, sagte der Doktor mit einem grimmigen
Lächeln. »Ich war soeben in dem Zimmer Ponks und habe auf dem
Fußteppich vor seinem Bette ein feines, mit bloßem Auge nicht
sichtbares Pulver ausgestreut. Wenn er mit nackten Füßen nur einen
einzigen Schritt auf die blanken Dielen tut, habe ich morgen den
Beweis, ob er der Mann mit der Narbe oder der mit den langen
schmalen Frauenfüßen ist.«

		Das letztere bezog sich auf die zweite, von Sanders stammende
Fußspur. In der Tat war Sanders auf die aristokratische Form seiner
Hände und Füße nicht wenig stolz.

		»Sie werden sicher finden, daß Ponks Fußspur weder mit der einen
noch der anderen der Einbrecher Ähnlichkeit hat.«

		»Das wollen wir abwarten. Wie aber, wenn durch meinen Versuch
festgestellt wird, daß Ponks einer der Einbrecher ist?«

		Die Augen der beiden Männer ruhten gespannt auf dem Gesicht der
jungen Frau. Sie senkte den Kopf. Eine tiefe Falte legte sich quer
über ihre Stirn.

		»Zwingen Sie mich nicht, auf diese Frage schon jetzt Antwort zu
geben«, forderte sie mit gepreßter Stimme.

		»Aber Sie können doch einen offenkundigen Verbrecher, einen Dieb
und Räuber, nicht in Ihrem Hause dulden!« rief Schreyer empört.
»Und uns können Sie doch nicht zumuten, mit einem solchen Menschen
gesellschaftlich zu verkehren!«

		»Und wenn ich es tue – unter dem Zwang eines eigenartigen
Verhältnisses?« fragte sie finster.

		»Dazu kann Sie das seltsamste Verhältnis nicht zwingen, auch das
Gefühl der Dankbarkeit nicht!« rief der Rechtsanwalt
leidenschaftlich. »Wenn Sie sich selbst so weit erniedrigen, [bookmark: page198] dann sind
Sie eine bedauernswerte Frau, das bemitleidenswerte Opfer einer
mißverstandenen Dankbarkeitspflicht.«

		»Herr Doktor, Sie vergessen, mit wem Sie reden!« rief Elisabeth.
Helle Zornesröte färbte ihre Wangen. »Oder wollen Sie, daß ich
vergesse, daß wir Freunde sind?«

		»Sie scheinen das schon seit mehreren Tagen vergessen zu haben«,
erwiderte der Doktor hitzig. »Ich habe den Eindruck, es ist am
besten für mich, wenn ich diesem glattzüngigen Abenteurer das Feld
überlasse.«

		»Was, Sie wollen abreisen – jetzt?«

		»Ja, gnädige Frau. Ich bitte um die Erlaubnis, nach Neuyork
zurückkehren zu dürfen.«

		»Wie Sie wollen, Herr Doktor. Ich will Sie nicht festhalten.
Merken Sie sich aber, daß ich Ihnen den Ärger, den Sie mir damit
antun, nie vergessen werde.«

		Sie hatte sich während dieser Worte erhoben. Nun wandte sie sich
um und ging mit raschen Schritten ins Haus.

		Die beiden Freunde tauschten einen langen Blick.

		»Das ist die Erfüllung Ihrer Prophezeiung«, murmelte der Doktor
mit tiefer Bitterkeit.

		»Noch ist nichts verloren, bester Freund«, tröstete Bergson.
»Allerdings sitzt dieser verwünschte Ponks augenblicklich fest im
Sattel. Oft aber graben solche Schurken sich selbst ihr Wasser ab.
Wir wollen unsere Augen offen halten, vielleicht gelingt es uns
doch, ihn zu stürzen. Ich würde übrigens an Ihrer Stelle nicht
abreisen.«

		»Oh, ich werde im Gegenteil sofort meine Koffer packen!« rief
Schreyer.

		»Damit erreichen Sie dreierlei: das Entzücken Ponks, die Ungnade
Ihrer Freundin und deren erhöhte Wehrlosigkeit gegen die Ränke des
Abenteurers.«

		[bookmark: page199]
Das finstere Gesicht des Doktors wurde nachdenklich. Dann nickte
er.

		»Das sehe ich ein, besonders das letztere. Ich glaube selbst
nicht, daß es gut wäre, wenn ich jetzt abreisen würde.«

		»Es wäre bestimmt ein großer Fehler.«

		Schreyer beschloß also, nicht abzureisen, wenigstens nicht,
bevor das Ergebnis seines Vorgehens im Zimmer Ponks und die
Äußerung des Cowboys Giles vorlagen.

	
		
		13.

		Am späten Abend kam Ponks von seinem Ausflug zurück und begab
sich sogleich auf sein Zimmer. Eine Stunde später trabten zwei
Reiter auf die Farm. Es waren Giles und der Bote, den man nach ihm
ausgeschickt hatte. Giles wurde sofort in das Zimmer des Inspektors
befohlen, wo die beiden Männer eine längere Unterredung hatten.

		Am nächsten Morgen setzte Dr. Schreyer die alte Sara dadurch in
großes Erstaunen, daß er von ihr den Schlüssel zum Zimmer Ponks
verlangte und ihr selbst den Auftrag gab, von einem Seitenfenster
des Herrenhauses aus Ponks zu beobachten, der auf einem freien
Platze mit der Herrin des Hauses Tennis spielte. Falls Ponks Miene
machte, ins Haus zu kommen, mußte Sara sofort an die Tür
klopfen.

		Die Tennispartie dauerte aber sehr lange. Schreyer konnte in
aller Ruhe seine Aufgabe erfüllen. Und als er nach einer Stunde das
Zimmer des Herrn Ponks verließ, da zeigte er eine sehr zufriedene
Miene. Er begab sich auf sein Zimmer und schloß sich dort ein,
woraus [bookmark: page200] Frau Elisabeth mit tiefer Verstimmung den
Schluß zog, daß er sich tatsächlich mit dem Packen seiner Koffer
beschäftigte.

		Wäre Ponks nicht so ganz vom Spiel beherrscht und durch den
Anblick seiner schönen Partnerin bezaubert gewesen, so hätte er
vielleicht die auffallende Wahrnehmung gemacht, daß ein Mensch
rings um den Tennisplatz durch das Gebüsch schlich und bald hier,
bald dort aus den Zweigen hervorlugte. Und endlich hatte dieser
Mann eine Stelle erreicht, von wo aus er dem Spieler gerade mitten
ins Gesicht sehen konnte. Eine Minute lang stand Giles – denn kein
anderer war dieser Mann – regungslos im Gebüsch, die Augen mit der
Hand beschattend, einen Zweig dicht über seinen Kopf herabgezogen,
das Gesicht Ponks betrachtend. Dann drehte er sich herum, ließ den
Zweig fahren und brummte vor sich hin: »Jetzt weiß ich, daß es der
elende Lumpenhund von damals ist. Soll ich ihm jetzt seine zwanzig
Dollar in das verdammte glatte Gesicht schlagen? Aber nein, der
Inspektor hat's verboten. Aber – na warte, mein Junge!«

		Er schüttelte die geballte Faust nach der Richtung hin, wo Ponks
ahnungslos das Rakett schwang, und begab sich auf einem Umweg in
die Wohnung Bergsons. Dort stattete er Bericht ab.

		»Sind Sie Ihrer Sache unbedingt sicher, Giles?« fragte der
Inspektor. Und mit einem eindringlichen Blick in das ehrliche, aber
wütende Gesicht des Cowboys fuhr er fort: »So sicher, daß Sie vor
Gericht einen Eid darauf ablegen können?«

		»Tausend Eide«, nickte Giles. »Ich möchte den Herrn Inspektor
bitten, dem Hund die Knochen entzweischlagen zu dürfen.«

		[bookmark: page201]
»Unterstehen Sie sich nicht, Giles!« mahnte der Alte. »Machen Sie
uns keine Dummheiten! Wir müssen den Schuft auf andere Art fassen.
Bleiben Sie vorläufig versteckt auf der Farm, damit Ponks Sie nicht
sieht.«

		»Und die zwanzig Dollar?« knurrte Giles wütend.

		»Nur ruhig, Sie finden schon Gelegenheit, sie ihm mit Zinsen
wieder auszuzahlen.«

		»Dann bin ich zufrieden«, brummte der Mann und trollte sich.
Bergson begab sich zum Zimmer Schreyers.

		»Wer ist denn da?« tönte von innen die barsche Stimme des
Doktors, als der Inspektor klopfte.

		»Ich bin's, Bergson. Ich bringe gute Nachrichten.«

		Die Tür wurde geöffnet und der Alte schlüpfte herein. Mit
Erstaunen sah er auf dem Tisch eine Anzahl Geräte und Apparate, die
ihm unbekannt waren.

		»Was machen Sie denn da?« fragte er erstaunt.

		»Fußabdrücke«, lautete die Antwort.

		»Fußabdrücke? Verstehe ich nicht.«

		»Ich hätte auch antworten können, ich photographiere, Haben Sie
noch nie gesehen, wie eine Photographie entsteht?«

		Bergson schüttelte verneinend den Kopf.

		»Nun denn, meine List ist glänzend gelungen. Ponks hat mir
mehrere ausgezeichnet scharfe Fußabdrücke geliefert. Da nun aber
die feineren Einzelheiten eines solchen Abdrucks mit bloßen Augen
am Fußboden nicht erkennbar sind, fertigt man in solchen Fällen
nach einem besonderen Verfahren Photographien der Spur an. Auf
diese Weise bekommt man zum Beispiel haarscharfe Bilder von
Fingerabdrücken auf Tischplatten, Fensterscheiben, Türklinken usw.
Es handelt sich also hier um ein Mittel, mit dem die Kriminalistik
täglich arbeitet.«
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»Das ist sehr interessant. Und das Ergebnis Ihrer Arbeit?«

		»Kenne ich noch nicht. Es dauert aber nicht mehr lange. Erzählen
Sie derweil. Was haben Sie für gute Nachrichten?«

		»Wissen Sie, daß Giles spät in der Nacht gekommen ist?«

		»Nein. Ausgezeichnet, daß er hier ist. Haben Sie schon mit ihm
gesprochen?«

		Bergson lachte leise und vergnügt vor sich hin.

		»Gesprochen? Das will ich meinen. Es ist schon alles
klargestellt.«

		Schreyer blickte hastig von seiner Arbeit auf.

		»Was wissen Sie? So reden Sie doch!« drängte er in starker
Spannung.

		»Giles war eben bei mir. Er hat Ponks mit aller Bestimmtheit als
den Reiter wiedererkannt, der ihn über die inneren Verhältnisse des
Hauses ausgeforscht hat.«

		»So!« rief Schreyer mit tiefer Befriedigung. »Dann fehlt ja nur
noch, daß auch mein Beweis stimmt.«

		»Das wäre ausgezeichnet. Ich hoffe nämlich doch, daß solchen
Beweisen gegenüber Frau Darlington anderen Sinnes wird.«

		»Bah, davon bin ich durchaus nicht überzeugt. Sie ist ja eine
Frau!« meinte der Doktor und schüttelte das Wasserbad über seinen
Abzügen.

		Bergson konnte ein Lachen nicht unterdrücken.

		»Na, Doktor, Sie sind ja auf einmal ein ganz wütender
Weiberfeind geworden. Ich meine, damit gehen Sie denn doch zu
weit.«

		»Ach was! Am besten wär's, wenn man sich überhaupt in keiner
Weise um das Geschlecht mit den langen Haaren kümmerte, denn – ha,
sehen Sie doch!«

		[bookmark: page203]
Sein finsteres Gesicht leuchtete plötzlich auf. Er hatte einen der
Abzüge aus dem Wasser genommen und hielt ihn gegen das Licht.
Bergson blickte auf das Bild. Er sah eine dunkle Fläche mit einem
Gewirr von hellen Strichen, ohne aber erkennen zu können, um was es
sich handelte. Erst als Schreyer ihm erklärte, daß die dunkle
Fläche der Fußboden sei, die helleren Linien aber die Umrisse des
Fußes mit allen Hautlinien darstellten, daß Ponks augenscheinlich
einen selten hochgewölbten Fuß habe, wodurch das Bild des
Fußabdrucks in zwei scheinbar voneinander unabhängige Teile
zerfiele – da verstand Bergson. Und nun sah er alles ganz deutlich.
Vermittelst des mehlartig feinen Pulvers hatte der Fuß sich mit all
seinen Hautlinien und feinsten Merkmalen aufs genaueste auf dem
blanken Parkettboden des Zimmers abgedrückt und die Photographie
hatte alle diese Merkmale getreu wiedergegeben. Mit größter
Deutlichkeit erkannten die beiden Herren auf dem Bilde unter der
Ferse des linken Fußes einen sich schwarz abzeichnenden Fleck in
der Form einer mäßig großen Bohne – die Narbe, die auch bei der
Spur auf dem glatten Steinboden des Hausflurs sichtbar gewesen
war.

		Die beiden Freunde starrten lange, als könnten sie ihren Augen
nicht trauen, auf das Bild – dann blickten sie sich gegenseitig an.
Ihre Mienen waren, trotz des Triumphes in ihren Augen,
tiefernst.

		»Damit ist erwiesen, daß Ponks einer der Räuber des Goldschatzes
ist«, triumphierte der Inspektor.

		»So ist es!« rief der Rechtsanwalt mit blitzenden Augen. »Und
nun wollen wir doch sehen, ob Frau Darlington trotz dieser Beweise
noch ihre Hand über den Schurken hält. Ist es Ihnen recht, wenn wir
sofort mit Frau Darlington [bookmark: page204] reden? Und zwar am besten hier, wo uns
niemand stören kann.«

		Bergson nickte, ging hinaus und schickte den ersten besten
Diener, den er im Hause fand, zu Frau Darlington und ließ sie zu
einer sehr wichtigen Unterredung im Zimmer des Dr. Schreyer
bitten.

		Elisabeth kam sofort. Sie schien bereits zu ahnen, um was es
sich handelte, denn ihr Gesicht trug einen finsteren Ausdruck. Die
drei setzten sich um einen runden Tisch, auf dem die Abzüge lagen,
die der Doktor soeben gemacht hatte. Vorläufig waren sie noch durch
einen großen Bogen Löschpapier bedeckt.

		»Sie können sich denken, gnädige Frau, daß sich wichtige Dinge
zugetragen haben müssen, da wir Sie zu dieser Unterredung bitten
ließen. Wir mußten diesen Ort wählen, um vor Störungen sicher zu
sein.«

		»Ich verstehe schon«, winkte Elisabeth ab. »Kommen Sie bitte zur
Sache.«

		»Sie haben heute vormittag mit Herrn Ponks eine Partie Tennis
gespielt. Ohne daß einer von Ihnen beiden es ahnte, sind Sie
während des Spieles von einem Mann umschlichen worden, der aufs
genaueste die Züge von Ponks beobachtete. Dieser Mann war der
Cowboy Giles. Der Mann ist nun bereit, vor jedem Gericht der
Vereinigten Staaten zu beschwören, daß Ponks einer jener beiden
Reiter ist, die ihm am Abend vor dem Einbruch in der Nähe der Farm
begegnet sind.«

		»So!« sprach Elisabeth und ein harter Ausdruck grub sich in ihr
Gesicht. »Ist Giles noch auf der Farm?«

		»Ja, und zu Ihrer Verfügung. Wünschen Sie, daß ich ihn holen
lasse?«

		»Nachher. Haben Sie sonst noch etwas?«

		[bookmark: page205]
»Auch ich habe mich, wie Sie wissen, mit dem Fall Ponks
beschäftigt«, nahm nun Schreyer das Wort. »Sie werden sich
erinnern, gnädige Frau« – schon seit Tagen benutzte er diese
förmliche Anrede statt der vertrauten ›Frau Elisabeth‹ –, »Sie
werden sich erinnern, daß wir am Tage nach dem Einbruch auf den
Steinplatten des Hausflurs Spuren nackter Füße gefunden haben. An
einer dieser Spuren, die sich mit besonderer Schärfe abgezeichnet
hatte, konnten wir feststellen, daß einer der Räuber in seiner
linken Ferse eine tiefe Narbe haben müsse, da die dunkle Fußspur an
dieser Stelle einen hellen Fleck aufwies. Gestern ist es mir
gelungen, in Abwesenheit von Ponks ein Pulver, das zu ähnlichen
Zwecken von der Kriminalistik verwendet wird, auf dem Fußteppich
vor dem Bett von Ponks auszustreuen. Das Ergebnis war ganz den
Hoffnungen entsprechend, die ich an diesen Versuch geknüpft hatte.
Ponks hat, nachdem das Pulver an seinen Füßen haftete, einige
Schritte auf dem glatten Parkettboden des Zimmers getan und dabei
scharfe Abdrücke seines Fußes hinterlassen. Diese Abdrücke habe ich
heute vormittag während der Tennispartie photographiert, soeben
entwickelt – und hier haben Sie das Ergebnis.«

		Damit legte er den schärfsten der Abzüge vor Elisabeth hin.
Gleich Bergson erkannte sie zuerst nicht, was das Blatt darstellte.
Nach wenigen Worten der Erklärung aber war sie sich über alles im
klaren. Lange blickte sie auf die Photographie – dann legte sie das
Blatt mit einer harten Bewegung auf den Tisch. Ihre Augen, mit
denen sie von einem zum anderen blickte, funkelten.

		»Und nun, meine Herren, was weiter?«

		»Die Beantwortung dieser Frage steht bei Ihnen«, sprach Schreyer
nach einer Weile des Schweigens steif. [bookmark: page206] »Wir haben unsere Pflicht
getan. Wir haben Ihnen gewichtige Beweise geliefert, daß Sie einen
Einbrecher, einen Dieb und Räuber im Hause beherbergen. Einen
Verbrecher, der ins Zuchthaus gehört.«

		Elisabeth ließ den Kopf sinken. Sie wußte nicht, was sie auf
diese Worte schwerer Anklage erwidern sollte. Mit finster umwölkter
Stirne blickte sie auf ihre Hände, die fest ineinander verkrampft
in ihrem Schoße ruhten. Das wußte sie: Keinesfalls durfte sie
diesen beiden treuen Männern, die so auf ihr Wohl bedacht waren,
zürnen. Das wäre ein Vergehen an ihrer Ehrlichkeit gewesen. Und
hatte sie nicht selbst in ihrem Inneren eine unüberwindliche
Abneigung gegen diesen Menschen, der – sie fühlte es deutlich – nur
den geeigneten Augenblick abwarten würde, um zu ihr abermals von
Liebe zu sprechen?

		Und dennoch – stark wie nie zuvor war in ihrer Seele jenes
geheimnisvolle, ihr selbst unerklärliche Gefühl, als müsse sie
diesen Menschen schützen und schirmen, ihre Hand über ihn halten,
seinen Weg bewachen, ihn stützen, wenn er in Gefahr war, zu
straucheln. –

		Und sie wollte es tun. Aber dort saßen zwei Männer, die mit
eiserner Stirn Gerechtigkeit forderten.

		»Was also würden Sie an meiner Stelle tun, Herr Doktor?« fragte
sie mit einem tiefen Seufzer.

		»Ich würde zu Ponks sprechen: ›Sie sind überführt, vor kurzem
mit einem Spießgesellen in mein Haus eingebrochen und einen
Goldschatz von hohem Werte geraubt zu haben. Sie haben mir kürzlich
das Leben gerettet, das hält mich davon ab, Sie dem Gericht zu
überliefern. Geben Sie das geraubte Gold heraus und verlassen Sie
die Farm binnen einer Stunde. Ich gebe Ihnen einen Tag Vorsprung –
dann erst werde ich Sie verfolgen lassen.‹ – [bookmark: page207] So spräche ich, wenn ich
Frau Elisabeth Darlington wäre.«

		»Und Sie, Herr Bergson?«

		»Ich bin nicht so weichherzig wie Ihr deutscher Landsmann,
Mistreß Darlington«, antwortete der biedere Alte mit fester Stimme.
»Ich bin ein Mann, der in der Wildnis alt und hart geworden ist.
Ich würde an Ihrer Stelle den Schurken zwingen, das Gold
herauszugeben. Dann würde ich ihn zwischen zwei handfesten Cowboys
auf ein Pferd binden und nach dem nächsten Fort bringen lassen. Ich
habe nämlich schon seit Tagen einen Gedanken, der nicht zum
Schweigen kommen will – den Gedanken, daß dieser Verbrecher seinen
Komplizen ums Leben gebracht hat, um in den alleinigen Besitz der
Millionen zu kommen.«

		»Aber Bergson, wie können Sie einen so schrecklichen Verdacht
aussprechen!« fuhr Elisabeth auf.

		»Dann fragen Sie bitte Herrn Ponks, wo der andere Räuber zur
Zeit steckt«, forderte der Inspektor.

		Elisabeth erhob sich mit einem Ruck.

		»Meine Herren, obwohl Sie mich in eine meinem Lebensretter
gegenüber peinliche Lage gebracht haben, bin ich doch ehrlich
genug, anzuerkennen, daß Sie recht und klug und – in meinem
Interesse auch freundschaftlich gehandelt haben. Ich bin
verpflichtet, Ihnen dafür zu danken und tue das hiermit. Sie sollen
mir nicht den Vorwurf machen dürfen, daß ich einen offenkundigen
Verbrecher in meiner Nähe dulde und – werde deshalb mit Ponks
reden.«

		»Aber in unserer Gegenwart, wenn ich bitten darf«, sprach
Schreyer.

		»Gewiß, Sie sollen beide bei dieser Unterredung zugegen sein.
Was ich aber gegen Ponks unternehmen werde, [bookmark: page208] das kann ich jetzt noch
nicht sagen. Vielleicht finde ich einen Ausweg, der noch etwas
milder ist, als der, den Sie, Herr Doktor, mir angeraten haben. Auf
Wiedersehen, meine Herren!«

		Eben läutete die Glocke, die zum Mittagessen rief.

		»Und noch eins, meine Herren. Bevor mein Entschluß gefaßt ist,
bitte ich Sie dringend, Herrn Ponks gegenüber nichts von dem, was
gegen ihn im Werke ist, merken zu lassen.«

		Die beiden Herren verbeugten sich und Elisabeth ging.

		»Die Genugtuung darüber, daß dieser Bursche nun nicht mehr lange
hier die reine Luft verpestet, wird es mir möglich machen, ihm mit
Gelassenheit entgegenzutreten«, murmelte Bergson mit einem
grimmigen Lächeln.

		*

		Sonderbarerweise herrschte heute an der Mittagstafel, die nach
der Gewohnheit auf der Terrasse abgehalten wurde, eine weit bessere
Stimmung, als es je der Fall gewesen, seit Ponks in den kleinen
Kreis getreten war. Der gerissene Abenteurer wurde dadurch stutzig.
Was hatte dieser plötzliche Stimmungswechsel zu bedeuten? War es
vernünftig, anzunehmen, Dr. Schreyer – ihn hielt er nämlich auch
für die kalte Behandlung seitens des Inspektors für verantwortlich
– habe verzichtet und versuche sich nun freundschaftlich an ihn
heranzupirschen? Nein, sagte sich Ponks, ein solcher Gedanke wäre
nicht vernünftig. Was aber hatte so plötzlich die Stimmung der
beiden sichtlich verärgerten und übellaunigen Herren verändert?
Welche Art von Gefühlen oder Ereignissen war imstande, eine solche
Wandlung zu vollziehen? Verzichtleistung? Entsagung? O nein! Aber
Triumph! Erfolg!

		[bookmark: page209]
Und Ponks begann die Ohren zu spitzen und die Augen zu
schärfen.

		Der alte Bergson befand sich in einer entschieden humoristischen
Stimmung und erzählte eine Schnurre nach der anderen aus seinem
reichen Wildwestleben. Aber seltsam, diese Geschichten hatten immer
den gleichen Inhalt. Immer handelte es sich darum, wie man in den
unruhigen Zeiten des Wilden Westens den Herren Spitzbuben zu Leibe
gerückt war, wie man sie mit den verschiedensten Hilfsmitteln und
Schlichen und Pfiffen entlarvte und durch einen schnellen Spruch
des höchst unbarmherzigen Richters Lynch am nächsten Baum
aufgeknüpft hatte. Angeregt durch Bergsons Erzählerlaune gab auch
Dr. Schreyer eine Anzahl Fälle aus seiner kriminalistischen
Tätigkeit zum besten. Ponks lauschte auf diese Geschichten nur mit
halbem Ohr, da er es nicht für möglich hielt, daß sie in
irgendwelchen Beziehungen zu seiner Person stehen könnten. Er
beschäftigte sich innerlich nun mit anderen Dingen. Er witterte
Gefahr und sagte sich, daß der entscheidende Schritt noch heute
getan werden müsse. Als erklärter Bräutigam der Frau Darlington
würde niemand mehr wagen, etwas gegen ihn zu unternehmen – so
machte er sich selbst begreiflich.

		»Wenn ich nur bestimmt wüßte, ob Sanders von seinem Ausflug, das
Geld zu holen, schon zurück ist!« dachte er im stillen, während er
mit scheinbar größter Spannung einem Abenteuer Schreyers lauschte.
»Aber er muß bestimmt gestern abend zurückgekommen sein. Es bleibt
mir nichts anderes zu tun übrig, als einen Boten mit ein paar
Zeilen zu Sanders zu schicken. – Gern tue ich's ja nicht, denn auf
dieser verdammten Musterfarm scheint Treu und Redlichkeit so üppig
zu gedeihen wie das Unkraut. – Wen könnte [bookmark: page210] ich schicken? Der einzige,
der überhaupt in Betracht kommt, scheint der Kreole John zu
sein.«

		Der Zufall wollte es, daß dieser junge Mann ihm gerade die
Puddingschüssel reichte. Ponks nahm die Schüssel und heftete dabei
seine Augen prüfend, schon mehr durchbohrend, auf das Gesicht
Johns. Da sah er es in den braunen, weichen, etwas spitzbübischen
Augen des jungen Menschen seltsam aufleuchten. Was konnte das
anders sein als eine Art geheimen Einverständnisses – als eine
stille Aufforderung, sich an ihn zu wenden, wenn er einen
verschwiegenen Gesellen brauchte. Sofort stand es für Ponks fest,
diesen jungen Kreolen zu seinem Werk zu benutzen. »Wenn doch nur
endlich das verdammte Geschwätz dieser beiden Pinsel zu Ende wäre!«
setzte er liebenswürdig seinem Entschluß hinzu – natürlich nur in
der Stille seiner Gedanken.

		Plötzlich aber stutzte er und war in einem Nu mit Anteilnahme
bis zur Überspannung erfüllt für eine Geschichte, die Schreyer
soeben zu erzählen begonnen hatte. Es handelte sich um die
Entlarvung eines ganz besonders gerissenen Halunken, den man
schließlich dadurch gefaßt hatte, daß man vermittelst eines
klebrigen Pulvers, das man vor seinem Bette ausgestreut hatte,
seine Fußspur photographierte.

		»Ein reizendes Anekdötchen!« rief Ponks mit einem klirrenden
Lachen. »Ich sehe, daß auch die Kriminalisten ihr Latein haben,
genau so wie die Jäger.«

		»Sie irren, mein Herr«, versicherte Schreyer ernsthaft. »Es
handelt sich hier durchaus nicht um Kriminalistenlatein, sondern um
eine durchaus wahre Tatsache.«

		Ponks wechselte die Farbe.

		»Aber ich bitte Sie, mit einem solchen Mittel kann man doch
keine Verbrecher entlarven!« rief er. »Ich kann mir [bookmark: page211] sehr wohl denken, daß
es zahlreiche Füße gibt, die sich so ähnlich sehen wie ein Ei dem
andern, so daß man das eine Bild nur schwer von dem anderen
unterscheiden kann.«

		»Sie befinden sich in einem Irrtum. Wenn die Füße der Menschen
auch in der Regel nicht in demselben Maße wie die Fingerkuppen ihre
feinen Merkmale haben, so sind doch die Unterschiede unter den
Füßen, besonders auf der photographischen Platte, so groß, daß
nicht leicht Verwechselungen vorkommen können. In meinem Falle aber
handelt es sich um einen besonderen Fuß. Der Spitzbube, von dem ich
eben erzähle, hat nämlich in der Ferse des linken Fußes eine
Vertiefung in Form einer Bohne, vielleicht eine Narbe. Jeder
Fußabdruck dieses Mannes weist nun natürlich an der Stelle, wo sich
die Narbe befindet, einen Fleck auf. Sie verstehen, nicht
wahr?«

		Ponks nickte nur. Er hätte keinen Laut hervorbringen können:
denn der Hals war ihm wie zugeschnürt. Die Frage lag ihm auf den
Lippen, woher man gewußt hatte, daß jener – jener Mann – den
Ausdruck Spitzbube legte er sich nicht einmal in Gedanken zu – die
Narbe im Fuß hatte. Aber er würgte die Frage unausgesprochen hinab.
Wozu sie stellen! Jetzt wußte er ja, was los war. Und mit einem
innerlichen Zähneknirschen belegte er sich selbst mit einer Auswahl
der zugkräftigsten Schimpfworte und übelsten Ehrentitel. Wie konnte
er auch im Bewußtsein seiner ungewöhnlichen Ferse jene Fußspuren
hinterlassen, die nun zum Verräter an ihm geworden waren!

		Aber schon blitzte durch den Wirrwarr von Wut und Verzweiflung
in seinem Hirn ein neuer Gedanke. Ein absonderlicher, höchst
frecher und waghalsiger Gedanke. Der Raub der Nuggetsammlung war
nicht mehr abzuleugnen – nun blieb nichts anderes übrig, als ihn
als einen Scherz, [bookmark: page212] einen übermütigen Streich hinzustellen. Er
redete sich selbst ein, daß man einem Mann von seinem Reichtum und
Ansehen einen solchen Scherz wohl zutrauen könne, so abenteuerlich
und verschroben dieser Streich auch sein mochte.

		Ein Beweis, daß der ruhige und leidenschaftslose Ponks in diesem
kritischen Augenblick in nicht unerheblichem Maße den Kopf verloren
hatte.

		Jetzt erst fiel ihm so recht auf: waren nicht alle Erzählungen,
die heute mittag aufs Tapet gekommen waren, auf den gleichen Ton
gestimmt gewesen? Entlarvung von Gaunern, Spitzbuben und
Hochstaplern, die sich in äußerlich glänzender Aufmachung in die
anständigen Kreise eingeschlichen hatten? Oh, es unterlag nicht dem
geringsten Zweifel, daß sich ein schweres Gewitter über seinem
Haupt zusammengezogen hatte.

		Das war die Erkenntnis, mit der er aufstand, als nun die Dame
des Hauses zu seiner unaussprechlichen Erleichterung endlich die
Tafel aufhob. Als Elisabeth dem Hause zuschritt, holte er sie unter
der Türe ein.

		»Frau Elisabeth«, bat er in dem teils vertraulichen, teils
heißen Werbeton, den er seit der Stunde im Urwald ihr gegenüber
beibehalten hatte, »dürfte ich Sie noch im Laufe des Mittags um
eine sehr dringende Unterredung unter vier Augen bitten?«

		»Gewiß, ich stehe zu Ihrer Verfügung«, antwortete sie, an seinen
unruhig flackernden Augen vorüber ins Leere blickend. Sie hatte
wohl bemerkt, daß er beim Mittagessen dem Wein mehr als gewöhnlich
zugesprochen hatte. Dieser Umstand mochte wohl seinen Wagemut in
besonderem Maße angespornt haben, so daß jetzt der Augenblick
gekommen schien, den Elisabeth schon seit Tagen erwartet hatte.

		[bookmark: page213]
»Kommen Sie in einer halben Stunde in den Wintergarten.«

		Er dankte durch eine tiefe Verbeugung und sie ging an ihm
vorüber ins Haus.

		Ponks suchte John, den Kreolen, fand ihn und winkte ihm, er
solle ihm auf sein Zimmer folgen.

		»Hör mal, mein Sohn, du scheinst ein ziemlich schlauer Bursche
zu sein«, begann Ponks mit leutseliger Miene. Bis jetzt hatte er
gerade diesen jungen Mann mit jener Nichtachtung und
Geringschätzung behandelt, mit denen man einen Dienstboten, und sei
er einer der geringsten, in tödlichster Weise beleidigen kann. John
gab auf die Frage von Ponks die einzige Antwort, die er geben
konnte: er zuckte die Achseln, grinste und schwieg.

		»Und wenn ich mich nicht sehr irre, so besitzest du auch die
seltene Tugend der Verschwiegenheit«, fuhr Ponks in wohlwollendem
Tone fort.

		»Was ich nicht sagen will, das sage ich nicht.«

		»Das ist ein sehr weiser Grundsatz«, lobte Ponks. »Ein
gescheiter Mensch schweigt immer dann, wenn es zu seinem Vorteil
ist, nicht wahr?«

		John gab durch ein Zeichen zu verstehen, daß er imstande sei,
das zu begreifen.

		Nun wurde Ponks väterlich. Er legte dem jungen Menschen seine
Hand auf die Schulter und blickte ihn mit freundlichem
Augenzwinkern an.

		»Sag, mein Freund, möchtest du dir nicht eine Handvoll Dollar
verdienen?«

		»Wenn ich kann – warum nicht!«

		»Du kannst. Wäre es dir nicht möglich, für ein paar Stunden von
der Farm zu verschwinden, ohne daß es auffällt?«

		[bookmark: page214]
»Vormittags nicht, aber nachmittags.«

		»Sehr vortrefflich! Es handelt sich um heute nachmittag. Kennst
du den Rancho des Mestizen Tom Gally droben am Arkansas?«

		John kannte ihn natürlich.

		»Schön. Im Rancho des Mestizen wirst du einen Mann finden mit
Namen Bob Sanders. Dem überbringst du einen Brief, den ich
schreiben werde, kehrst zurück – und hast zwanzig Dollar verdient.
Kein schlechtes Geschäft, wie? Kannst du diesen Auftrag
übernehmen?«

		»Nichts leichter als das. Wo ist der Brief?«

		»Ich sagte dir ja, ich muß ihn noch schreiben. Das ist aber in
zehn Minuten geschehen. Mach dich derweil für den Ritt fertig.
Aber, wie gesagt – Schweigen gegen jedermann! Reitest du schon hin
und wieder mal fort?«

		»Oh, sehr häufig«, versicherte der Kreole, der sichtlich bei der
Sache war.

		»Es fällt also nicht auf, wenn du ein Pferd forderst?«

		»Ich habe ein eigenes Pferd.«

		»Famos! Ausgezeichnet! Also los, los! Beeile dich!«

		Er schob John zur Türe hinaus und setzte sich an den
Schreibtisch. Als er das Papier schon vor sich liegen hatte, zupfte
ihn sein guter Geist noch einmal am Ärmel und warnte ihn, einen
solch unverzeihlich dummen Streich zu begehen. Ponks aber hatte
keine glückliche Stunde. Er wollte von der inneren Stimme, die ihn
warnte, nichts wissen. Er tunkte die Feder ein und schrieb mit
fliegender Hand einen Brief an Sanders, in dem er dem Freunde
mitteilte, wie faul die Aussichten auf der Farm standen. »Das
Wohlwollen der Herrin von Golden Hill ist das einzig Gute, was mir
noch geblieben ist. Im übrigen ist mir der Weizen vollkommen
verhagelt. Jetzt werde ich handeln. [bookmark: page215] Vor Abend werde ich mit der schönen
Frau Elisabeth verlobt und Herr ihrer Schätze sein – oder wir
befinden uns auf verzweifelter Flucht. Halte für den letzteren Fall
alles bereit. Teile das Gold in Pakete ein, damit jedes Pferd einen
Teil tragen kann. Besorge auch Mundvorrat für zwei Tage, damit
unsere Flucht durch nichts aufgehalten wird. Die Pferde versorge
mit doppelter Futterration, damit sie so frisch und ausdauernd sind
wie möglich. Geht die Sache schief, dann hängt alles von der
Schnelligkeit ab, mit der wir aus dieser Gegend verschwinden
können. Ich habe mich schon ganz auf diesen Fall eingestellt und
mir einen Weg ausgedacht, an den niemand denkt, falls man uns
verfolgen sollte. Der verdammte Doktor Schreyer, der hier auf der
Farm herumfaulenzt, hat herausgeschnüffelt, daß ich mit einem
Genossen den Goldschatz von Golden Hill gestohlen habe. Leugnen ist
angesichts der erdrückenden Beweise zwecklos. Ich habe mir nun
einen Plan ausgedacht, der nur im ersten Augenblick verrückt
klingt. Gib acht: Wenn hier die Sache schief geht, bin ich im Laufe
des Nachmittags bei dir. Hast du bis Sonnenuntergang nichts von mir
gehört, dann komm hierher und bringe das Gold mit. Wie du weißt,
habe ich in Neuyork schon von diesem Goldschatz gehört. Während du
das Gold hier auf den Tisch des Hauses niederlegst, werde ich eine
Geschichte erzählen, über die man sich ohne Zweifel wundern wird.
Ich werde die Kunde von dem Goldschatz als Tagesgespräch von
Neuyork hinstellen – und um zu beweisen, wie leicht es sei, trotz
der kindischen Vorsicht des alten Trottels Bergson, den ganzen
Krempel zu stehlen, haben wir ihn eben gestohlen. Natürlich nicht,
um uns daran zu bereichern, sondern nur, um der Besitzerin eine
nachdrückliche Warnung zu geben – was dadurch bewiesen [bookmark: page216] wird, daß
wir das Gold ohne Aufforderung und ohne daß man uns den Diebstahl
nachgewiesen hat, zurückbringen. Die ganze Sache erscheint alsdann
als ein übermütiger, gewagter Streich, aber es wird schwer sein,
uns Ehrlosigkeit vorzuwerfen. Ich wiederhole also: war ich bis
Sonnenuntergang nicht dort, dann steht hier alles gut, dann kommst
du mit dem Golde und ich mit der eben geschilderten großen Gebärde.
Wenn ich dann nicht wenigstens bei der schönen Hausfrau als
schneeweißer Engel dastehe, dann soll mich Dieser und Jener holen.
Aber ich darf meiner schauspielerischen Begabung ziemlich
vertrauen.

		Vergiß nicht, diesen Brief sofort nach Empfang zu
vernichten.«

		Man sieht, daß trotz der bedenklichen Lage Ponks sich in seinen
Brief an den Freund einige Geisterchen des Humors und des Übermuts
eingeschlichen hatten, woraus der Schluß gezogen werden darf, daß
sich während des Schreibens die Stimmung des Abenteurers
augenscheinlich wesentlich gebessert haben mußte. Er las alles noch
einmal durch, wobei ihm seine Zuversicht auf die Leichtgläubigkeit
seines Publikums immer weniger phantastisch vorkam, so daß er sich
schließlich ganz leidlich vergnügt die Hände rieb und der
Überzeugung war, einen recht geschickten Schachzug unternommen zu
haben.

		Mit diesem Schreiben in der Rocktasche ritt John, der Kreole,
eine Weile später aus einem Seitenpförtchen der Fenz hinaus. Ponks,
der diesem Vorgang aus der Ferne zuschaute, hatte sich überzeugt,
daß der Ausritt seines Boten völlig unbemerkt vonstatten gegangen
war. Tief befriedigt atmete er auf. So, nun sollte ihm mal einer
kommen! Nun war er sogar bereit, falls am Nachmittag schon die
Bombe platzen sollte, bis zur Ankunft Sanders' [bookmark: page217] den Märtyrer zu
spielen, der unschuldig unter einem falschen Verdachte leidet.

		Pfeifend und hin und wieder voll Triumph vor sich hinlächelnd,
begab er sich auf sein Zimmer, rauchte mit Behagen und überlegte,
mit welchen Mitteln er am besten und aussichtsreichsten das nicht
allzuleicht zu erobernde Herz seiner Angebeteten bestürmen
solle.

		Dieweil war John, der Kreole, ebenso unbemerkt durch ein anderes
Pförtchen wieder in die Umzäunung hereingeschlüpft und stand nun
mit einem breiten behaglichen Lächeln vor seinem Vorgesetzten, dem
Inspektor Bergson.

		»Herrlich! Großartig!« jubelte der Alte plötzlich mit einem für
sein Alter ganz erstaunlichen Jugendfeuer. »So geht jeder Schuft,
wenn seine Stunde gekommen ist, in die Falle, die er sich selber
stellt. Dieser Brief ist so viel wert, wie der ganze Haufen Gold,
den die Lümmel geraubt haben!«

		»Also habe ich meine Sache recht gemacht?« wagte John zu
fragen.

		»Recht, sagst du? Großartig, ausgezeichnet hast du das gemacht,
mein Junge! Du, das werde ich dir nicht vergessen, solange ich
lebe! Hier, statt der zwanzig Dollar, die der Halunke Ponks dir
versprochen hat, gebe ich dir – zum Donnerwetter, jetzt habe ich
wieder nicht einen einzigen Cent in der Tasche. Aber sei zufrieden,
ich sorge dafür, daß du noch heute den dreifachen Betrag ausbezahlt
bekommst. Wenn ich bis zum Abend nicht daran gedacht habe, befehle
ich dir, mich daran zu erinnern – hast du verstanden?«

		Ohne eine Antwort abzuwarten, schob er den überglücklichen
jungen Mann zur Türe hinaus und eilte mit Sturmesschritten zum
Zimmer des Doktors. Schweigend, [bookmark: page218] doch mit einer Miene, in der
Genugtuung und Schadenfreude sichtbar waren, reichte er dem Doktor
den Brief. Dieser begann zu lesen, mit einem ziemlich matten
Interesse zuerst. Dann richtete er sich aus seiner halb liegenden
Stellung plötzlich mit einem scharfen Ruck auf – dann sprang er auf
– und nun verschlang er das Blatt fast mit den Augen.

		»Bergson – Freund – woher haben Sie dieses Papier?«

		Nun erst setzte sich der Alte und erzählte ihm, was er von John
erfahren hatte. Schreyer hörte mit äußerster Spannung zu, dann
nickte er schwer vor sich hin.

		»Der Wolf sitzt im Eisen und beißt um sich. Aber jetzt werden
wir ihm die Zähne schon ausreißen. Dieser Brief zieht die letzte
Hülle von einer solch abgrundtiefen Schlechtigkeit und Niedrigkeit
der Gesinnung, daß es keinem Zweifel unterliegt, daß Ponks hier
erledigt ist.«

		»Was raten Sie, was wir nun tun wollen?«

		»Natürlich gehen wir mit diesem Schriftstück sofort zu Frau
Darlington.«

		»Gut, gehen wir.«

		Elisabeth aber hatte gerade eine sehr wichtige Unterredung unter
vier Augen mit Herrn Ponks und hatte den bestimmten Befehl gegeben,
sie in keinem Falle zu stören.
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		»Bitte, Herr Ponks, nehmen Sie Platz. Sie haben mich zu sprechen
gewünscht.«

		»Ja, Frau Elisabeth«, begann Ponks mit etwas belegter Stimme,
als er in einem Sessel Elisabeth gegenüber Platz genommen hatte.
Die Unterredung fand in [bookmark: page219] einem Raum statt, der zugleich als
Gewächshaus und Wintergarten diente. Er hatte einen Eingang vom
Innern des Hauses und einen zweiten von der großen Terrasse aus,
die sich fast über die ganze Breite der Hausfront erstreckte. Hier
war es kühl und so still, daß man keinen anderen Laut vernahm als
das leise Rieseln eines Springbrünnleins, das in einem Winkel unter
einer Palmengruppe seine Wasser spielen ließ.

		»Ja – Frau Elisabeth, ich habe Sie um eine Unterredung gebeten,
weil ich es nicht länger ertragen kann, in einem Zwiespalt
umherzugehen, der mein Leben aufreibt, vernichtet. Sie wissen, daß
es vor einiger Zeit meine Absicht war, Sie nie wiederzusehen. Sie
haben mir damals, da ich Sie in Neuyork in aller Form um Ihre Hand
bat, in nicht mißzuverstehender Weise eine Absage erteilt – und
zwar eine Absage, die, wie ich damals annehmen mußte,
unwiderruflich und unabänderlich war. Es wäre zwecklos, Ihnen zu
schildern, was ich seit jenem Tage gelitten habe. Meine Reise in
die Wildnis war zum nicht geringen Teile eine Folge dieses
erschütternden seelischen Ereignisses. Ich mußte fliehen vor jener
Umgebung, an die sich so viele Gedanken an Sie verknüpften, fliehen
vor mir selbst, vor meinen Schmerzen und Qualen. Hier in der
Wildnis fand ich eine gewisse Ruhe vor den entsetzlichen Stürmen,
die mich ohne Unterlaß bei Tag und Nacht durchbrausten. Und hier in
der Wildnis – hier führte das Schicksal oder die Vorsehung mir ganz
plötzlich und unvermutet die Frau wieder in den Weg, aus deren Nähe
ich geflüchtet war, um nicht sterben zu müssen. Seit jener Stunde
frage ich mich, was will das Schicksal von mir? Ist die sogenannte
Vorsehung, die angeblich die Wege der Menschen zum Guten lenkt, in
Wirklichkeit eine [bookmark: page220] dem Menschen feindliche Macht, die ihn ins
Verderben leitet? Oder – und bei diesem Gedanken beginnt mein Herz
immer wieder von neuem stürmisch zu schlagen – gehen die
geheimnisvollen Wege der Vorsehung zu einem anderen Ziele, als Sie,
Frau Elisabeth, sie durch Ihren Willen leiten wollten? Mit anderen
Worten, will die Vorsehung Sie zu einem Lebensglück führen, dem Sie
sich selbst widersetzt haben? Ich weiß es nicht. Ahnungslos von
Ihrer Nähe stand ich kürzlich droben im Urwald plötzlich vor Ihnen.
Im Augenblick äußerster Lebensgefahr dachte ich nicht im geringsten
daran, Sie auch nur mit einem Blick anzuschauen. Ich hatte Ihre
Stimme gehört – vielleicht glaubte ich, es sei das Weib eines
Rancheros oder Farmers, die sich in Gefahr befand – ich weiß es
nicht mehr. Ich sah nur, jene Frau auf dem Felsblock hatte nur noch
wenige Sekunden zu leben, wenn meine Kugel nicht mit unfehlbarer
Sicherheit ihr Ziel traf. Aber ich war noch zur rechten Zeit
gekommen, um das Schreckliche abzuwenden. Erst als die Bestie zu
meinen Füßen lag, sah ich mich nach der Frau um, der ich das Leben
gerettet hatte. Und da waren es – Sie, Frau Elisabeth. Ich stand
mit unaussprechlicher Erschütterung vor der Frau, deren hartes
Urteil mich in den Urwald getrieben hatte.«

		Er machte eine Pause, zog sein Tuch aus der Tasche und wischte
sich die Stirne, wie wenn die Erschütterung der Gedanken ihm
Schweißtropfen der Qual auspreßte. Elisabeth saß unbeweglich in
ihrem Stuhl und blickte starr auf die in ihrem Schoße ruhenden
Hände. Sie hatte bisher keine Miene gemacht, seine Worte zu
unterbrechen.

		»Sie wußten, Frau Elisabeth, in welcher Gefahr Sie geschwebt
hatten, und das ganze Gefühl Ihres von der Todesangst befreiten
Herzens drängte sich auf Ihre Zunge. [bookmark: page221] Vergessen war all Ihr Groll gegen
mich, eine warme Welle ging von Ihrer Seele zu mir über – und in
dieser Wärme sproßten alle die Blüten früherer Hoffnungen wieder
empor, die ein rauher Eiswind vernichtet hatte. Ich weiß nicht, ob
es richtig war, ob es nicht eine hirnverbrannte Torheit war, daß
ich mich neuen Hoffnungen hingab – das aber weiß ich: habe ich
einen Fehler begangen, so waren nicht nur die außergewöhnlichen
Umstände daran schuld, sondern ein wenig auch Sie selbst, Frau
Elisabeth.«

		Elisabeth hörte immer noch anscheinend ganz ruhig zu. Nur die
hastigen Bewegungen ihrer Finger, die mechanisch mit einer Quaste
ihres Kleides zu spielen begonnen hatten, verrieten ihre innere
Erregung. Als Ponks abermals eine Pause machte, hob sie langsam den
Kopf und schaute ihn mit einem tiefen Blick ihrer großen
strahlenden Augen an.

		»Sind Sie fertig, Herr Ponks?«

		Er mochte wohl etwas anderes erwartet haben, denn eine leichte
Verwirrung prägte sich in seinen Zügen aus. Sein Blick irrte von
den bestrickenden Frauenaugen, die ihm bis ins Innerste drangen, ab
und suchte Halt an den Gegenständen des Raumes.

		»Dann gestatten Sie mir, bevor Sie fortfahren, eine kurze
Zwischenbemerkung. Es geht doch wohl nicht an, daß Sie mir aus
einer gewissen Gefühlswärme, mit der ich Ihnen für die Rettung
meines Lebens dankte, nun einen Vorwurf machen. Auch wäre es nicht
ganz ehrlich, wenn Sie aus einer erklärlichen Wärme meines Dankes
nun Kapital zu schlagen suchten.«

		»Oh, Kapital schlagen! Gestatten Sie mir, Frau Elisabeth, diesen
Ausdruck seltsam zu finden für einen Wunsch, eine leidenschaftlich
geliebte Frau zu besitzen.«

		[bookmark: page222] »Ich
gebe zu, daß der Ausdruck etwas absonderlich klingen mag. Indessen,
wenn Sie sich die Sache reiflich überlegen, so kommen Sie
vielleicht selbst zu der Erkenntnis, daß es nicht günstig für Sie
war, für Ihre Wünsche gerade diesen Zeitpunkt zu wählen. Ein Mann
mit feinem Empfinden würde es vermieden haben. Von Ihrem
kalt-selbstsüchtigen Standpunkt aus war der Zeitpunkt ganz
vortrefflich gewählt, denn ich zweifle nicht, daß manche Frau in
meiner Lage sich von ganzem Herzen an die Brust ihres Lebensretters
werfen würde.«

		»Sie sprechen mit einer seltsamen Offenheit, gnädige Frau«,
stotterte Ponks, dessen Gesicht sich mit Blut übergossen hatte.

		»Ja, das ist so meine deutsche Art, Herr Ponks.«

		»Ich habe zwar selbst nicht den großen Vorzug, Deutscher zu
sein, aber Offenheit und Ehrlichkeit kennt man auch bei anderen
Völkern. Und gerade von dem von Ihnen erwähnten Gesichtspunkt aus
mag es vielleicht ganz besonders zu meinen Gunsten sprechen, daß
ich ohne jeden berechnenden Nebengedanken, ohne jegliche Erwägung,
ob der Zeitpunkt meiner neuerlichen Bewerbung geeignet sei oder zu
ungünstigen Schlüssen führen könnte, meine Gefühle offen vor Ihnen
hinlegte.«

		»Gewiß, das ist auch ein Standpunkt«, sprach Elisabeth mit einer
für Ponks entmutigenden Kühle. »Gegen Ihre Worte wäre gewiß nichts
einzuwenden, wenn es das erstemal wäre, daß Sie mir Ihre Gefühle
erklären. Da ich aber schon einmal in der überaus peinlichen Lage
war, Ihren Antrag ablehnen zu müssen, hätten Sie, das ist meine
Meinung, mit der Wiederholung vorsichtiger sein müssen.«

		»Ich hätte meinen Antrag gewiß nicht wiederholt, wenn ich nicht
durch Ihr Benehmen mir gegenüber gewissermaßen [bookmark: page223] dazu ermutigt worden
wäre. Denn, gnädige Frau, das dürfen Sie mir glauben, mir mangelt
es durchaus nicht an dem Stolz des Mannes, der lieber zugrunde
geht, als um Almosen bettelt.«

		»Mir scheint, Herr Ponks, Sie sind kein Philosoph und
Menschenkenner. Sie hätten wissen müssen, daß Dankbarkeit und Liebe
zwei grundverschiedene Dinge sind. Wenn Sie statt einer Frau einem
Manne das Leben gerettet hätten, so wäre der Dank sicherlich nicht
weniger warm ausgefallen.«

		»Demnach hat sich also in unserem seelischen Verhältnis
zueinander seit dem für mich so unglücklichen Tage nichts
geändert?« fragte Ponks heiser.

		»Doch«, versetzte Elisabeth mit einer gewissen Wärme. »Was Sie
für mich getan haben, das werde ich Ihnen nie vergessen. Meine
wärmsten Wünsche begleiten Sie. Das Freundschaftsbündnis, das Sie
mir angeboten, wäre von meiner Seite aus sicherlich nicht ohne
gewichtige Gründe gebrochen worden. Es war mein ehrlicher Wunsch,
alles, was in meinen Kräften stand, für Ihr Wohlergehen zu tun. –
Nur das eine kann ich nicht – Ihre Frau werden.«

		»Und wissen Sie bestimmt, daß Sie dieses Wort nie bereuen
werden?«

		»Ja, Herr Ponks, das weiß ich bestimmt. Ich weiß, daß nie der
Tag kommt, wo ich in diesem Punkt anderen Sinnes werden
könnte.«

		»Obgleich die Vorsehung, an die Sie als Christin glauben, hier
ein deutliches Wort gesprochen hat?«

		»Ich wundere mich, daß Sie in diesem allerdings nicht
alltäglichen Spiel des Zufalls unbedingt eine Macht erkennen
wollen, an die Sie gar nicht glauben.«
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Ponks sah deutlich, daß alle seine Felle langsam wegschwammen.
Seine maßlose Wut verbeißend, zwang er sich zu einem Lächeln, das
sein Gesicht zu einer boshaften Maske verzerrte.

		»Ich erkenne deutlich, daß mein unversöhnlicher Feind Doktor
Schreyer hier ganze Arbeit gemacht hat.«

		»Bitte, Herr Ponks, lassen Sie den Doktor Schreyer in dieser
Angelegenheit ganz aus dem Spiel. Er hat gar nichts damit zu tun.
Ebensowenig, wie ich dulde, daß Sie von irgend einer Seite
angegriffen werden, solange Sie mein Gast sind, darf ich Ihnen
erlauben, daß Sie einen meiner anderen Gäste angreifen.«

		Ponks erhob sich mit einem Ruck von seinem Stuhle.

		»So durften Sie sprechen, als wir noch in Neuyork waren«, stieß
er mit wildem Grimm hervor. »Damals befanden wir uns in einer
Gegend, wo das Gesetz herrscht. Hier aber sind wir in der Wildnis.
Hier handelt jeder nach seinem eigenen Recht, nach dem Gesetz der
Stärke. Und kraft dieses in meiner Brust geschriebenen Gesetzes
werde ich nunmehr mit Ihrem Freund Doktor Schreyer abrechnen.«

		Auch Elisabeth hatte sich erhoben. Ihr Gesicht war totenblaß und
ihre Miene steinern.

		»Sie werden es nicht wagen, mein Herr, auch nur das geringste
gegen diesen Mann zu unternehmen«, sagte sie langsam und ruhig,
aber mit furchtbarem Ernst in Blick und Stimme. »Erinnern Sie mich
nicht an das Gesetz der Wildnis, denn als Herrin auf diesem Grund
und Boden liegt die Gesetzesausübung in meinen Händen. Und hier –
das werden Sie wohl zugeben – bin ich die Stärkere. Meine Leute
würden jede Gewalttat mit den geeigneten Mitteln zu verhindern
wissen.«
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»Glauben Sie, daß Ihre Leute eine Büchsenkugel in ihrem Laufe
aufzuhalten oder umzuleiten vermögen?« fragte der Abenteurer mit
teuflischem Hohn.

		»Herr Ponks, zwingen Sie mich nicht, etwas zu tun, wovor sich
mein ganzes Innere aufs heftigste sträubt.«

		»Und das wäre?«

		»Sie zu bitten, mein Anwesen zu verlassen.«

		»Ach so, das ist also der Lohn, den ich mir bei Ihnen erworben
habe!«

		»Wenn Sie ehrlich sein wollen, werden Sie zugeben, daß dieses
alles nicht von mir gewollt ist.«

		Der starre Widerstand der stolzen, in ihrer Erregung doppelt
schönen Frau hatte das Blut des Abenteurers in heftigste Wallung
gebracht. In seinen Augen, die mit heißer Glut auf das blasse
Gesicht Elisabeths gerichtet waren, flackerte eine schwüle
Leidenschaft. Langsam trat er näher auf sie zu.

		»Gut, Elisabeth, ich will den Platz räumen, will Ihnen mit
Absicht nie wieder in den Weg treten, zuvor aber zahlen Sie mir
meinen Lohn aus.«

		»Stellen Sie Ihre Forderung!« sprach Elisabeth mit vor
Verachtung zuckenden Lippen.

		»Küssen Sie mich!«

		Elisabeth trat langsam einen Schritt zurück.

		»Ich fordere Sie auf, diesen Raum sofort zu verlassen.«

		»Also verweigern Sie mir auch diesen kleinen Lohn?«

		»Gehen Sie – sofort!«

		»Nicht eher, bis ich dich geküßt habe – du –«

		Und plötzlich, bevor sie seine Absicht noch recht erkannt hatte,
war Ponks auf sie zugesprungen, umklammerte sie mit seinen Armen
und preßte sie fest an sich. Dicht vor [bookmark: page226] ihren Augen sah sie sein
von Wein gerötetes und von Gier zuckendes Gesicht und seine
Raubtieraugen, und sein glühender Atem schlug ihr wie eine Flamme
ins Gesicht. Mit einer heftigen Bewegung des Zornes und der
Verzweiflung bekam sie einen Arm frei – und ehe Ponks es sich
versah, brannte ein Schlag auf seinem Gesicht, daß ihm die Funken
aus den Augen sprühten. Unwillkürlich ließ der Druck seiner Arme
für Sekunden nach – da gellte ihr schriller Hilfeschrei durch das
stille Haus.

		»Ha, den Schlag sollst du mir büßen!« keuchte Ponks und erfaßte
sie von neuem. Ein heftiges Ringen begann. Elisabeth fühlte, wie
ihre Kräfte erlahmten. Mit einem gewaltigen Ruck schleuderte Ponks
sein Opfer über eine in der Nähe stehende Ottomane, warf sich über
sie und bedeckte ihren Mund und ihr Gesicht mit glühenden, gierigen
Küssen.

		Plötzlich flog die Türe auf. Inspektor Bergson stürzte herein,
an seiner Seite Sultan, die Dogge. Mit einem schnellen Blick
überschaute der Alte die Lage – ein brechender, verzweifelt um
Hilfe flehender Blick der gequälten Frau traf ihn.

		Im nächsten Augenblick pfiff seine Reitpeitsche durch die Luft
und von einem furchtbaren sausenden Schlag getroffen, fuhr Ponks,
ein Wutgeheul ausstoßend, in die Höhe. Mit geballten Fäusten wollte
er sich auf den alten Mann stürzen – da stieß der Hund einen
kurzen, klaffenden Laut aus und flog Ponks an die Brust. Der
Verbrecher schlug lang auf den Boden hin, der Hund stellte ihm
seine Pfoten auf die Brust und keuchte vor Wut und Blutgier dem
Stöhnenden in das vor Entsetzen aschfahl gewordene Gesicht.

		»Hilfe – um Gottes willen – weg mit dem Hund –«
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»Sultan – zurück!« befahl Bergson, ergriff die Dogge beim Halsband
und zog sie von ihrem Opfer fort. Es war die höchste Zeit. Einen
Augenblick später – und das treue, aber furchtbare Tier hätte seine
gewaltigen Zähne dem Schurken in die Kehle geschlagen.

		Ponks raffte sich vom Boden auf. Seine Augen waren vor Wut
blutunterlaufen. Hastig, mit bebenden Händen, ordnete er seine
Kleider. Ein halb scheuer, halb finsterer Blick streifte sein
Opfer, das blaß und leblos wie eine Tote auf dem Ruhebett lag.
Zugleich aber fiel sein Blick in einen über dem Ruhebett hängenden
großen Spiegel – und da sah er auf seiner rechten Backe einen
fingerdicken blutroten Striemen, der vom Haupthaar herunter bis zum
Halse fiel. Und jetzt erst spürte er den ungeheuren, brennenden
Schmerz, den die Erregung der letzten Sekunden ganz übertäubt hatte
–

		»Ha, Sie haben mich geschlagen! Das werden Sie bitter bereuen,
Sie elender Bauernlümmel!« zischte er in wahnsinniger Wut.

		»Hören Sie, was ich Ihnen sage«, sprach Bergson mit größter
Ruhe. »Auch ohne den Bubenstreich, auf dem ich Sie eben ertappte,
sind Sie als ein ebenso gemeiner wie gefährlicher Verbrecher
entlarvt. Durch dreifach unwiderlegliche Beweise ist festgestellt
worden, daß Sie in Gemeinschaft mit einem Spießgesellen vor einiger
Zeit hier auf der Farm einen Einbruch verübt haben, wobei Ihnen
eine Sammlung von Nuggets und Goldquarz im Werte von mehreren
Millionen in die Hände gefallen ist. Wenn es nach mir ginge, dann
würden Sie noch in dieser Stunde am nächsten Baume aufgeknüpft
werden. Diese Dame aber, die Sie soeben auf schändlichste Weise
beleidigt haben, will Ihren Tod nicht, weil sie annimmt, Sie hätten
[bookmark: page228] ihr
das Leben gerettet. Nun sage ich Ihnen folgendes: Wenn Sie nicht
binnen einer Viertelstunde die Farm verlassen haben, werde ich ohne
Rücksicht auf die Gefühle anderer die Justiz an Ihnen ausüben
lassen, die hierzulande gilt. Hinaus, Schuft!«

		Ponks schäumte. Seine Zähne knirschten aufeinander. Mit einem
heiser hervorgestoßenen Fluch fuhr seine rechte Hand in die Tasche.
Dem alten erfahrenen und im Kampfe mit Gesindel aller Art grau
gewordenen Inspektor aber entging diese Bewegung nicht.

		»Die Hand aus der Tasche!« donnerte er. »Wenn Sie noch die
geringste Bewegung machen, um nach einer Waffe zu greifen, so lasse
ich den Hund los. Sie sehen, daß ich ihn ohnehin nur mit dem
Aufgebot meiner ganzen Kraft davon abhalten kann, Sie zu zerreißen.
Also machen Sie, daß Sie fortkommen.«

		Ponks hatte seine Hand gehorsam wieder aus der Tasche gezogen,
denn Sultan, der wohl merkte, daß von ihm die Rede war, ließ ein
drohendes dumpfes Knurren hören und drängte vorwärts, auf den
Gegner zu. Dieser wich nach dem Ausgang zu zurück.

		»Es ist unter meiner Würde, mich mit einem Bauernknecht
auseinanderzusetzen«, stieß er in maßloser Wut hervor. »Aber hüte
dich, alter Idiot, daß du wieder einmal meinen Weg kreuzest! Den
Schlag und diese Worte wirst du mir mit Blut bezahlen.«

		Rückwärtsgehend verließ er den Raum und schlug die Türe krachend
hinter sich zu. Bergson atmete tief auf und ließ den Hund los.
Besorgt beugte er sich über den leblosen Körper Elisabeths. Sie lag
in tiefer Ohnmacht. Ihr Gesicht war marmorbleich und ihre Lippen
fest aufeinandergepreßt. [bookmark: page229] Bergson ergriff ihre Hand und fühlte nach
dem Puls. Dieser schlug zwar regelmäßig, doch sehr schwach. Bergson
erkannte, daß hier sofortige Hilfe nottat.

		In dem Augenblick, da er sich wieder aufrichtete, um Hilfe
herbeizuholen, knallte plötzlich ein Revolverschuß und der alte
treue Inspektor schlug mit einem tiefen Aufstöhnen schwer zu Boden.
Sultan stieß einen Ton aus, der fast wie ein menschlicher Aufschrei
klang. Er stieß die Schnauze dem alten Freunde und Herrn ins
Gesicht – dann aber schoß er mit einem dumpfen Geknurr auf das
einzige offenstehende Fenster zu, von wo der Schuß gefallen war.
Doch das Fenster lag für einen Sprung zu hoch, und wenn auch das
rasende Tier mehrmals einen Anlauf machte, so erreichte es dennoch
den Fensterrahmen nicht. –

		Da wurde die Türe heftig aufgerissen. Mehrere Menschen, an der
Spitze Dr. Schreyer, stürzten herein, prallten aber bei dem Anblick
der beiden leblosen Körper entsetzt zurück. Ein vielstimmiger
Jammerschrei der Dienstboten erhob sich. Schreyer aber verwies sie
zur Ruhe, kniete neben Bergson nieder und untersuchte ihn. Sofort
sah er, daß eine Kugel von hinten in den Kopf eingedrungen war und
offenbar im Gehirn stecken geblieben war. Bergson war tot.

		Bebend, von einer furchtbaren Angst durchrüttelt, wankte der
Doktor zum Lager Elisabeths. Sie lag immer noch wie eine Leiche da
und regte sich nicht. Doch schon nach oberflächlicher Untersuchung
erkannte er zu seiner ungeheuren Erleichterung, daß die geliebte
Frau nicht tot, sondern nur von einer schweren Ohnmacht befangen
war. Aber was war hier geschehen?

		»Das war das Werk des Schurken Ponks!« schrie er plötzlich, wie
von einer Erkenntnis durchzuckt.
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ergriff Sultan ihn mit den Zähnen beim Rockärmel und zerrte ihn
heulend nach der Türe hin. Schreyer dachte nach.

		»Ah, ich glaube, ich verstehe dich, du treues Tier! Komm!«

		Er riß die Türe auf und stürmte hinaus. Weit voraus aber war
Sultan. Jetzt war das Tier klüger als der Mensch. Immer mit der
Nase auf dem Fußboden, schoß der Hund über den Flur auf die
Terrasse hinaus und zu dem offenstehenden Fenster. Hier lag ein
Revolver, der dem Mörder auf kopfloser Flucht entfallen war und den
er in der Eile liegen gelassen hatte.

		Schon aber hatte der Hund die weitere Spur. Sie lief durch den
Park auf die Stallungen zu. Immerfort leise heulend, mit der Nase
auf dem Boden, verfolgte Sultan seinen Weg, Schreyer immer
hinterdrein. Sein lautes Rufen sammelte im Nu eine Anzahl
Leute.

		»Wo ist Ponks?«

		Niemand hatte ihn gesehen, niemand wußte, was der Schuß zu
bedeuten hatte. Allenthalben bestürzte Mienen und leises banges
Fragen. Da kam Giles herbeigelaufen. Als er den Doktor in wilder
Hast mit dem Hund daherrasen sah, kam er eiligst heran und
schwenkte, wie in einer Ahnung, aufgeregt seinen verbeulten
Hut.

		»Suchen Sie Ponks?« schrie er schon von weitem. Und auf
Schreyers hastiges Nicken fuhr er fort: »Eben ist er aus dem
hinteren Tor hinausgeritten.«

		»Ein Pferd«, keuchte der Doktor, »ein Pferd her! Und Hunde!«

		Plötzlich aber fiel ihm die Frau ein, die ohnmächtig und hilflos
im Gartensalon lag. Er durfte unter keinen Umständen jetzt die Farm
verlassen.
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»Hört, Leute!« rief er. »Ponks hat den Inspektor Bergson ermordet
und Frau Darlington, eure gute Herrin, liegt im Gewächshaus
bewußtlos. Alle Mann, die abkommen können, sollen den Mörder
verfolgen. Bringt ihn lebendig, wenn ihr könnt. Sonst schießt ihn
über den Haufen wie eine Bestie. Und nehmt Hunde mit, so viel ihr
braucht. Wer den Verbrecher fängt oder tötet, bekommt eine
fürstliche Belohnung.«

		Dieses Versprechen war überflüssig. Kaum hatten die Leute
gehört, um was es sich handelte, da flogen sie zu den Ställen und
im Nu war ein Dutzend Mann beritten. Und fünf Minuten später
brauste die Reitergruppe zum Tore hinaus. Allen weit voran, mit
hängender Zunge, die Nase auf dem Boden, vor Wut und Schmerz leise
winselnd – die Dogge Sultan.

		*

		Schreyer kehrte in den Wintergarten zurück. Eben trugen zwei
Männer die Leiche des Inspektors hinaus. Einige Leute folgten den
Trägern mit entblößten Köpfen. Schmerz und Grimm stand in ihren von
Wind und Wetter zerfurchten Gesichtern.

		Als der kleine Zug an dem Doktor vorüberkam, wurde plötzlich
seine Brust von einem Schluchzen erschüttert.

		»Nun hast du deine Treue mit dem Tode bezahlen müssen, lieber
alter Freund«, murmelte er. »Ach, hätte man doch unseren Warnungen
Gehör geschenkt!«

		Mit schweren müden Schritten trat er in den Raum, in dem sich
das schauerliche Drama abgespielt hatte. Elisabeth lag noch immer
in tiefer Bewußtlosigkeit. Sara und eine Magd bemühten sich um sie,
wußten aber nicht recht, was sie in diesem Falle tun sollten.
Ohnmachten waren [bookmark: page232] eine seltene Erscheinung hierzulande. Eine
alte Mulattin kniete auf dem Boden und bemühte sich, einen großen
dunklen Blutfleck aus dem hellfarbenen Teppich zu entfernen – ein
ganz zweckloses Beginnen, da der rote Lebenssaft den schweren Stoff
ganz durchtränkt hatte.

		Dr. Schreyer, der aus der Zeit seiner ärztlichen Studien wußte,
wie man in solchen Fällen zu handeln hat, traf die nötigen
Anordnungen – und nach Verlauf einer Viertelstunde schlug Elisabeth
die Augen auf. Erstaunt und in großer Verwirrung blickte sie
umher.

		»Oh, ich hatte einen entsetzlichen Traum!« flüsterte sie. »Mir
war –«

		Da sah sie die besorgte und bedrückte Miene Schreyers und die
verstörten Gesichter der Dienerinnen. Hastig richtete sie sich
auf.

		»Was ist geschehen – ha – war das Gräßliche – mein Traum – war
es kein Traum – Wahrheit –«

		Sie legte erschauernd ihre Hände vor die Augen.

		»Jetzt erinnere ich mich – Ponks war da – und er hat –«

		Ein heftiges Schütteln ging durch ihre Gestalt.

		»Wasser!« schrie sie plötzlich in einem Anfall von furchtbarstem
Ekel. »Wasser – und Seife – und ein Handtuch – aber schnell, sonst
ersticke ich! Oh, alles Wasser der Welt kann diese Schmach nicht
von mir abwaschen.«

		Da fiel ihr Blick auf die Magd, die den Teppich von dem Blute
säuberte.

		»Was ist das – was macht Rosina da – Blut? – Ist das wirklich
Blut?«

		Keiner gab ihr Antwort. Die Magd wich ihrem fragenden Blick aus.
Sara begann, mit Schluchzen ihre plötzlich hervorquellenden Tränen
abzuwischen. Der Doktor stand mit hängendem Kopf –
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sprang Elisabeth auf ihre Füße. Alle Schwäche schien plötzlich von
ihr gewichen zu sein. Sie ergriff Schreyers Arm.

		»Doktor, sagen Sie mir, was geschehen ist. Was ist das für
Blut?«

		»Ich muß es Ihnen sagen, das Schreckliche – Bergson ist
tot.«

		»Bergson – tot?« bebte es von ihren Lippen. »Aber – wie ist das
möglich? Woran starb er?«

		»An einer Kugel, die der Schurke Ponks aus dem Hinterhalt auf
ihn abschoß«, antwortete der Doktor mit tiefer Bitterkeit.
»Genaueres weiß ich selbst nicht, da ich, durch den Schuß
aufgeschreckt, hierhereilte. Da fand ich Bergson tot und Sie
bewußtlos.«

		»Wo ist Ponks?«

		»Entflohen –«

		»Ah, und man hat ihn ruhig fliehen lassen?« rief Elisabeth mit
schneidender Stimme.

		»Nein. Ein Dutzend unserer besten Leute sind ihm zu Pferd und
mit Hunden nach. Ich wollte mich selbst an die Spitze stellen, doch
ich dachte, daß Sie mich nötiger hätten als die Verfolger, die
schon durch ihren eigenen Grimm über die feige Tat zum Äußersten
angespannt werden.«

		Elisabeth stand ein paar Sekunden stumm und regungslos, mit
hängendem Kopf. Dann ergriff sie die Hand Schreyers und drückte sie
fest.

		»Ich danke Ihnen, Freund. – Ich muß mich nun zuvor von einer
entsetzlichen Schmach säubern. Dann aber will ich mit Ihnen
sprechen. Wollen Sie in einer halben Stunde bei mir sein?«

		»Gewiß, ich werde pünktlich kommen.«

		*

		[bookmark: page234] Eine
Stunde später saßen Dr. Schreyer und Elisabeth im Arbeitszimmer der
letzteren einander gegenüber. In den Zügen Schreyers arbeitete eine
furchtbare Erregung, denn eben hatte er vernommen, was sich
zwischen ihr und Ponks zugetragen hatte. Von dem Augenblick an, da
als Retter in höchster Not Bergson mit dem Hund erschienen war,
wußte sie nichts mehr, denn gleich darauf hatte sie das Bewußtsein
verloren. Die Szene zwischen Ponks und dem alten, treuen Inspektor,
die zum Tode des letzteren geführt hatte, war zeugenlos geblieben
und konnte von den Beteiligten nur geahnt werden.

		Lange Zeit blieb es still zwischen den beiden. Elisabeth, die
ihre alte Willenskraft vollkommen wiedererlangt hatte, beobachtete
ihren Freund unauffällig, aber aufmerksam.

		»Und nun«, sprach sie sanft und mit trauriger Stimme, »bin ich
wohl beschmutzt und wertlos geworden?«

		Schreyer hob den Kopf und blickte sie mit einem
unaussprechlichen Ausdruck an.

		»Wäre ein goldenes Götterbildnis wertlos geworden, wenn ein
Schandbube eine Handvoll Schmutz dagegen würfe?«

		Ein inniges Lächeln, das in seltener Harmonie mit dem Ausdruck
der Trauer in ihren Zügen stand, verklärte ihr Gesicht.

		»Für dieses Wort danke ich Ihnen von ganzem Herzen«, sprach sie
mit tiefem Aufatmen. »Und nun muß ich Ihnen etwas sagen, was mir
sehr schwer fällt. Nein, Sie brauchen kein erschrockenes Gesicht zu
machen. Ich komme nicht mit einer Hiobspost. Es ist sogar möglich«,
fuhr sie zögernd und mit einem versonnenen Lächeln fort, »daß das,
was ich Ihnen sagen muß, für Sie nicht so schwer anzuhören, wie es
für mich auszusprechen ist.«
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Der Doktor blickte sie ratlos und besorgt an – und schüttelte den
Kopf.

		»Ich kann Sie nicht verstehen. Wenn es Ihnen so schwer fällt,
das zu sagen – muß es denn gesagt werden?«

		»Das ist es eben«, seufzte sie. »Ich glaube, daß es von mir
gesagt werden muß, denn Sie tun es ja doch nicht, soweit ich Sie
kenne. Nicht wahr, Doktor, Sie lieben mich?«

		Schreyer glotzte Elisabeth mit maßloser Verblüffung an. Er griff
sich an den Kopf.

		»Wache ich – oder bin ich in einem Traum?« murmelte er. »Was
haben Sie mich soeben gefragt?«

		»Ich habe Sie gefragt, ob Sie mich lieben. Seit einiger Zeit
glaube ich nämlich, in Ihrem Innern zu lesen – sonst könnte ich
Ihnen natürlich das nicht sagen, was ich Ihnen in dieser Stunde
voll drängendster Geschehnisse sagen muß. Sie lieben mich – aber
was jener Schurke, dessen Namen ich nicht aussprechen mag, an
Selbstbewußtsein zu viel besitzt, das haben Sie zu wenig. Statt mit
klaren Worten auf ein Ziel loszumarschieren, ergehen Sie sich in
Andeutungen, sprechen von Ihren Träumen. Was Sie mir nicht zu sagen
wagen, das enthüllen Sie in nächtlich-verschwiegener Stunde Ihrem
alten Freunde Bergson.«

		»Das haben Sie gehört?« entfuhr es Schreyer. Er war blutrot
geworden.

		»Ja, ich hab's gehört, und ich muß gestehen, es hat mir nicht
mißfallen.«

		»Elisabeth!« rief er aufspringend. »Verstehe ich Sie recht – Sie
– Sie wollen – Sie halten mich nicht zum Narren?«

		»Trauen Sie mir das zu – und in dieser Stunde?« fragte sie mit
sanftem Vorwurf.

		»Nein, nein – niemals – und also – ja, mein Gott – es ist ein
schöner Traum – und gleich werde ich erwachen.«
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»Nein, Freund, Sie träumen nicht. Sie sind ein Ehrenmann und ein
treuer Freund – und – da Sie mich nicht fragen, muß ich es Ihnen
notgedrungen sagen – ich habe Sie lieb – und – da, haben Sie meine
Hände – für immer.«

		Da nahm er ihre Hände. Sie sah, wie er zitterte. Er beugte sich
darüber und küßte sie. Dann, nach einem tiefen Blick in ihre Augen,
legte er seinen Arm um sie und küßte sie auf den Mund.

		Nach einer Weile aber machte sie sich aus seinen Armen frei und
atmete tief auf.

		»Nun, Hermann, bin ich deine Braut und werde eines Tages dein
Weib werden. Aber – bitte, gib mir noch einmal deine beiden Hände!
Versprich mir unter deinem Ehrenwort, daß du mich von jetzt an bis
zu einem gewissen Tage, den ich dir nennen werde, nicht als Weib
betrachtest, sondern als deinen nächsten, besten und treuesten
Freund.«

		»Das gelobe ich dir vor Gott, Elisabeth.«

		»Gut, ich danke dir.«

		Sie hielt seine Hände fest und zog ihn zu einem Sofa. Dort
ließen sie sich Hand in Hand nieder.

		»Nun höre, was ich mir selbst geschworen habe. Bevor wir uns
lieben dürfen, muß ich den Schmutz abwaschen, den der Bube mir
durch seine Küsse zugefügt hat. Auch muß vorher der Mord an Bergson
gerächt werden. Solange Ponks noch lebt, kann ich deine Frau nicht
sein.«

		Schreyer grübelte vor sich hin, sein Gesicht war sehr ernst.
Dann nickte er.

		»Dein Gedanke ist zwar hart, doch groß und edel. Ich verstehe
ihn und will dir helfen, dein Ziel zu erreichen.«

		»Das habe ich von dir erwartet«, sprach Elisabeth mit
sichtlicher Befriedigung. »Den Mord an meinem alten [bookmark: page237] guten Bergson rächt das
Gesetz. Die Schande aber, die der Mörder mir angetan hat, die kann
nur ich selbst rächen. Über Länder und Meere will ich ihn
verfolgen, wie ein wildes Tier will ich ihn jagen, fangen und vor
den Richter schleppen. Und wenn mir das nicht gelingt, zögere ich
keinen Augenblick, ihm mit eigener Hand die Kugel zu geben.«

		»Du bist furchtbar in deiner Größe, Elisabeth!« murmelte der
Mann erschüttert.

		»Ich bin, wie ich bin!« rief sie mit stählerner Stimme. »Man mag
mich vielleicht für unweiblich halten, daß solche Gefühle in meiner
Brust möglich sind. Ich kann es nicht ändern. Und ich wiederhole
dir, daß ich nur mit dem Gefühl tiefster Erniedrigung dein Weib
werden könnte, solange diese Schmach auf mir lastet.«

		»Wenn ich dir darin auch nicht ganz zu folgen vermag, so sei es
doch ferne von mir, dich in deinem Gefühl wankend machen zu wollen.
Tu also, was du für gut findest. Mich wirst du von jetzt an
jederzeit an deiner Seite finden.«

		»Auch wenn wir den Mörder über den Erdball verfolgen
müßten?«

		»Ja, auch dann.«

		»Habe Dank, Lieber. Und später – später werden wir sehr
glücklich sein.«

	
		
		15.

		Über Neuyork rieselte ein endloser trübseliger Regen hernieder.
Der Asphalt in den Straßen glitzerte vor Nässe. Der Auto- und
Wagenverkehr war noch stärker als sonst. Tausende von aufgespannten
Regenschirmen hüpften über die Straßen. Ein Nebel von Hitze und
Wasserdampf wob zwischen den Häusern.
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Draußen aber, wo das hübsche Landhaus der Signora Luzatti stand,
herrschte Einsamkeit und Stille. Wohl standen wegen der drückenden
Hitze alle Fenster auf und aus vielen Häusern klang Musik und
Gesang, Stimmen und fröhlicher Kinderlärm hervor. Die Straßen aber
waren fast menschenleer.

		Ein Auto kam leise, fast unhörbar herangeflitzt. Ohne die Hupe
zu benutzen, hielt es plötzlich vor dem Hause der Signora und
wurde, noch ehe es ganz stand, von innen aufgerissen. Mit
auffallender Hast stiegen zwei Männer aus, eilten durch den
Vorgarten zum Hause, zogen aber nicht an der Haupttüre die Klingel,
sondern gingen um das Haus herum. Sie mochten sich wohl nicht gerne
sehen lassen, denn ihr Aussehen war keineswegs gesellschaftsfähig.
Ihr Jagdanzug war selbst für Urwaldjäger zu abgerissen. Ihre
Gesichter waren mit zollangen Bartstoppeln bedeckt. Alles in allem
schienen die beiden Männer eine wilde Fahrt hinter sich zu haben.
Doch wie gesagt, ehe ein neugieriger Nachbar oder vorübergehender
Passant das alles deutlich erkannt haben würde, waren die beiden
Männer schon hinter dem Hause verschwunden.

		Signora Luzatti, die mit einem Erbauungsbuch unter der gedeckten
Veranda hinter dem Hause saß, stieß einen Schreckensschrei aus, als
sie so ganz plötzlich die beiden wenig vertrauenerweckenden
Gestalten vor sich auftauchen sah. Sie sprang auf und machte eben
Miene, einen neuen Schrei auszustoßen.

		»Schweigen Sie! Was schreien Sie denn wie eine Gans!« herrschte
einer der beiden Männer sie barsch an – da klärte ihre Miene sich
plötzlich auf.

		»Guter Gott, Sie sind es, Herr Ponks! Und Sie, Herr Lüders!
Nein, wer hätte das gedacht! Und Sie waren [bookmark: page239] mit Herrn Ponks! Darum haben
Sie sich bei mir schon so lange nicht mehr sehen lassen. Aber meine
Herren, wie Sie aussehen!«

		»Ist jemand im Hause?« schnitt Ponks die Gesprächigkeit der Dame
kurz ab.

		»Niemand, als die Köchin.«

		»Das ist sehr gut. Bereiten Sie schleunigst Bäder für uns. Tun
Sie es selbst. Auch die Köchin braucht von unserem jetzigen
Aussehen nichts zu wissen.«

		»Ja, Herr Ponks, sofort. Du guter Gott, was müssen Sie alles
erlebt haben!«

		Ponks achtete nicht auf das Geschwätz der guten Dame, sondern
verschwand mit Sanders im Innern des Hauses.

		*

		Zwei Stunden später erschienen beide, gebadet, frisch rasiert,
in frischer Wäsche, tadellos gekleidet, im Speisezimmer. Niemand
hätte ahnen können, daß es die gleichen Männer waren, die vorhin im
Auto angekommen waren. Beide waren von der Sonne gebräunt, sahen im
ganzen sehr frisch aus, wenn sie auch in den Augen, zumal Ponks,
einen seltsamen Ausdruck von Abgehetztheit trugen. Im Augenblick
aber waren beide in unverkennbar fröhlicher Stimmung. Woraus
hervorgeht, daß sie der Verfolgung entronnen waren und sich
vorläufig in Sicherheit wußten.

		»Ich nehme an, Frau Luzatti, daß Sie für ein gutes Mittagessen
gesorgt haben«, sagte Ponks mit einem Anflug von Humor.

		»Aber gewiß, Herr Ponks, sogar für ein außergewöhnlich gutes.
Schildkrötensuppe, Puterbraten mit –«
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»Bitte zählen Sie nicht auf, sondern tragen Sie auf«, befahl Ponks,
in die Hände klatschend. »Ihre appetitanregenden Aufzählungen sind
überflüssig.«

		Die Signora, die erkannte, daß ihr Meister in guter Stimmung
war, strahlte vor Vergnügen und lief, so schnell ihre nicht
unbedeutende Beleibtheit es ihr gestattete. Im Nu war der Tisch
gedeckt und alle die guten Sachen, die die würdige Hausfrau im
Begriffe gewesen war, aufzuzählen, marschierten nacheinander auf.
Als Herrin des Hauses nahm sie an diesem Essen, das fast den
Charakter eines Festmahls bekam, teil. Auf Befehl von Ponks wurde
reichlich Sekt aufgefahren und alle drei waren in gehobener
Stimmung. Die Signora wurde nicht müde, sich über das gute Aussehen
ihrer Gäste zu wundern.

		»Du guter Gott, wenn ich Sie noch vor mir sehe, Herr Lüders, wie
Sie aussahen, als Sie damals zu mir kamen –«

		»Einen Augenblick, Frau Luzatti«, unterbrach Ponks ihren
Redefluß. »Wollen Sie gefälligst Kenntnis davon nehmen, daß dieser
Herr nicht Lüders, sondern Sanders heißt.«

		»Oh – warum denn das?« fragte die Signora naiv.

		»Warum? Wissen Sie vielleicht zufällig, warum die Hühner in die
Luft schauen, wenn sie trinken?«

		»Nein, wahrhaftig, das weiß ich nicht, warum tun denn die Hühner
das?«

		»Meine liebe Frau Luzatti, das weiß ich auch nicht. Weil ich mir
nun sage, daß diese Sache mich durchaus gar nichts angeht, kümmere
ich mich nicht darum. Nun sehen Sie: ebensowenig geht es Sie etwas
an, warum dieser Herr nicht Lüders, sondern Sanders heißt.«

		[bookmark: page241] »Ach
so«, meinte die Signora gemütlich und nicht im mindesten gekränkt.
»Sanders ist ja so leicht ausgesprochen wie Lüders und klingt noch
besser.«

		»Nicht wahr? Das ist auch der Hauptgrund der Veränderung. Nun
etwas anderes. Wo befindet sich Rollin?«

		»Augenblicklich wird er wohl in seiner Wohnung sein.«

		»In seiner Wohnung?« fragte Ponks und zog vor Erstaunen die
Brauen hoch.

		»Ja, Herr Rollin hat eine Wohnung gemietet. Das heißt,
eigentlich ist es nur ein Dachzimmerchen. Dort hält er sich viel
auf.«

		»Aber ich verstehe nicht – zu was ist das? Und wo ist das
Zimmer?«

		»Das Zimmer –? Nun, es ist in dem Hause – wo Sie – Sie
verstehen?«

		»Im Gegenteil, ich bin sehr weit entfernt, zu verstehen«, murrte
er mit erwachender Ungeduld und blickte die Signora ungnädig an.
Diese warf einen unsicheren Blick auf Sanders – da verstand er.

		»Ach so, Sie sind vorsichtig. Das ist sehr gut. Aber in
Gegenwart meines Freundes Sanders dürfen Sie ruhig reden. Er ist
mein Vertrauter und gehört dem engeren Bund an.«

		»Oh, dann ist es gut«, seufzte die Signora erleichtert. »Es
handelt sich also darum, daß Ihr Haus ständig bewacht wird.«

		»Aha, das habe ich mir halb und halb gedacht. Nur glaubte ich,
man sei noch nicht so weit.«

		Er wandte sich zu Sanders und sprach mit gedämpfter Stimme: »Man
hat also Gelegenheit gefunden, schneller zu reisen als wir oder
wenigstens Nachricht nach hier zu geben. Du erkennst daran, wie
notwendig meine Vorsicht [bookmark: page242] war, den großen Umweg durch das
Indianerterritorium zu wählen. Daran hat niemand gedacht, wie es
scheint.«

		»Nein, denn hätte man uns auf diesem Wege verfolgt, dann wären
wir wohl kaum entkommen.«

		Ponks zuckte die Achseln und versank dann in tiefes
Nachdenken.

		»Haben Sie etwas vom Prinzen Rami gehört?« fragte er
plötzlich.

		»Nicht das geringste. Ich wollte in der Sache auch nicht gern
etwas unternehmen, bevor ich Ihre genauen Absichten kannte.«

		»Das war weise gehandelt. Und Rollin?«

		»Er hat, wie schon gesagt, in dem Hause, wo sich Ihr Büro
befindet, ein Zimmer gemietet – und zwar auf meinen Rat hin, von wo
er nun alle Vorgänge im Hause beobachten kann.«

		»Sehr gut. Und was hat er beobachtet?«

		»Daß die Polizei Ihre Rückkehr erwartet. Tag und Nacht treibt
sich eine Wache in der Nähe des Hauses umher, die jeden Menschen,
der das Haus betritt oder verläßt, scharf ins Auge faßt. Natürlich
sind die Posten verkleidet. Sie erscheinen als Polizisten,
Dienstmänner, Schornsteinfeger, Hausierer, Chauffeure und so weiter
–«

		»Die alten Tricks, hilflos und ohne jede Phantasie«, lachte
Ponks verächtlich. »Wann begann diese Bewachung?«

		»Ganz genau kann man das nicht sagen. Vor sieben Tagen ist es
Ria Pombal, die sich viel in der Nähe des Hauses aufhielt, zuerst
aufgefallen.«

		»Dieser Doktor Schreyer ist ein Satan!« zischte Ponks. »In ihm
haben wir einen verdammt ernst zu nehmenden Gegner. Bis jetzt ist
er nur mein persönlicher Feind, weil [bookmark: page243] er von unserem Bunde keine Ahnung
hat. Wenn sich seine Verfolgung aber hier fortsetzen sollte, so
wäre es unausbleiblich, daß er unserem Geheimnis bald auf die Spur
käme. Aber er soll sich an mir die Zähne ausbeißen.«

		»Hast du die Absicht, zu deinem Büro zu gehen?« fragte
Sanders.

		»Das weiß ich noch nicht. Hast du, als du damals hier im Hause
warst, Frau Pombal näher kennen gelernt?«

		»Leider nur von Ansehen. Ich kann unserer liebenswürdigen Wirtin
den Vorwurf nicht ersparen, daß sie eine nähere Bekanntschaft mit
Fleiß und Absicht hintertrieben hat, obwohl ich sie wiederholt
ausdrücklich darum bat, mich mit der höchst interessanten Dame in
Verbindung zu bringen.«

		Er sprach die Worte mit einem beißenden, schadenfrohen Lächeln,
denn er glaubte mit einem Gefühl innerlichen Triumphes, sich jetzt
an Frau Luzatti rächen und ihr eins auswischen zu können, aus Rache
dafür, daß sie ihm damals ein nettes Liebesabenteuer zunichte
gemacht hatte. Doch er täuschte sich.

		»Das war von Frau Luzatti ganz richtig gehandelt und entsprach
durchaus meinen Anordnungen. Es fehlte noch, daß unsere
Vertrauensleute die ruhigen Tage zu Flirt und Liebesgetändel
benutzten! Schöne Verhältnisse würden sich bald daraus
entwickeln … Ich spreche Ihnen also ein ganz besonderes Lob
aus, Frau Luzatti, daß Sie auf die Liebesglut dieses Herrn das
nötige Wasser schütteten.«

		Jetzt war es an der Signora, ihren Spott an Sanders zu kühlen.
Das tat sie aber mitnichten. Diese gute Seele hatte nur ein
nachsichtiges, gutmütiges Lächeln für Sanders.

		»Ich hatte gar nicht die Absicht, mich in Frau Pombal zu
verlieben«, brummte Sanders. »Aber hier war es so [bookmark: page244] verdammt langweilig,
daß mir eine Unterhaltung mit einem einigermaßen gescheiten
Frauenzimmer ein Labsal gewesen wäre.«

		Das war eine faustdicke Grobheit für die Signora. Sie war aber
augenscheinlich gar nicht empfindlich. Ja, sie schien die Bosheit,
die in den Worten lag, nicht einmal recht begriffen zu haben, denn
sie sagte mit einem ganz freundlichen Lächeln: »Aber wir haben doch
so manche Stunde gemütlich miteinander verplaudert.«

		»Ja, ja, das haben wir«, grinste Sanders höhnisch. Und mit einem
beißenden Lächeln fuhr er fort: »Und zudem verstand diese von ihrem
heißgeliebten Gatten getrennte und darum alle anderen Männer
hassende Portugiesin kein einziges Wort Englisch.«

		Ponks lachte laut auf.

		»Haben Sie Herrn Sanders dieses reizende Märchen aufgebunden,
Signora?«

		Sie lächelte erst Ponks, dann Sanders in engelhafter Unschuld an
– und nickte.

		»Das haben Sie großartig gemacht!« ergötzte sich Ponks. »Aber
tröste dich, mein Junge. Du wirst auf der Seereise reichlich
Gelegenheit haben, dich mit Ria Pombal zu unterhalten. Sie stammt
nämlich aus London.«

		»Verdammt, das ist zu blöde!« rief Sanders mit dummem Gesicht.
»Und ihr Mann, der verfolgte Anarchist?«

		»Der wandelt noch auf den unerforschten Wegen der Vorsehung dem
Tage entgegen, wo er zum erstenmal den Lebensweg der Dame kreuzt«,
lachte Ponks. »Sie war zwar schon mehrere Male in Verhältnisse
verstrickt, die aber bis jetzt zu Standesamt und Altar nie
ausreichten.«

		»So, so«, sagte Sanders. »Na, sehr verehrte Signora, Sie werden
mir ja wohl noch einmal Räubergeschichten [bookmark: page245] aufzubinden versuchen,
dann werden Sie aber bei mir keinen Glauben mehr finden.«

		»Oh, Sie dürfen mir ruhig glauben, denn hin und wieder sage ich
die Wahrheit«, versicherte die gute Dame mit einem engelhaften
Augenaufschlag.

		»So, nun genug davon«, sprach Ponks, plötzlich sachlich werdend.
»Bereiten Sie sich darauf vor, Signora, daß wir in drei Tagen
reisen werden.«

		»Ich auch?« fragte die Dame erschrocken.

		»Nein, Sie natürlich nicht. Sie haben während unserer
Abwesenheit hier eine wichtige Aufgabe zu erfüllen. Es handelt sich
für uns um eine weite Reise, nämlich nach Indien. Unsere
Abwesenheit wird lange dauern – wie lange, vermag heute noch
niemand zu sagen.«

		»Darf ich fragen, wie Sie sich die Reise denken und wer daran
teilnimmt?« fragte Frau Luzatti. »Es ist wegen der nötigen
Vorbereitungen.«

		»Sehr wohl, vorsorgliche Dame. Wir reisen mit der Jacht des
Prinzen Rami Kalisadu. Ich werde es so einzurichten wissen, daß das
Fahrzeug uns hier an der eigenen Anlegestelle abholt. Dadurch geht
unsere Abreise ganz unbemerkt von statten. Es reisen: ich, Herr
Sanders, Prinz Rami, Frau Pombal –«

		»Und Herr Rollin?« fragte die Signora.

		In den Zügen Ponks ging auf einmal eine seltsame Veränderung
vor.

		»Ja, Herr Rollin – das weiß ich heute noch nicht. Nehmen Sie
vorläufig einmal an, Herr Rollin bleibt hier. Jeder soll mitnehmen,
was er für nötig hält, dabei aber nicht vergessen, daß wir in
Bombay alles, was zu des Lebens Notwendigkeit oder Bequemlichkeit
gehört, ebenso billig haben können wie hier.«
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»Hast du deine Absicht, nach der Ostküste Indiens zu segeln und den
Weg zu Schiff den Godawari hinauf zu nehmen, endgültig aufgegeben?«
fragte Sanders.

		»Ja. Die Gründe, warum ich diesen Plan wieder fallen ließ, werde
ich dir gelegentlich mitteilen. Ursprünglich habe ich ja über die
ganze Expedition nach Indien ganz andere Absichten und Pläne
gehabt. Durch die Ereignisse der letzten Wochen mußte ich sie
umstoßen.«

		»Muß ich für Lebensmittel sorgen?« fragte die Signora.

		»Nein, das besorgt alles unser indischer Freund. Sorgen sie aber
für einen reichlichen Vorrat Wein und Liköre. Tabak und Zigarren
nimmt ein jeder nach Belieben und Bedürfnis selbst mit. Wann kommt
Herr Rollin in der Regel hierher?«

		»Das ist unbestimmt. Ich vermute aber, daß er heute in der
Abenddämmerung kommen wird.«

		»Und Frau Pombal?«

		»Sie macht nur einen Spaziergang und kann jede Minute
kommen.«

		»Also hören Sie, Frau Luzatti: Sobald beide kommen,
benachrichtigen Sie mich. Ich habe mit beiden wichtige Dinge zu
besprechen.«

	
		
		16.

		Es war in der Abenddämmerung des nächsten Tages, als aus dem
Hause, in dem sich das Büro von Ponks befand, eine ältere Dame
trat. In ihrem Wesen war eine seltsame Hast, als würde sie von
einer starken inneren Angst und Unruhe getrieben. In der stillen
Straße waren auch zu dieser Stunde starken Verkehrs nur sehr wenige
Fußgänger zu sehen.
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Dem Hause gegenüber stand ein uniformierter Polizeibeamter im
Gespräch mit einem Schornsteinfeger. Einem Uneingeweihten wäre
nicht aufgefallen, daß die beiden schon längere Zeit
zusammenstanden und daß, wie sie sich auch bewegen mochten, einer
von ihnen immer die Türe des gegenüberliegenden Hauses im Auge
behielt.

		Die Dame trat mit allen Zeichen großer Angst und Schüchternheit
an den Polizisten heran.

		»Ich bitte um Entschuldigung – können Sie mir wohl sagen, wo ich
den nächsten katholischen Geistlichen finde? Mein armer Bruder
liegt auf den Tod krank. Ich glaube kaum, daß er die Nacht
überlebt.«

		»Ist das der alte Herr mit den weißen Haaren und der goldenen
Brille, der aussieht wie ein Gelehrter?« fragte der Beamte
freundlich.

		»Ganz recht, der. Kennen Sie ihn?«

		»Nur vom Ansehen, Ma'am, wenn er auf seine langsame bedächtige
Art durch die Straße ging. Und der alte Herr ist so krank? Das tut
mir sehr leid.«

		»Er leidet an Herzkrämpfen und ich fürchte, daß es einmal ganz
plötzlich mit ihm zu Ende sein wird. Jetzt verlangt mein Bruder den
Beistand eines Priesters. Aber ich weiß nicht, wo ein solcher
wohnt.«

		»Nicht weit von hier. Gehen Sie die übernächste Straße rechter
Hand hinein, Sie sehen dann nach ungefähr zwei oder drei Minuten
ein hübsches einstöckiges Haus aus roten Backsteinen, mit Grün
bewachsen. Dort wohnt Doktor Burns, einer der Priester von der St.
Patrickkathedrale.«

		»Oh, ich danke Ihnen bestens. Aber – wenn nun Doktor Burns
gerade nicht zu Hause sein sollte?«
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»Das wäre auch nicht schlimm, da immer einige Ordensgeistliche bei
ihm zu Gast sind. Einer von den Herren wird sicher zu Ihrer
Verfügung sein.«

		»Oh, wie gut das wäre! Nochmals tausend Dank!«

		Der Beamte legte die Hand an die Mütze und blickte der
geängstigten Dome wohlgefällig nach.

		»Die Ärmste scheint sich ja große Sorge um den kranken Bruder zu
machen. Hin und wieder findet man doch noch nette Menschen.«

		Der Schornsteinfeger war eben im Begriffe, sich zu dieser für
die Menschheit etwas unfreundlichen Bemerkung zu äußern, als ein
älterer Herr an die beiden herantrat, der aussah, wie ein
abgedankter Offizier. Er grüßte flüchtig, die beiden dankten.

		»Na ja, da bist du ja endlich«, brummte der Schornsteinfeger.
»Hast lange genug auf dich warten lassen, Gordon. Ein verdammt
langweiliger Dienst, hier zu stehen und eine Stunde lang ein Haus
anzuglotzen.«

		»Noch immer nichts Neues?« fragte der Ankömmling
gleichgültig.

		»Nein, keine Spur«, antwortete der Polizist. »Gebt acht, der
Kerl ist längst über alle Berge.«

		»Uns kann's einerlei sein«, meinte der alte Herr und zuckte die
Schultern. »Ob wir hier stehen und in die Luft gucken oder sonstwo,
alles eins.«

		»Hast recht«, gähnte der Kaminfeger. »Also viel Vergnügen.«

		Er hatte sich schon einige Schritte entfernt, da kehrte er noch
einmal zurück.

		»Da kommt die Dame schon zurück. Sie hat einen Priester bei
sich. Muß die gelaufen sein! Und der Pater [bookmark: page249] muß schon auf dem Sprung
gestanden sein, als wenn er auf sie gewartet hätte.«

		Alle drei sahen, wie die Dame mit dem Priester ins Haus ging.
Und keiner von ihnen dachte sich etwas dabei.

		Zwei Stunden später stand ein anderer Polizist vor dem Hause.
Niemand war bei ihm. Er zuckte zusammen, als die Haustüre geöffnet
wurde und machte einen langen Hals. Als er aber die Dame und den
Priester sah, von deren Anwesenheit im Hause er schon wußte, setzte
er seinen langweiligen Marsch – immer dreißig Schritt hin und
dreißig Schritt zurück – wieder fort.

		*

		Im Hause hatte sich inzwischen folgendes ereignet.

		Die Frau war mit dem Pater schweigend bis in den dritten Stock
hinaufgestiegen. Dort klopfte sie an eine Tür, die sofort von innen
geöffnet wurde. Wäre Sanders zugegen gewesen, so hätte er in dem
Mann, der die beiden zu sich herein ließ, sofort den
geheimnisvollen Menschen wiedererkannt, den er nächtlicherweise im
Garten der Signora Luzatti gesehen hatte – den Mann mit dem
Seemannsgang. Es war Rollin.

		Er begrüßte den Eintretenden mit einer tiefen Verbeugung.

		»Guten Tag, Herr Ponks. Es freut mich sehr, daß Sie gesund von
der Reise zurückgekommen sind. Ich hoffe, es geht Ihnen gut.«

		»Danke«, antwortete Ponks trocken. »Schließen Sie die Tür
ab.«

		Er warf seinen Priesterrock ab und wandte sich zu Rollin, diesen
kritisch betrachtend. Rollin trug einen schütteren weißen
Gelehrtenbart, denselben, den er trug, [bookmark: page250] wenn er sich in der Villa
Luzatti am hellen Tage sehen lassen mußte. Eine dazu passende
Perücke lag auf einem Stuhl. Das kurzgehaltene kohlschwarze Haar
Rollins stand zu seinem weißen Bart in einem grellen Gegensatz. Er
war mit schwarzen Hosen und einer gelben Weste bekleidet, der
Gehrock, der diesen Anzug zu vervollständigen hatte, hing an einem
Kleiderhaken. Rollin ging in Hemdärmeln umher, und das hatte seinen
besonderen Grund; er war nämlich eben im Begriff gewesen, sich
Rührei mit Schinken zu machen. Darüber war Ponks mit seiner
Begleiterin eingetreten. Nun briet die Butter in der Pfanne, begann
zu verbrennen und schlecht zu riechen. Ranziger Rauch verbreitete
sich im Zimmer.

		»Machen Sie Ihre Mantscherei fertig«, befahl Ponks ungeduldig,
einen Hustenanfall unterdrückend. »Es stinkt hier wie in einer
chinesischen Garküche.«

		Ein wenig verwirrt rührte Rollin seinen Eierbrei in der Pfanne
zurecht.

		»Wie steht es mit meinem Zimmer? Wird es auf irgend eine Weise
bewacht?«

		»Das nicht gerade«, antwortete Rollin, in der Pfanne rührend.
»Das Zimmer ist versiegelt. Es ist unmöglich, hineinzukommen.«

		»Nur die Tür ist versiegelt, die vom Flur ins Vorzimmer
führt?«

		»Ganz recht, auf der Flurtür klebt das Siegel der
Kriminalpolizei.«

		Ponks stieß ein kurzes spöttisches Gelächter aus.

		»Wenn die dummen Tölpel sonst nichts wissen –«

		Er ging ein paarmal im Zimmer auf und ab und überlegte. Derweil
verschlang Rollin ängstlich die noch kochendheiße Eierspeise, ohne
sich die Zeit zu nehmen, ein Besteck [bookmark: page251] herbeizuschaffen. Er benutzte den
Rührlöffel. Da das Gericht vor Hitze noch zischte, verbrannte
Rollin sich Lippen und Zunge.

		Just, als er den letzten Bissen unter Qualen verschluckt hatte,
drehte Ponks sich zu ihm herum.

		»So, nun gehen Sie mit mir ins Büro. Sie, Frau Pombal, erwarten
uns hier.«

		Sie verließen das Zimmer. Im stillen verwundert, wie Ponks trotz
des Siegels ins Zimmer gelangen wollte, folgte Rollin seinem
Meister in das zweite Stockwerk. Hier zog Ponks, nachdem er einen
Augenblick gelauscht hatte, einen Schlüssel aus der Tasche und
schob ihn in ein Türschloß.

		»Darf ich Sie darauf aufmerksam machen, Herr Ponks, daß Sie sich
an einer falschen Tür befinden«, flüsterte Rollin. »Hier wohnt ja
der Notar Roberts.«

		Ponks hielt es nicht für der Mühe wert, hierauf etwas zu
erwidern. Er öffnete die Tür, winkte Rollin, ihm ins Zimmer zu
folgen und verschloß sie dann von innen. Nachdem er sich überzeugt
hatte, daß die herabgelassenen eisernen Rolläden so dicht
schlossen, daß von drinnen kein Lichtstrahl nach draußen dringen
konnte, schaltete er das elektrische Licht ein. Der Raum war nur
sehr dürftig eingerichtet. Außer einem Tisch und einigen Stühlen
stand nur ein auffallend großer Schrank an einer Wand. Ponks
öffnete ihn – der Schrank war gänzlich leer. Aber er barg ein
Geheimnis. In der Rückwand des Schrankes befand sich nämlich eine
Tür. Nachdem Ponks diese geöffnet hatte, stellte es sich heraus,
daß der Schrank eine Tür verdeckte, die in ein Nebenzimmer führte –
und dieses Nebenzimmer war das von der Kriminalpolizei von außen
versiegelte Arbeitszimmer Ponks. Gleich darauf befanden sich die
beiden Männer in diesem Raum.

		[bookmark: page252] Das
Zimmer war mit einer muffigen Luft angefüllt – Tabakrauch, der
lange eingeschlossen gewesen war. Der Raum hatte zwei Fenster. Die
Rolläden waren zwar nicht herabgelassen, doch waren beide Fenster
mit lang herabwallenden Vorhängen aus dichtem Stoff bedeckt.
Außerdem hatten die Fenster von innen hölzerne Schlagläden. Sie
standen zwar offen, Ponks glaubte aber es wagen zu dürfen, sie zu
schließen, da es draußen finster war und das Zimmer im zweiten
Stock lag.

		Er warf einen spähenden Blick durch die Spalten der Vorhänge. Er
sah unten den Polizisten auf und ab gehen und benutzte die
Augenblicke, wo der Mann dem Hause den Rücken wandte, um die
Schlagläden zu schließen. Dann schaltete er die auf dem
Schreibtisch stehende Lampe ein und ließ sich langsam in seinem
Stuhl hinter dem Tisch nieder.

		Dem allem schaute Rollin untätig und ohne eine Bewegung zu. Die
Totenstille im Raum und die Lautlosigkeit, mit der alles geschah,
was Ponks tat, nicht zuletzt auch die völlige Nichtachtung, die
Ponks ihm zuteil werden ließ, berührten ihn seltsam. Ein
eigentümlich kaltes Gefühl kroch ihm durch die Adern.

		Ponks öffnete einige Schreibtischfächer und legte Mappen und
Aktenstücke heraus.

		»Machen Sie mir davon Pakete!« befahl er dann mit einer kurzen
Wendung des Kopfes nach Rollin hin. Der gehorchte schweigend.
Darauf trat Ponks zu einem in die Wand eingelassenen Geldschrank,
schloß ihn auf und verbarg mehrere Pakete Geldscheine in seinen
Taschen. Als er damit fertig war und den Schrank zuklappte, war
inzwischen auch Rollin mit dem Paket fertig.

		»Gehen Sie nun ins Vorzimmer und horchen Sie, ob Sie kein
Geräusch im Hause hören.«

		[bookmark: page253]
Rollin ging hinaus. Als sich hinter ihm die Türe geschlossen hatte,
öffnete Ponks einen Wandschrank und nahm zwei Gläser und eine
Flasche mit dunkelrotem Wein heraus. Er füllte die Gläser, dann –
nach einem spähenden Blick auf die Tür zum Vorzimmer – zog er
blitzschnell ein winziges Schächtelchen aus der Westentasche, ließ
ein erbsengroßes schwarzes Kügelchen in eins der Gläser fallen und
verbarg die Schachtel wieder in seiner Tasche. Dann setzte er sich
ruhig in seinen Stuhl und zündete sich eine Zigarre an. Gleich
darauf kehrte Rollin ins Zimmer zurück.

		»Draußen ist alles ruhig«, flüsterte er.

		»Gut, setzen Sie sich. Haben Sie etwas Neues zu berichten?«

		»Nichts als das, was sich hier im Hause zugetragen hat, seit ich
hier wohne.«

		»Das kümmert mich augenblicklich nicht. Haben Sie den Auftrag,
mit dem ich Sie nach England schickte, prompt erfüllt?«

		»Gewiß. Weller ist bereits seit vier Wochen unterwegs und
erwartet Sie in Bombay. Die Zweigstelle in Kairo ist nach Ihrem
Wunsch aufgehoben.«

		»Gut. Etwas Besonderes ist Ihnen auf der Reise nicht
begegnet?«

		Rollin zögerte einen Augenblick mit der Antwort, ein unsicherer
Blick flog zu dem Gesicht Ponks hinüber. Als er sah, daß dessen
Augen unbeweglich und durchdringend auf ihm ruhten, erbleichte er.
Langsam schüttelte er den Kopf.

		»Dann will ich Ihnen ein merkwürdiges Ereignis von meiner
letzten Reise erzählen. Doch vorher trinken Sie.«

		Er ließ sein Glas an das des andern anklingen und trank das
seine leer. Rollin nippte nur an dem seinen.
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»Warum trinken Sie nicht? Ist Ihnen der Wein nicht gut genug?«
fragte Ponks mit scharfer Stimme und griff zu der Flasche. Darauf
trank auch Rollin sein Glas aus und Ponks füllte beide von
neuem.

		»Wissen Sie, wo ich in der letzten Zeit gewesen bin, Herr
Rollin?«

		»Nicht genau. Sie hatten einen Ritt ins Innere des Landes
gemacht.«

		»Ja. Ich war in den Rocky Mountains. Dort lag schon seit Jahren
ein Haufen Goldklumpen verborgen, den ich ehemals mit einem
Bekannten dort gefunden hatte. Dieses Gold haben wir nun geholt,
ich, einer unserer Vertrauten und ein Ire, mit Namen Patrick
O'Connel.«

		Ponks, der das Gesicht des anderen nicht für eine Sekunde
losließ, sah, wie dieser zusammenzuckte und lächelte grimmig in
sich hinein.

		»Sie sind ja auch Irländer, wenn ich mich nicht irre, nicht
wahr?«

		»Ja«, hauchte Rollin fast unhörbar.

		»Kennen Sie Patrick O'Connel?«

		»Ich? Nein!« stieß Rollin heiser hervor.

		»Sie kennen ihn wirklich nicht? Besinnen Sie sich, Herr Rollin!
– Denken Sie, wie sonderbar – Patrick O'Connel behauptete, er kennt
Sie. Was sagen Sie dazu?«

		Rollin schüttelte stumm den Kopf, ohne zu antworten. Ein
sichtbarer Schauder flog über seinen Körper. Sein Kopf sank wie in
einem plötzlichen Schwächeanfall auf seine Brust. Plötzlich aber
richtete er sich mit einem Ruck wieder auf, blickte Ponks starr mit
weitaufgerissenen Augen an. Dann zog er sein Taschentuch hervor und
rieb sich über die Stirne.

		»Was haben Sie, Herr Rollin?« fragte Ponks kalt und grausam.
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»Ich weiß nicht – mir bricht plötzlich ein so eigentümlicher
Schweiß aus –«

		»Sie bleiben also bei der Behauptung, Sie kennen Patrick
O'Connel nicht. Er hingegen behauptet, Sie sehr genau zu kennen.
Und zwar will er Sie auf der Fahrt zwischen England und Amerika
kennen gelernt haben. Erinnern Sie sich immer noch nicht?«

		»Doch – ich – erinnere mich«, stöhnte Rollin.

		»Aha! Patrick O'Connel war überaus erfreut darüber, Sie kennen
gelernt zu haben. Er erzählte mir, Sie hätten ihm einen großen
Dienst erwiesen. Dürfte ich Sie fragen, welcher Art dieser Dienst
war?«

		Statt einer Antwort machte Rollin den Versuch, sich aus seinem
Stuhl zu erheben, doch der versuch mißlang. Kraftlos, von einem
Schwindel ergriffen, taumelte er auf seinen Stuhl zurück. Mit
bebenden Händen klammerte er sich an der Kante des Schreibtisches
fest.

		»Ich weiß nicht – wie mir ist«, stammelte er. Plötzlich fuhr er
sich mit der Faust nach der Kehle. »Ich – ersticke«, gurgelte er
hervor. »Ich – bin – vergiftet –«

		»Ja, so ist es«, sprach Ponks mit entsetzlicher
Erbarmungslosigkeit. »Sie haben eben mit dem Schluck Wein Ihren Tod
getrunken. Bevor fünf Minuten vergangen sind, werden Sie eine
Leiche sein. Warum Sie sterben, das wissen Sie. Sie haben an der
Sache, der Sie Treue und Verschwiegenheit gelobt haben, einen
ungeheuer schmachvollen Verrat begangen. Als Sie vor Jahresfrist
den Schein unterschrieben, den Tod auf sich zu nehmen in dem
Augenblick, da Sie dem Bund die Treue brechen würden, haben Sie Ihr
Todesurteil unterschrieben. Sie haben gewußt, daß ich nicht mit mir
spaßen lasse. Sie haben unser Geheimnis einem vor Fanatismus
halbverrückten [bookmark: page256] Menschen anvertraut, der es, das wußten
Sie, in ungeheuerlichster Weise ausbeuten würde. Jener Mann liegt
droben in den Felsengebirgen unter einem Haufen von Steintrümmern
begraben. Sie werden hier als Leiche liegen bleiben, bis eines
Tages fremde Menschen in dieses Zimmer hereindringen und Sie
finden. – Haben Sie noch etwas zu sagen?«

		Rollin machte ein paarmal den Versuch, den Mund zu öffnen. Doch
seine Kinnladen waren fest aufeinander gepreßt. Zwischen den
knirschenden Zähnen drängte sich blutiger Schaum auf seine Lippen.
Seine Augen traten stark aus ihren Höhlen und sein Gesicht bekam
eine bläuliche Färbung. Ein heftiges Schlottern warf die Glieder
des sterbenden Menschen durcheinander. Seine Brust keuchte unter
krampfigen und rasselnden Atemzügen.

		Plötzlich stieß Rollin ein paar unverständliche, heisere Laute
hervor – mit äußerster Willenskraft formte er ein paar fast
unverständliche Worte:

		»Gottes Fluch – auf dich – Mörder!«

		Dann standen plötzlich die Züge seines Gesichtes still wie bei
einer Maske. Seine Augen glotzten starr mit dem Ausdruck einer
furchtbaren unmenschlichen Drohung auf das Gesicht von Ponks.
Plötzlich aber brach die ganze Gestalt in sich zusammen. Der Kopf
des Unglücklichen schlug mit einem dumpfen Krach auf die Platte des
Schreibtisches. In dieser Lage verharrte der Körper, der noch
einige matte Zuckungen zeigte und ein leichtes Beben, wie das
Schauern bei einem Fröstelnden. Dann ward ein ganz kurzes, hohles
Röcheln hörbar.

		Rollin war tot.

		Ponks erhob sich, goß ein Glas Wein ein und leerte es langsam
und in aller Ruhe. Dann riß er ein Zündholz [bookmark: page257] an, um seine erloschene
Zigarre wieder in Brand zu setzen. Sein Blick aber war so
nachdenklich und verloren auf die Gestalt des Toten gerichtet, daß
ihm die Flamme bis auf die Fingerspitzen brannte. Da schleuderte er
den Rest des Streichholzes nebst der Zigarre in den Kamin, trat zu
dem Toten und leerte ihm vorsichtig sämtliche Taschen. Alle
Papiere, die irgendwelche Andeutungen über die Person des Toten
hätten geben können, zerriß er in kleine Stücke, verbrannte sie im
Kamin und rührte die Asche so durcheinander, daß kein erkennbares
Stückchen Papier übrigblieb. Alle anderen Gegenstände, die Rollins
Eigentum waren, steckte er dem Toten wieder in die Taschen, dann
nahm er das Paket mit den Papieren und verließ, nachdem er das
Licht ausgeschaltet hatte, das Zimmer auf demselben Wege, auf dem
er es betreten hatte.

		Im Zimmer des Notars Roberts lauschte er eine ganze Minute lang
an der Türe. Nachdem er sich vergewissert hatte, daß niemand im
Treppenhause war, schloß er unhörbar auf, schlüpfte hinaus, drehte
den Schlüssel in der Türe herum und begab sich in das Zimmer
zurück, wo Ria Pombal ihn erwartete.

		»Wir gehen«, sprach er kurz und hüllte sich in das
Priestergewand. »Kommen Sie!«

		»Und Herr Rollin?« fragte Ria erstaunt.

		»Sie müssen begreifen, daß er jetzt nicht mit uns gehen kann«,
sprach Ponks mit einem verweisenden Seitenblick. »Glauben Sie nicht
auch, daß es Verdacht erregen würde, wenn der Sterbende, von dem
Sie den Kriminalposten erzählten, nun einen Abendspaziergang
unternimmt?«

		»Sie haben recht«, murmelte Ria beschämt und schlüpfte in ihren
Mantel. –

		*

		[bookmark: page258] Es
war schon spät am Abend, als am Hause der Signora die Klingel
gezogen wurde. Sofort wurde geöffnet, als hätte jemand im Flur auf
das Klingelzeichen gewartet. Ponks und Ria Pombal traten herein.
Sie waren sichtlich ermüdet, Ponks jedoch in bester Stimmung.
Sanders eilte ihnen entgegen.

		»Gelungen?« fragte er gespannt.

		»Natürlich! Und zwar ausgezeichnet, dank der Geschicklichkeit
unserer famosen Ria Pombal. Und«, fuhr er lachend fort, »nicht zu
vergessen der grenzenlosen Harmlosigkeit unserer
Kriminalpolizei.«

		»Hast du deine Wohnung ausgeräumt?«

		»Nur das Wichtigste. Mein Geld – ungefähr eine halbe Million –
und alle Papiere, die uns unter Umständen verraten könnten. Alles
das habe ich unter dem Mönchsgewand verborgen gehabt. Ein einziger
flüchtiger Blick unter die Kutte hätte alles verraten. Doch keiner
von den Tröpfen dachte daran. Ja, ja der Mensch muß kühn sein, dann
kommt er immer zum Ziel. Doch nun zu Tisch, meine
Herrschaften!«

		Die Tafel war bereits hergerichtet. Frau Luzatti drückte auf
einen Knopf und eine Dienerin begann mit dem Anrichten. Ponks,
Sanders, Ria Pombal und die Signora saßen um einen runden Tisch,
der mit feinstem Porzellan, Silber, Kristall und Blumen bedeckt
war. Ponks war sehr vergnügt und steckte mit seiner Stimmung die
anderen an. Nur Ria Pombal war schweigsam. Hin und wieder hob sie
den Kopf, als lausche sie auf ein draußen ertönendes Geräusch. Das
war so auffallend, daß Ponks es schließlich merkte. Und als sich
die junge Frau erhob und leise hinausging, unterbrach Ponks sich
mitten in einem Satz und wandte sich mit der Frage an Frau
Luzatti:
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»Was hat denn eigentlich unsere Pombal heute abend? Sie ist
merkwürdig zerstreut und nervös, wie mir scheint.«

		»Ja, ja, das ist sie«, schmunzelte die Signora. »Zu ihrem
Behagen fehlt noch ein Tischgast, auf dessen Ankunft sie mit
Sehnsucht wartet.«

		Wie von einer Ahnung durchzuckt, lehnte Ponks sich in seinem
Stuhl zurück und stellte das Glas, das er eben zum Munde führen
wollte, wieder auf den Tisch, ohne zu trinken.

		»Reden Sie!« befahl er kurz und hart.

		»Ja, mein Gott, Herr Ponks«, begann die würdige Dame ein wenig
verlegen, »es gibt Dinge in der Welt, die man auch mit seinem
stärksten Willen nicht beeinflussen kann. Weder Sie noch ich haben
verhindern können, daß Ria Pombal Herrn Rollin liebt. Rollin wartet
nur auf den Tag, an dem er die nötigen Mittel in die Hand bekommt,
um sie zu heiraten. Damit soll natürlich nicht gesagt sein, daß
einer auch nur von ferne daran denkt, seine Pflicht gegen den Bund
zu vernachlässigen. Im Gegenteil, beide sind eifriger als je.«

		»Ich verstehe«, höhnte Ponks. »Unsere gute Ria Pombal wäre unter
Umständen geneigt, bei ihren Unternehmungen im Dienste des Bundes
einige Säuglinge nachzutragen.«

		Frau Luzatti, die diese Worte irrtümlicherweise für einen Witz
hielt, lachte vergnügt auf. Als sie aber von einem vernichtenden
Blick seitens Ponks getroffen wurde, brach ihr Lachen ganz
plötzlich ab. Sie hob mit einer verlegenen und wehleidigen Miene
matt die Schultern.

		Ponks saß unbeweglich und starrte vor sich nieder. Der ungeheure
Gegensatz des Lebens – hier strahlendes Licht, Blumen, Wein,
Lachen, in jenem finsteren Zimmer in der City aber der über dem
Tisch zusammengekrampfte Körper des Toten, Wand an Wand mit dem
Leben, das [bookmark: page260] keine Ahnung hatte von der Nähe des Todes
– kam ihm plötzlich mit ungeheurer Gewalt zum Bewußtsein und ließ
ihn, den Harten, Gewalttätigen, bis ins Innerste hinein erschauern.
Doch nicht lange dauerte diese Stimmung. Mit einer gewaltsamen
Bewegung warf er die finsteren Gedanken von sich ab – und als jetzt
Ria Pombal wieder hereintrat und sich still auf ihren Platz setzte,
heftete er seine kalten, grauen Augen mit stechendem Ausdruck auf
ihr Gesicht.

		»Wo waren Sie, Ria? Haben Sie in den Mond geschaut?«

		»In den Mond?« fragte sie mit einem gezwungenen Lachen. »O nein,
dazu bin ich nicht empfindsam genug. Auch bin ich frei von
Mondsucht.«

		»Nun, Mondscheinsehnsucht und Liebe sind zwei Torheiten, die oft
dicht nebeneinander hergehen. Ich hörte, Sie seien in Rollin
verliebt.«

		Ria wurde blutrot. Sie warf der Signora einen halb erschreckten,
halb zornigen Blick zu, den diese mit einem aufmunternden Lächeln
erwiderte.

		»Ich rate Ihnen, mein Fräulein, sich von solchen Dummheiten
rechtzeitig zu befreien. Sie könnten sonst während Ihres
Aufenthaltes in Indien gar zu sehr unter Heimweh und ähnlichen
Gefühlen leiden.«

		»Geht Herr Rollin denn nicht mit nach Indien?« entfuhr es
unvorsichtig den Lippen Rias. Gleich darauf erblaßte sie vor
Schreck über die unbedachte Frage.

		»Nein, mein Kind, Herr Rollin wird hier bleiben,« antwortete
Ponks mit einem niederträchtigen Lächeln und blickte von einem der
erstaunten Gesichter zum anderen. »Wir sind ja unter uns, meine
Herrschaften – und da Sie es ja doch erfahren müssen, hat ein
langes Drumherumreden [bookmark: page261] keinen Zweck. Herr Rollin hat heute abend
bereits eine Reise angetreten, die weiter ist als die unsrige.«

		Die Augen aller drei weiteten sich vor Schreck und Entsetzen.
Keiner wagte, die Frage, die ihnen auf den Lippen schwebte,
auszusprechen. Doch er verstand sie und nickte allen der Reihe nach
zu.

		»Ja – Herr Rollin ist tot.«

		Mehrere Sekunden lang herrschte Totenstille in dem kleinen
Kreise. Alle starrten auf den Mann, der diese Worte gesprochen
hatte. Dann zerriß ein schriller Aufschrei die Stille. Ria Pombal
war aufgesprungen, stützte sich schwer mit beiden Händen auf die
Tischplatte und blickte Ponks mit flammenden Augen stier ins
Gesicht.

		»Wie – ist das – gekommen?«

		Ponks zog die Augenbrauen drohend zusammen. Sein Blick ließ die
Augen des jungen Weibes nicht für den Bruchteil einer Sekunde los.
Es war ein Blick Auge in Auge, ringend, wie der Blick zwischen
einem Raubtier und seinem Bändiger.

		»Bitte, Fräulein Pombal, setzen Sie sich. Ihre Haltung einer
entflammten Volksrednerin stört mich.«

		Blick und Stimme dieses Mannes mußten wohl auf seine Geschöpfe
und Henkersknechte einen unwiderstehlichen Einfluß ausüben, denn
gehorsam ließ Ria sich auf ihren Stuhl nieder. Ihre Augen aber, die
unverwandt auf Ponks gerichtet waren, brannten in einem
unheimlichen Feuer.

		»Es ist mir eine gewisse Genugtuung«, begann dieser, »daß ich in
der Person des Herrn Sanders einen einwandfreien Zeugen habe, daß
Rollin einen unglaublichen, schamlosen Verrat an unserer Sache
begangen hat. Auf der Fahrt von England nach Neuyork ist Rollin –
von [bookmark: page262]
Geburt Ire, wie Sie wissen – mit einem anderen Iren namens O'Connel
zusammengetroffen. Dieser Mann, den ich seit Jahren kenne, hat nur
einen Lebenszweck, nämlich den, eine Einigung zwischen allen von
England unterdrückten Völkern zu erzielen und dadurch diese Völker,
vor allem natürlich die Iren, von der englischen Herrschaft zu
befreien. Und nun kommt das Unglaubliche: Unter dem Einfluß des bis
zur Verrücktheit fanatisierten O'Connel ist in Rollin das alte
Irenblut erwacht – und er hat seinem Landsmann unser ganzes
Geheimnis enthüllt, damit dieser nach Bedürfnis damit arbeiten
konnte. Patrick O'Connel ist tot. Er liegt in den Felsenbergen
begraben und wird uns keinen Schaden zufügen. Rollin ist seit
einigen Stunden ebenfalls tot. Er hat die Folgen seines Verrats
tragen müssen.«

		Die kalt und leidenschaftslos vorgetragenen Worte von Ponks
machten auf die Anwesenden einen geradezu niederschmetternden
Eindruck. Die Signora saß bleich und zitternd in ihrem Stuhl.
Sanders starrte mit weitaufgerissenen Augen vor sich nieder auf das
Tischtuch. Zum ersten Male hatte er Gelegenheit, die entsetzliche
Bedeutung des Scheins, den auch er unterschrieben hatte, kennen zu
lernen. Am schwersten getroffen aber war Ria Pombal. Sie saß bleich
wie eine Leiche in ihrem Stuhl. Ihr Antlitz war so weiß wie das
Tischtuch. Ihre Lippen bebten und ihre Augen flirrten. Ihre Hände
waren zu Fäusten geballt und dicht an ihren Leib herangezogen. Nach
einer Weile hob sie mit einer langsamen Bewegung den Kopf.

		»Ist – Herr Rollin – freiwillig in den Tod gegangen – oder –«
Sie hatte nicht den Mut, den Satz zu vollenden und brach
erschauernd ab.
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»Warum wollen Sie das wissen?« fragte Ponks herausfordernd.

		»Ich möchte es gerne wissen – weil – weil ich mir durch diese
Aufklärung – das Charakterbild Rollins vervollständigen kann.«

		»Glauben Sie nicht, meine Liebe, daß es besser für Sie wäre,
wenn Sie jeden Gedanken an diesen verräterischen Schuft fahren
ließen, anstatt sich überflüssigerweise zu bemühen, sein
Charakterbild zu vervollständigen?«

		»Das kann ich halten, wie ich will!« schrie Ria Pombal, sich
plötzlich vergessend. »Als ich mich zu Ihrer Sache verpflichtete,
da habe ich nicht zugleich auch meine Gedanken an Sie verkauft.
Niemand hat das Recht, mir zu verwehren, an Rollin zu denken. Ich
habe aber starke Gründe, auch in Zukunft viel an ihn zu
denken.«

		Ponks erhob sich langsam. Nun standen sich beide, nur durch den
Tisch voneinander getrennt, Auge in Auge gegenüber. Und beider
Augen brannten.

		»Nun also denn, Sie wahnsinniges Geschöpf, was wollen Sie von
mir?«

		»Ich verlange – hören Sie, Herr Ponks, ich verlange von Ihnen
Auskunft, ob Rollin eines freiwilligen Todes gestorben ist – oder –
ob er – ermordet wurde.«

		»Keines von beiden. Ich bezweifle, daß dieser Mann zu einem
freiwilligen Tod den nötigen Mut hatte. Darum habe ich die Strafe
an ihm vollzogen, die dem Verräter gebührte.«

		Langsam veränderte sich der Ausdruck in den Zügen des jungen
Weibes. Allmählich breitete sich gleich einer häßlichen Maske ein
verzerrtes Lächeln über das schöne Gesicht. Die Augen glommen wie
zwei feurige Kohlen, in Phosphor eingetaucht, wie die Augen einer
wütenden [bookmark: page264] Tigerin. Dieses fahlblasse, verzerrt
lächelnde Gesicht hatte etwas ungemein Drohendes. Aus ihm sprach
ein unaussprechlicher Haß und eine unersättliche Blutgier.

		»Also Sie waren sein Richter, Herr Ponks, – und zugleich sein
Henker. Sie haben ihn verurteilt – und zugleich die Strafe an ihm
vollzogen. Ich – danke Ihnen für diese Auskunft.«

		Damit wandte sie sich um und ging mit den Bewegungen einer
Schlafwandelnden zur Tür hinaus. Ponks ließ sich wieder auf seinen
Stuhl niedersinken. Er bemühte sich, gleichgültig zu erscheinen.
Sanders stieß die Luft pfeifend durch die Zähne. Die Signora machte
ein bekümmertes Gesicht, und zwei große Tränen rollten über ihre
feisten Wangen.

		»Gedenkst du dieses Weib mit nach Indien zu nehmen?« fragte
Sanders nach langem Schweigen.

		»Ich überlege das gerade. Nun du mich aber fragst, steht mein
Entschluß fest: ja, sie geht mit, unter allen Umständen. Ich
brauche sie.«

		»Du, das scheint mir sehr gefährlich zu sein. Laß dich
warnen!«

		»Bah, warum! Was könnte sie machen? Nichts! Außerdem wird sie
bald wieder zu Verstand kommen. Ria Pombal hat schon mehrere
Liebschaften ohne Dauerschaden überstanden. Sie wird auch Rollin
vergessen, bevor wir zu Schiff gegangen sind.«

		»Wenn du dich darin nur nicht täuschest«, meinte Sanders
besorgt. »Ich habe das Gesicht und die Augen des Weibes beobachtet.
Etwas Furienhafteres habe ich in meinem Leben noch nie gesehen –
weiß der Teufel!«

		»Oh, ich weiß mit Furien ausgezeichnet umzugehen«, knurrte Ponks
und ließ ein böses Lachen hören. »Laß uns [bookmark: page265] nur erst auf dem Meere
sein, dann wirst du sehen, wie ich diese Teufelin zu Kreuze
kriechen lasse. Doch ich wiederhole dir, bis dahin werde ich gar
keinen Grund mehr haben, unzufrieden mit ihr zu sein. Was denken
Sie darüber, edle Signora Luzatti?«

		Die Dame schüttelte trübselig den Kopf und seufzte tief auf.

		»Ich kann der armen Ria nachfühlen, was in ihr vorgeht. Sie hat
Rollin wirklich gern gehabt. Und er war ein so sanfter, ein so
gemütlicher Mensch.«

		»In der Tat!« höhnte Ponks. »Dieser sanfte, gemütliche Mensch
aber hatte uns ohne Gewissensskrupel verraten und verkauft.
Verlangen Sie, daß ich ihn nur um des liebebedürftigen Herzens
unserer Ria Pombal willen frei schalten und walten und uns allzumal
an den Galgen bringen lasse?«

		»O du guter Gott!« rief die Signora entsetzt. »Das wäre ja
furchtbar! Es ist vielleicht ganz gut, daß der arme gute Rollin
nicht mehr am Leben ist. Aber er tut mir doch schrecklich leid, und
Ria auch, das gute Kind.«

		»Lassen Sie nun endlich Ihr Gewäsche!« schnauzte Ponks sie an.
»Machen Sie, daß Sie jetzt zu Bett kommen, damit Sie morgen früh
genug bei der Hand sind. Ich war heute beim Prinzen Rami. Alles ist
soweit fertig. Morgen abend gegen sechs Uhr reisen wir. Sorgen Sie,
gute Frau, daß bis dahin alles fertig ist, sonst ist unsere
Freundschaft beim Teufel.«

		Eingeschüchtert und in zitterndem Gehorsam erhob sich die
Signora sofort und schlich nach einem demütig gemurmelten
Gutenachtgruß hinaus.

		»Laß uns noch für einige Minuten ins Freie gehen«, stieß Ponks
mit plötzlich veränderter Stimme hervor. »Die Luft hier im Raum
erstickt mich.«
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Ohne die Antwort seines Genossen abzuwarten, ging er hinaus.
Sanders dachte nicht daran, zu widersprechen. Er ahnte, daß er nun
Genaueres über den Tod Rollins erfahren würde und war auf diese
Enthüllungen sehr gespannt. Er folgte also Ponks in den Garten. Es
war eine heiße, schwüle Nacht. Der Himmel war bedeckt und es war
stockfinster. Hin und wieder stieß ein plötzlicher Windstoß in die
Kronen der alten Bäume. Es schien, als zöge vom Meere her ein
Gewitter herauf.

		In der Mitte des Gartens, in einer Gruppe dichten Gesträuchs,
stand eine Laube. Dorthin lenkte Ponks seine Schritte. Sanders nahm
neben ihm auf der Holzbank Platz. Lange Zeit sprach keiner von
ihnen ein Wort.

		»Warum fragst du nicht endlich, was du von mir wissen willst?«
rief Ponks schließlich nervös und in zitternder Ungeduld.

		»Ich denke, wenn du es mir sagen willst, sagst du es ohne
Aufforderung.«

		Darauf erzählte Ponks ausführlich alles, was sich in der
Verschwiegenheit seines halbdunklen Zimmers zwischen ihm und Rollin
abgespielt hatte. Jedes Wort wiederholte er, das zwischen ihnen
gewechselt worden war.

		»Weißt du bestimmt, daß er tot war, als du fortgingst?« fragte
Sanders, als Ponks seinen Bericht beendigt hatte.

		»Tot wie ein Laternenpfahl. Ich hörte seinen letzten Seufzer.
Und als ich ihm seine Papiere abnahm, fühlte ich nach seinem Herzen
– es stand still.«

		»Obgleich ich Rollin kaum kannte, erscheint mir seine Tötung wie
eine entsetzliche Notwehr. Aber – ich werde die Frage nicht los –
war es wirklich eine unumgängliche Notwendigkeit? Hätte es nicht
genügt, ihn zu verwarnen und unter scharfe Aufsicht zu
stellen?«

		[bookmark: page267]
»Nein, das hätte nicht genügt. Alles das habe ich seit der
Beseitigung O'Connels reiflich überlegt. Hätte er den Verrat aus
Geldgier begangen, so wäre er zwar gemeiner gewesen, doch hätte ich
ihm durch Geld den Anreiz zu ähnlichen verräterischen Handlungen
nehmen können. Er aber verriet uns aus fanatisiertem Patriotismus –
aus Vaterlandsliebe, wie die Phrase lautet. Da ist nichts zu
machen. Nur sein Tod kann uns Sicherheit geben. Außerdem mußte ich
schon des Beispiels wegen so handeln. Glaube mir, so bald wird in
unseren Kreisen nicht wieder ein Verrat begangen werden.«

		»Vielleicht doch – nur aus anderen Gründen – zum Beispiel aus
Rache.«

		»Was willst du damit sagen?« fragte Ponks mit einem Ruck seines
Kopfes.

		»Mir kommt das Weib nicht aus dem Sinn – und der Blick, mit dem
sie dich vor Wut fast durchbohrte, als sie von dem Tode Rollins
hörte. Glaube mir, Ria Pombal haßt dich seit einer Stunde glühend.
Und tödlich!«

		»Das ist mir ganz gleichgültig. Was frage ich nach dem Haß einer
solchen Frau! Sie soll sich hüten! Keiner kennt ihre Geschichte.
Ich habe sie aus dem Schmutz emporgezogen und zu einem Menschen
gemacht. Handelt sie gegen mich, dann stoße ich sie in schlimmeren
Schmutz, als sie je kennen gelernt hat. Dort unten in Indien hat
man dafür reichliche Gelegenheit. Du verstehst.«

		»Du bist fürchterlich!« murmelte Sanders. »Nimm dich in
acht!«

		»Übrigens hat sie gar keine Mittel, um sich an mir zu rächen.
Wenn sie unsere Sache verrät, dann geht sie in ihre eigene Falle,
denn ich habe dafür gesorgt, daß sie genügend [bookmark: page268] belastet ist, um den Mund
zu halten. Daß ich von Frau Darlington und dem Rechtsanwalt Doktor
Schreyer verfolgt werde, ahnt sie natürlich nicht. Wenn sie davon
etwas wüßte – dann allerdings – aber warum daran denken!«

		»Bist du so ganz sicher, daß Ria Pombal von deinem Verhältnis zu
Frau Darlington und ihrem Schleppenträger Doktor Schreyer nichts
weiß? Stell dir vor, sie hätte die Mittel in der Hand, jene beiden
wissen zu lassen, daß wir morgen abend nach Bombay reisen?«

		»Das wäre ein Unglück für uns. – Aber sei unbesorgt, sie kann
das nicht wissen. Die beiden Namen sind nie in ihrer Gegenwart
genannt worden. Und da wir morgen reisen, ist ohnehin
ausgeschlossen, daß sie einen Verrat begeht. Ich werde sie von
morgen ab auf Schritt und Tritt bewachen lassen.«

		Er sprang auf und trat aus der Laube heraus.

		»Ich weiß nicht, was mir heute abend so schwer auf der Brust
liegt. Vielleicht ist es die Gewitterluft. Wir wollen schlafen
gehen.«

		Langsam gingen sie dem Hause zu. Als sich die Türe hinter ihnen
geschlossen hatte, raschelte es in dem die Laube umgebenden
Gebüsch. Eine dunkle Gestalt trat hervor. Nur das schneeweiße
Gesicht leuchtete fahl aus der Finsternis hervor.

		»Frau Darlington – Doktor Schreyer –« tönte es leise drohend
durch das Dunkel. »Doktor Schreyer – Frau Darlington – ich werde
diese beiden Namen nicht vergessen. Gut, daß ich das erfuhr. Der
Geist der Rache hat mich heute abend an diese Stelle geführt. Jetzt
hüte dich vor mir, du Mörder! Bewachen lassen willst du mich?
Hahaha! Und für ungefährlich hältst du mich? Sehr gut – du sollst
mich kennen lernen!«
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Leise wie ein Schatten huschte Ria Pombal durch den Garten und
betrat das Haus durch ein Seitenpförtchen.

		Nach einem kurzen Meinungsaustausch über die am nächsten Tage zu
treffenden Maßnahmen, trennten sich auch Ponks und Sanders. Ihre
Zimmer lagen nebeneinander. Sanders war schon längst eingeschlafen,
doch immer noch tönten im Nebenzimmer die durch den Teppich
gedämpften Schritte des ruhelos hin und her wandernden Ponks. War
er, der Harte und Gefühllose, doch nicht so eisern und kaltblütig,
wie er es den anderen Menschen gerne zeigte? Hatte er, wenn er
allein war, mit Gespenstern zu ringen?

	
		
		17.

		Elisabeth saß in ihrem Arbeitszimmer im Landhaus zu Middlesex
und schrieb Briefe. Da trat Dr. Schreyer zu ihr herein. Sie legte
die Feder hin und blickte ihn erwartungsvoll an.

		»Du kommst von der Kriminalpolizei?« fragte sie.

		»Ja. Und wieder nichts. Ponks ist anscheinend bis jetzt nicht
nach Neuyork zurückgekehrt. Wenigstens hat man in seiner Wohnung so
wenig wie in seinem Büro etwas von ihm gesehen und gehört. Entweder
ist ihm auf der Flucht ein Unheil zugestoßen oder er hat sich nach
einer anderen Gegend gewendet.«

		»Weder das eine noch das andere«, sprach Elisabeth so ruhig und
bestimmt, daß Schreyer erstaunt aufblickte.

		»Du sagst das in einem Tone, als wüßtest du etwas Neues.«

		»Lies diesen Brief. Er wurde vor einer Stunde von der Post
gebracht. Durch einen Eilboten, wie du siehst.«

		[bookmark: page270]
Der Doktor griff nach dem Briefblatt. Es war ein Zettel, aus einem
Notizbuch herausgerissen, die Worte sichtlich in fliegender Hast
mit einem Bleistift hingekritzelt. Der Briefumschlag trug den
Stempel der Neuyorker Stadtpost. Der Inhalt lautete:

		»An Herrn Dr. Schreyer, Rechtsanwalt, und Frau Darlington!

		Sie suchen einen Mann namens Walter Ponks. Er ist in Neuyork. Er
hat in der letzten Nacht in seinem Büro, das der Polizei bekannt
ist, einen unter dem Namen Rollin bekannten Ingenieur vergiftet und
ihm sämtliche Papiere aus der Tasche genommen und vernichtet. Der
wahre Name des Ermordeten ist James O'Connor, er stammt aus Dublin
in Irland. Man gehe in das Büro von Ponks und wird dort die Leiche
finden. Ponks ist im Begriff, nach Bombay abzureisen. Ich kann
Ihnen meinen Namen nicht nennen, schwöre Ihnen aber vor Gott und
bei meiner Seligkeit, die Wahrheit zu sagen. Ich habe Ponks den Tod
geschworen. Lieber aber wäre mir, wenn er von der Justiz gehangen
würde. Darum bin ich bereit, ihn an Sie auszuliefern. Ich weiß, daß
Sie Ponks verfolgen. Wenn es Ihnen Ernst damit ist, dann reisen Sie
nach Bombay. Gehen Sie ins Taj Mahal Palace-Hotel, dann werden Sie
von mir hören.«

		Schreyer las die paar Zeilen wiederholt durch, dann legte er das
Blatt auf den Tisch und blickte Elisabeth fragend an.

		»Was hältst du davon? Sollte das nicht eine Falle sein, die der
Schurke uns stellt?«

		»Das war auch mein erster Gedanke«, nickte Elisabeth. »Doch ich
grüble schon seit einiger Zeit über diesen Brief nach – und bin
anderer Ansicht.«
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»Darf ich fragen, welche Gründe dich dazu bewogen haben?« fragte er
lächelnd.

		»Dieser Brief wurde in großer Erregung und Hast von einer Frau
geschrieben.«

		»Das erstere gebe ich zu. Doch von einer Frau – hm.«

		Er las den Brief noch einmal durch – dann nickte er. »Du kannst
recht haben. Ein Mann würde nicht so schreiben. Auch kann ich mir
nicht gut vorstellen, daß ein Mann eine so sehr gehaßte Person der
Rache eines Fremden anheimgibt. Aber alles das, auch die Erregung
und Hast, die in dem Brief zum Ausdruck kommt, kann von einem
geriebenen Spitzbuben – und mit einem solchen haben wir es zu tun –
vorgetäuscht werden. Stammt der Brief wirklich von einer Frau – das
Schriftbild ist nicht weiblich –, dann kann diese Frau ein
Mitschuldiger von Ponks sein.«

		»Das alles habe auch ich schon bedacht und gebe es ohne weiteres
zu. Das ändert aber natürlich nicht das geringste an der Tatsache,
daß wir dieser Spur mit aller Entschiedenheit folgen müssen.«

		»Das ist ganz selbstverständlich. Das nächste wird sein, daß ich
mich mit der Kriminalpolizei in Verbindung setze, um festzustellen,
ob sich in der Tat im Zimmer von Ponks eine Leiche befindet.«

		»Ganz recht. Und während du diese Feststellungen machst, werde
ich alle Vorbereitungen für unsere Reise treffen.«

		»Für unsere Reise?« fragte der Doktor erstaunt. »Du denkst doch
nicht daran, nach Indien zu reisen?«

		»Ich bin fest entschlossen, das zu tun. Ich sagte dir neulich,
daß ich Ponks um den Erdball herum verfolgen würde. Glaubst du, das
sei nur eine leere Redensart gewesen?«

		[bookmark: page272]
»Durchaus nicht. Ich zweifle nicht an deinem Mut – aber – eine
Reise ins Innere Indiens ist keine Kleinigkeit. Sie ist nicht ganz
gefahrlos und besonders für eine Frau mit vielen Beschwerden und
Unbequemlichkeiten verbunden.«

		»Das mag sein. Aber ich reise nicht als Frau.«

		Schreyer blickte seine Braut mit hochgezogenen Augenbrauen
an.

		»Nicht als Frau? Ich habe wohl nicht recht verstanden?«

		»Doch, mein Freund, du hörtest richtig. Ich schneide mein Haar
ab und reise als Mann – sagen wir, als dein Neffe. Du wirst dich
durch entsprechende Verkleidung um zwanzig Jahre älter machen
müssen.«

		»Hör mal, meine liebe Elisabeth, das alles klingt reichlich
phantastisch«, sprach der Doktor kopfschüttelnd.

		»Ich habe bis jetzt nicht gewußt, daß du eine besondere
Abneigung gegen phantastische Dinge hast.«

		»Habe ich auch nicht. Aber ein bißchen Vernunft muß damit
verbunden sein.«

		»Du verlangst zu viel, mein Freund«, bemerkte Elisabeth
lächelnd. »Vernunft und Phantasie vertragen sich wie Feuer und
Wasser. Trotzdem bin ich entschlossen, meinen ›phantastischen‹ Plan
zur Ausführung zu bringen.«

		»Demnach sind alle Einwendungen, die ich zu machen hätte,
zwecklos?«

		»Vollkommen zwecklos. Es ist besser, du machst sie gar nicht.
Vergiß nicht, daß die Verwandlungen, die wir mit unserem Äußeren
vornehmen, unter anderem den Zweck haben, daß Ponks uns nicht
erkennt.«

		»Schade um dein schönes Haar«, bemerkte Schreyer mit schlauer
Berechnung auf die Eitelkeit seiner Verlobten. Doch der Schachzug
erwies sich als falsch.
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»Wenn ich mein Haar ohne Seufzer hergebe, dann brauchst du über
dieses Unglück nicht zu jammern.«

		»Da du aber ohne Zweifel eines Tages meine Frau sein wirst und
ich demnach ein gewisses Mitbestimmungsrecht über diese Dinge habe
–« wandte er ein, aber nicht mit viel Hoffnung auf Erfolg.

		»Dieses Mitbestimmungsrecht«, antwortete sie mit schalkhaftem
Lächeln, dem aber eine innere Wärme nicht fehlte, »liegt vorläufig
noch in weitem Felde. Ehe dieses Recht in Kraft tritt, wird mein
Haar wieder seine alte Länge erreicht haben.«

		»Nun – meinetwegen denn«, seufzte der Doktor ergeben. »Es ist
nun einmal der Männer Los, den kürzeren zu ziehen, wenn sie
versuchen, eine Frau vom Gegenteil dessen zu überzeugen, was sie
sich in den Kopf gesetzt hat.«

		»Dann ist es erstaunlich, daß die Männer immer wieder solche
fruchtlosen Versuche machen. Doch nun Scherz beiseite. Meinst du
nicht, daß es geraten wäre, noch heute diese Sache klarzustellen?
Dem Brief zufolge ist Ponks heute abend von Neuyork abgereist. Wenn
die Polizei sofort telegrafisch eine Durchsuchung aller
abgegangenen Schiffe anordnet, könnte man den Mörder vielleicht
noch fassen.«

		»Ich hoffe, diesen Schritt durchsetzen zu können, wenn sich
tatsächlich im Büro von Ponks eine Leiche findet«, sprach Schreyer
und griff zu Hut und Stock. »Dieses festzustellen, muß das erste
sein. Ich fahre sofort nach Manhattan zurück. Lebe wohl, Elisabeth!
Ich werde dir bestimmt noch heute telefonisch alles Wichtige
mitteilen.«

		Eine Viertelstunde später saß er bereits im Zug, der ihn in
schneller Fahrt nach Neuyork zurückbrachte.
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Ein glücklicher Zufall wollte es, daß er den Direktor Webster, mit
dem er den ganzen Fall Ponks und die Vorgänge auf Golden Hill
eingehend durchgesprochen hatte, und der auch die Beobachtung des
Ponksschen Hauses angeordnet hatte, noch auf seinem Büro antraf.
Der Beamte war erstaunt, den deutschen Rechtsanwalt so bald schon
wiederzusehen und empfing ihn ein wenig verdrießlich, da er gerade
im Begriffe war, nach Hause zu fahren.

		Schweigend las er den Brief, den Schreyer ihm vorlegte, dann
zuckte er geringschätzig die Achseln und lächelte spöttisch.

		»Natürlich ist das nichts anderes, als eine ganz plumpe
Finte.«

		»Das ist nicht unmöglich. Doch auch das Gegenteil ist
denkbar.«

		»Vergessen Sie nicht, daß das Haus seit einer Woche bewacht wird
und daß der Eingang zur Wohnung von Ponks versiegelt ist.«

		»Ich habe das keineswegs vergessen, Herr Direktor, und bin
selbst auf die Lösung dieses Rätsels außerordentlich gespannt.«

		»Nun gut, ich werde überlegen, ob ich morgen die Türe gewaltsam
öffnen lasse.«

		»Morgen?« fragte der Rechtsanwalt mit emporgezogenen Brauen.
»Morgen ist der Mörder, falls er sich in der Tat heute eingeschifft
hat, nicht mehr erreichbar.«

		»Ja, mein sehr verehrter Herr Doktor, Sie dürfen nicht
vergessen, daß wir außer dem Falle Ponks noch einige andere Sachen
zu bearbeiten haben!« rief Webster unwirsch.

		»Ich zweifle durchaus nicht an Ihrer amtlichen Überlastung«,
entgegnete Schreyer sehr höflich. »Immerhin werden Sie nicht
vergessen, daß es sich hier um einen [bookmark: page275] Mord handelt, verübt von einem
Verbrecher, dem mindestens der Mord an dem Inspektor direkt
nachgewiesen werden kann. Angenommen, die Leiche würde morgen
tatsächlich gefunden werden, würden Sie dann nicht von der
Verantwortung schwer bedrückt werden, wenn der Mörder durch die
Verzögerung entkommen wäre?«

		Webster knurrte einen Fluch. Dann lachte er.

		»Man merkt, daß Sie Deutscher sind. Aber Sie sollen mir nicht
nachsagen dürfen, ich hätte weniger Pflichtbewußtsein als Sie.«

		Er drückte auf eine Klingel. Ein Beamter erschien.

		»Ein Auto. So schnell wie möglich!«

		Zehn Minuten später hielt das Auto mit Webster und Doktor
Schreyer vor dem Hause Ponks. Die beiden Herren stiegen aus. Die
Dämmerung war schon eingetreten. Plötzlich, wie aus dem Boden
gewachsen, standen zwei Männer neben dem Wagen – ein Maurer in arg
beschmutzter Handwerkskleidung und ein Dienstmann, der einen
kleinen Koffer trug. Beide erkannten zugleich den Chef der
Kriminalpolizei und zogen sich schleunigst zurück.

		»Sie sehen«, schmunzelte Webster, »der Fuchsbau ist von Treibern
umstellt.«

		Beide gingen ins Haus, stiegen die Treppe empor bis ins zweite
Stockwerk und standen vor der Türe, die das Messingschild mit dem
Namen Ponks trug. Mit großer Sorgfalt prüfte Webster die drei
Siegel der Kriminalpolizei.

		»Die Siegel sind sämtlich unverletzt«, stellte er befriedigt
fest.

		»Ist nicht eine Nachahmung der Siegel möglich?«

		»Vollkommen ausgeschlossen, da nur die Kommissare im Besitze der
Stempel sind. Die Herren sind ohne Ausnahme [bookmark: page276] zuverlässig. Da die
Wohnung nur diesen Eingang hat, dürfte es zwecklos sein, die Türe
zu öffnen.«

		Schreyer war innerlich nun auch halb und halb überzeugt, daß der
Brief eine Irreführung war, deren Absicht ihm allerdings nicht
einleuchtete. Dennoch bat er den Beamten, die Türe zu öffnen. Er
hatte das Gefühl, vor Überraschungen zu stehen.

		»Gut, wenn Sie darauf bestehen«, brummte der Direktor. Er zog
einige Instrumente aus der Tasche, versuchte sie und nach einer
Minute ging die Türe auf. Beide traten in das Vorzimmer und Webster
schaltete das Licht ein. Nicht das geringste Auffällige war zu
sehen. Dann öffnete Webster auch die Verbindungstür, die in das
Privatzimmer führte. Dieses war vollkommen finster. Webster tastete
nach dem Schaltknopf – fand ihn – schaltete das Licht ein – und
stieß einen Schrei aus.

		Auf dem Stuhl am Schreibtisch hockte eine menschliche Gestalt,
stark nach vorn übergeneigt. Das Gesicht lag auf der
Schreibtischplatte, die Arme baumelten schlaff zur Erde herab.

		Nachdem Webster sämtliche Lichter im Zimmer zum Aufflammen
gebracht hatte, betrachteten die beiden Männer aufmerksam den
Toten. Dann richteten sie den Körper auf, doch dieser war bereits
soweit in Erstarrung übergegangen, daß alle Glieder in der Haltung
blieben, die sie im Augenblick des eingetretenen Todes hatten. Der
Leichnam bot, wie er nun in dem Stuhle zurücklag, mit seinen
ausgestreckten, in die Luft greifenden Armen und den stark an den
Leib herangezogenen Knien, den weit aufgerissenen verglasten Augen,
in denen noch eine Spur ihres letzten, teils drohenden, teils
grauenerfüllten Ausdrucks stand, einen überaus schauerlichen
Anblick.
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»Sie waren ja früher Arzt, wie Sie mir erzählten – können Sie die
Ursache und die ungefähre Zeit des eingetretenen Todes
feststellen?« fragte Webster.

		»Es liegt ganz zweifellos eine Vergiftung vor. Welch eine Art
Gift verwendet wurde, kann erst bei der Leichenöffnung festgestellt
werden. Was die Zeit des Todes betrifft, so kann man annehmen, daß
die briefliche Mitteilung die Wahrheit sagt.«

		Der Beamte öffnete ein Fenster und ließ einen Pfiff ertönen.
Wenige Sekunden später trat einer der Kriminalbeamten, die unten
auf Wache standen, herein.

		»Fahren Sie sofort zur Wache und holen Sie Herrn Inspektor
Armstrong und den Gerichtsarzt Doktor Gould. Ihr Kollege soll unten
auf meine weiteren Befehle warten. Das erste leere Auto, das Ihnen
begegnet, schicken Sie hierher.«

		Der Mann eilte fort. Webster begann nun, das Zimmer zu
durchsuchen.

		»Mir ist noch immer unerklärlich, wie der Mörder und sein Opfer
in die Wohnung kommen konnten, ohne daß die Siegel verletzt wurden.
Die Wohnung muß also einen zweiten Eingang haben. Und wenn ich mich
nicht irre, dann ist er hier.«

		Er schob einen schweren Samtvorhang zur Seite, der anscheinend
eine Kleiderablage verdeckte. Da fand er die Türe, die in die
Nachbarwohnung führte. Eine Minute später lag das ganze Geheimnis
offen vor den beiden Männern.

		Webster kaute mißmutig auf seiner Unterlippe.

		»Da habe ich also eine Wohnung versiegeln und außerdem noch
bewachen lassen, die trotz meiner Vorsichtsmaßregel dem Verbrecher
zugänglich war. Ich fürchte, [bookmark: page278] Herr Doktor, Sie bekommen einen nicht sehr
günstigen Eindruck von der Neuyorker Kriminalpolizei.«

		»Wichtiger als das erscheint mir zunächst die Frage, was jetzt
geschehen soll. Halten Sie es nicht für geboten, die heute
abgehenden Dampfer untersuchen zu lassen? Vielleicht wird der
Mörder noch gefaßt.«

		»Ich werde das natürlich sofort veranlassen, wenn das Auto mit
den beiden Beamten angekommen ist. Doch halt – vielleicht gibt es
noch einen besseren Ausweg. Würden Sie wohl die Güte haben, Herr
Doktor, die Benachrichtigung der Hafenpolizei zu übernehmen – da
ich jedenfalls noch für längere Zeit hier festgehalten werde.«

		»Sehr gerne – und ich glaube, da kommt schon das Auto, das Sie
bestellten. Wenn ich Ihren Wagen benutzen dürfte –«

		Webster nickte, während er schon am Schreibtisch saß und ein
Formular ausfüllte. Schreyer konnte, während er wartend neben dem
Schreibtisch stand, seinen Blick nicht von dem Toten abwenden, der
in seiner entsetzlich unnatürlichen Haltung in dem Stuhle lag und
mit seinen gebrochenen Augen gegen die Decke stierte. Der Doktor
fühlte, wie ein Schauer über seinen Rücken kroch und er war froh,
als er den unheimlichen Raum verlassen konnte. Auf der Treppe
begegneten ihm der Polizeiarzt und der Kriminalinspektor.

		Eine Stunde später begann der Telegraf zu spielen. Unsichtbare
Wege bauten sich vom Lande bis zu jedem im Hafen liegenden Schiff,
von Schiff zu Schiff, ja sogar bis zu den Dampfern hinaus, die vor
einer Stunde und mehr den Hafen verlassen hatten. Die kleinen
flinken Motorboote der Hafenpolizei schossen blitzschnell durch die
Gewässer. Ein deutscher, ein norwegischer, ein portugiesischer
[bookmark: page279] und
ein südamerikanischer Dampfer, die im Begriffe waren, ihre Anker zu
lichten, mußten ihre Abfahrt aufschieben, bis Schiffspapiere,
Passagiere und selbst Mannschaften einer peinlich genauen
Untersuchung unterzogen waren.

		An die kleine Lustjacht des indischen Radschahsohnes dachte
niemand.

		Die Nachforschungen, so genau und sorgfältig sie auch betrieben
wurden, verliefen ergebnislos. Ponks schien von der Erde oder vom
Meere verschlungen zu sein.

	
		
		18.

		Blau war der Himmel und blau leuchtete das Meer.

		»Wahrhaftig, es gibt nichts Schöneres, als bei solchem Wetter
durch die Wellen dahinzuziehen!« rief Sanders in einem bei ihm sehr
seltenen Anfall von Begeisterung aus. »Zumal auf einem so
vortrefflichen Fahrzeug wie dem Ihrigen, Hoheit«, fuhr er fort,
indem er sich an den Prinzen wandte.

		Der Inder neigte mit einem verbindlichen Lächeln den Kopf.

		»Meine Jacht ist nicht schlecht. Und wenn sie, wie eben jetzt,
bei ruhigem Seegang und günstigem Wind unter Dampf und Segeldruck
geht, dann nimmt sie es an Schnelligkeit mit jedem Ozeandampfer
auf.«

		Ponks, der diesen Ausführungen mit großem Interesse gefolgt war,
nickte vor sich hin. Dann blickte er prüfend zum Himmel empor.

		»Wenn wir einigermaßen Sicherheit hätten, daß das Wetter so
günstig bliebe, könnten wir er wagen, in die [bookmark: page280] Atlantis hinauszusegeln,
anstatt uns in der Nähe der amerikanischen Küste zu halten.«

		Prinz Rami schüttelte bedenklich den Kopf.

		»Es kann gut gehen, doch das Risiko ist zu groß.«

		»Aber ich meine, das Schiff ist trotz seines zierlichen Baues
sehr leistungsfähig und durchaus seetüchtig«, meinte Ponks, indem
sein Blick prüfend über Deck und in die Takelage hinaufflog.

		»Sicherlich«, nickte der Inder lächelnd. »Nur – die Größe des
Ozeans steht in keinem Verhältnis zu der Fassungskraft meiner guten
›Miamaja‹. Sie verstehen nicht, was ich meine? Bedenken Sie: mein
Fahrzeug kann einen Dampfer nur ersetzen, wenn die See ruhig und
der Wind so günstig ist, daß Dampf und Wind des Schiffes Lauf
treiben. Sobald wir widrigen Wind bekommen, scheidet die Hälfte
unserer Vorteile aus. Dann sind wir auf den Dampf angewiesen. Mein
Schiff ist aber nicht groß genug, um einen Kohlenvorrat fassen zu
können, der zu einer weiteren Seereise ausreicht. Bis zu unserem
Ziel müssen wir mindestens sechsmal anlaufen und Kohlen einnehmen.
Bei gutem Wetter kann das ohne Schwierigkeiten geschehen. Wie aber,
wenn ein Sturm uns verschlägt und uns viele Tage lang auf dem Ozean
umherwirft?«

		»Obwohl ich Ihnen vollkommen recht geben muß, Hoheit«, erwiderte
Ponks, »bin ich doch dafür, daß wir das Wagnis unternehmen. Wenn
wir nur ein wenig Glück haben, dann sind wir fast so schnell bei
den Kap Verdischen Inseln wie bei der Insel Trinidad. Ihre Leute
sind zuverlässig und geschickt, und außerdem befinden wir uns in
dem Zeitabschnitt des günstigen Seewetters.«

		»Was sich schnell ändern wird, sobald wir in die Nähe des Kaps
der Guten Hoffnung kommen«, wandte der [bookmark: page281] Prinz ein. »Deshalb halte
ich an meinem alten Vorschlag fest, Trinidad anzulaufen, dort eine
Dampfergelegenheit nach Bombay zu suchen und die Jacht
zurückzuschicken.«

		Ponks aber hatte Gründe, die vielbefahrenen Dampferlinien zu
vermeiden. Aus der Tatsache, daß sein Büro von der Polizei bewacht
wurde, schloß er sehr richtig, daß man hinter ihm her sei. Wie
leicht war es möglich, daß sein Steckbrief sich in den Händen eines
jeden Schiffskapitäns befand. Ganz anders war es, wenn sie die
Reise ganz auf der Jacht des Prinzen zurücklegten! Hier konnte ihn
niemand suchen, da niemand in Neuyork seine Verbindungen mit dem
Inder kannte. Außerdem würde kein Mensch auf den Gedanken kommen,
daß jemand eine solch weite Reise auf einem solch verhältnismäßig
schwachen Fahrzeug wagen würde.

		So unsicher er sich also auf einem Dampfer fühlen mußte, so
sicher und beruhigt konnte er sein, so lange er sich noch an Bord
der Miamaja befand. Er sprach darum seinem Freunde so lange zu und
wußte auf dessen Bedenken so viele Gegengründe anzuführen, daß
endlich der Inder zustimmte, den Schiffsführer zu sich rief und ihm
befahl, auf die Kap Verdischen Inseln zuzuhalten.

		Klar und glatt war der Spiegel des Meeres. Wie ein
unaufhörlicher tiefer Akkord tönte das Rauschen des gewaltigen
Gewässers. Hoch oben in der unendlichen leuchtenden Ferne schwamm
der Mond und warf ein weißes, stechendes Licht auf das Meer herab.
Die weite Himmelskuppel war mit dem ungeheuren Gefunkel der Sterne
erfüllt. Flüssiges Silber strahlte auf allen Wassern. Zitternde
Funken sprühten. Der Kiel des Schiffes warf ganze Garben
leuchtender Perlen aus den unendlichen Abgründen der Gewässer
empor.

		[bookmark: page282] Da
der Wind außergewöhnlich günstig war, hatte der Schiffsführer auf
Anordnung des vorsichtigen Prinzen die Feuer unter den Kesseln
niederbrennen lassen und fuhr unter vollen Segeln. Trotz des
fehlenden Dampfes legte das schlanke, leichtgebaute Fahrzeug eine
stattliche Anzahl von Knoten zurück. Ponks jubelte innerlich, denn
er fühlte sich mit jedem Tage sicherer.

		*

		Am Stern des Schiffes saßen in bequemen Stühlen Ponks und
Sanders. Beide befanden sich in nachdenklicher Stimmung und
rauchten schweigend ihre Zigarren.

		»Weiß der Henker«, unterbrach Sanders das Schweigen, »eine
solche Nacht auf dem weiten Meere wirft mich seelisch immer aus dem
Geleise.«

		Ponks wandte dem Genossen langsam den Kopf zu und blickte ihn
fragend an. Der Blick seiner Augen aber verriet, daß er sich mit
seinen Gedanken weitab befand.

		»Ja, es ist so«, fuhr Sanders fort. »Du weißt zur Genüge, daß
ich sonst nicht gerade einen starken Hang zu dichterischen Träumen
habe. In solchen Stunden aber – wie soll ich das sagen? – kommt mir
immer zum Bewußtsein, daß der Mensch doch eigentlich zwei Seelen in
der Brust hat, die sich gegenseitig bekämpfen.«

		Ponks blies den Dampf seiner Zigarre durch die Nase und
kräuselte spöttisch die Lippen.

		»Du meinst, eine gute und eine schlechte Seele, nicht wahr?«

		»Na ja, so ähnlich – landläufig ausgedrückt. Obwohl ich mir
eigentlich gar nicht klar darüber bin, was eine gute und was eine
schlechte Seele ist.«

		[bookmark: page283]
»Das kann dir jeder Staatsanwalt und jeder Priester sagen«,
spottete Ponks.

		»Zwei Instanzen, die mir durch die Einseitigkeit ihrer
Weltanschauungen nicht maßgebend sind«, lachte Sanders. Doch gleich
darauf wurde er wieder ernst. »Sag mal – hast du denn nicht auch
manchmal das Gefühl, daß wir selbst und alles, was wir tun und
treiben, erbärmlich klein und nichtssagend sind gegen das uns
umgebende Weltmeer?«

		»An gewissen Maßen gemessen ist eben alles klein und
erbärmlich«, meinte Ponks achselzuckend. »Wenigstens alles
Menschliche. Was sind wir denn? Schau dir solch eine Welle an! Sie
kommt, blitzt für eine Sekunde silbern auf und verschwindet im
Schwall. So auch wir – du, ich – alle Lebenden.«

		»Bist du ganz sicher, daß wir so im Schwall verschwinden – wie
eine Welle im Gewässer – ohne Spur – Rückstand – seelisches
Überbleibsel?« fragte Sanders mit einem verlegenen Zögern.

		»Ah, du hast Ewigkeitsgedanken? Mein Lieber, dann geh ins
Kloster. Oder werde ein wandernder Yogi, wenn du nach Indien
kommst.«

		»Was ist das?«

		»Ein Yogi ist ein Mensch, der in der verschiedensten Art seine
vollkommene Verrücktheit zum Ausdruck bringen kann. Er kann sich
bis zum Halse in den Sand eingraben lassen und so bis zu seinem
seligen Ende zubringen. Oder er kann auf einem mit spitzen Nägeln
beschlagenen Brett schlafen. Oder ein Leben lang einen Arm
ununterbrochen emporhalten. Oder –«

		»Genug! Zu dieser Art von Heiligkeit habe ich nicht den
geringsten Beruf. Aber – weißt du – es hat doch [bookmark: page284] keinen Sinn, alle
Dinge des Lebens mit Spott und Hohn abzutun. Es gibt doch auch
ernste Dinge, die ernst zu behandeln sind.«

		»Nein, die gibt es nicht. Genau betrachtet hat das ganze
menschliche Leben nicht den allergeringsten Sinn.«

		»Dann wundert mich, daß du in dieser sinnlosen Komödie eine so –
sagen wir – auffallende und gefährliche Rolle spielst.«

		»Aber diese Rolle ist doch das einzige, was mir diese schale
Komödie ein wenig schmackhaft macht. Oder hast du Sehnsucht nach
dem Leben eines Spießbürgers?«

		Sanders hob mit einer kurzen ausweichenden Gebärde die
Schultern. Beide schwiegen eine Zeitlang. Ponks schien wieder in
seine alten Gedanken vertieft.

		»Sag mal, Walter«, begann Sanders nach einer Weile von neuem,
diesmal ein wenig zögernd und unsicher. »Erinnerst du dich niemals
deiner Jugend?«

		»Nein – weil ich nicht will!« tönte die Antwort, und zwar mit
einer seltenen Heftigkeit, daß Sanders verwundert aufblickte.

		»Na, ich denke doch, du hast keine Ursache, die Erinnerung an
deine Jugend so gewaltsam von dir abzuweisen. Wer eine so
glückliche Jugend hatte wie du, der dürfte mit einiger Sehnsucht an
sie zurückdenken. Wäre ich in so glücklicher Lage gewesen,
verdammt, ich befände mich dann jetzt nicht auf solchen Wegen –
dessen bin ich sicher.«

		Ponks preßte seine Lippen fest zusammen, so daß sein Mund nur
eine dünne Linie bildete. Seine Brauen schoben sich zusammen.

		»Weißt du denn so viel von meiner Jugend?« fragte er
finster.
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»Nun, ich weiß, daß deine Mutter eine prachtvolle Frau gewesen ist.
Deinen Vater habe ich zwar nicht gekannt, doch hat alle Welt den
Charakter des Hofrats v. Ringstedt hochgepriesen. Ich weiß, daß Ihr
ein Haus führtet, in dem nichts fehlte, was einen Menschen
glücklich und gut machen kann. Daß dir alles zur Verfügung stand,
dessen du bedurftest, um ein tüchtiger Kerl zu werden. Und eine
allerliebste Schwester hattest du auch. Lach mich nicht aus – aber
oft habe ich schwere Gewissensbisse gehabt – damals, als wir aus
Deutschland ausgerückt waren – daß ich es war, der dich auf die
Bahn des Schlechten gebracht hatte. Das Bewußtsein hat mir manche
schwere Stunde bereitet.«

		»Das war überflüssig. Das Schlechte war schon in mir, bevor du
mich kanntest.«

		»Das verstehe ich nicht. Das Schlechte kann dir nicht angeboren
sein, denn dein Vater war bekanntermaßen ein Mensch edelster Natur,
deine Mutter –«

		»Schweig! Du hast weder meinen Vater noch meine Mutter
gekannt.«

		Sanders nahm mit einer hastigen Bewegung die Zigarre aus dem
Mund und blickte den Genossen mit erstaunter Frage an. Dann sagte
er:

		»Du, wenn ich nicht wüßte, daß du seit unserer Abreise sehr
mäßig lebst, würde ich dich für angesäuselt halten.«

		Ponks antwortete darauf nicht. Es schien, als wolle er einer
Fortsetzung dieses Gespräches ausweichen. Plötzlich aber
schleuderte er den Rest seiner Zigarre über Bord und begann leise
zu sprechen.

		»Was ich dir jetzt sage, das habe ich noch nie einem Menschen
erzählt. Der Hofrat v. Ringstedt und jene Frau, die du kennst,
waren nicht meine Eltern. Mein [bookmark: page286] Vater hieß Domenico Orland, stammte
aus dem Tessin und war gelernter Mechaniker. Meine Mutter war
Deutsche. Als ich sieben Jahre alt war, wurde mein Vater wegen
Ermordung des Hofrats v. Ringstedt zum Tode verurteilt und
hingerichtet. Meine Mutter starb wenige Tage später. Die Witwe des
Hofrats nahm mich und meine Schwester an Kindesstatt an.«

		Sanders starrte den Genossen mit weitaufgerissenen Augen an.

		»Teufel noch mal, redest du im Fieber – oder ist das
Wahrheit?«

		Ohne auf diese Zwischenbemerkung einzugehen, fuhr Ponks fort,
leise, als spräche er nicht zu einem anderen, sondern zu sich
selbst. Ein leises Beben seiner Stimme suchte er gewaltsam zu
unterdrücken.

		»Meine Schwester war damals noch keine drei Jahre alt, also noch
nicht so weit zu bewußtem Leben erwacht, um die Ereignisse im
Gedächtnis zu behalten. Ich aber war schon sieben Jahre alt, und
was ich in diesen sieben Jahren im Elternhaus erlebt habe, das hat
mein Blut für alle Zeiten vergiftet. Während dieser Zeit wurden
alle die Keime in meine Seele gelegt, die jetzt so üppig ins Kraut
geschossen sind. All die unermeßliche Güte meiner Pflegemutter, der
Reichtum und Luxus, der mich beinahe bis zu meinem Mannesalter
umgab, die sorgfältige Erziehung, die ich genoß – alles das hat das
Gift nicht aus meinem Blut ausscheiden können. Unter all den vielen
seltsamen und verrückten Dingen, die von den Menschen geglaubt
werden oder bestritten, gibt es einen Lehrsatz, der in mir einen
leidenschaftlichen und überzeugten Bekenner findet, nämlich die
Lehre von der Vorherbestimmung. Was kann ich dafür, daß mein Vater
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ein Verbrecher war? Aus welchen unerforschlichen Ratschlüssen des
Schicksals bekam ich diesen Schuß Gift ins Blut, das mich zu dem
machte, was die Welt einen Verbrecher nennt? Kannst du mir das
erklären?«

		»Ich bin ganz benommen von dem, was du mir da erzählst«,
murmelte Sanders.

		»Glaube mir, daß ich sehr wohl imstande bin, das Gute und das
Böse von einander zu unterscheiden. Ich war als Jüngling nicht frei
von einem gewissen Idealismus. Es hat eine Zeit gegeben, da ich mit
leidenschaftlichen Tränen die Gottheit bat, mich einen guten
Menschen werden zu lassen. Ich habe Frau v. Ringstedt verehrt wie
eine Heilige und hatte keinen höheren Wunsch, als ihrer würdig zu
werden. Wie ein Verzweifelter habe ich um meine eigene Seele
gerungen. Voll Abscheu wandte ich mich von allem Bösen ab, und
heute kann ich dir gestehen, daß ich damals ein Gelüste in mir
verspürte, dich zu töten, wenn du mich zu deinen tollen Streichen
verführtest.«

		»Demnach also bin ich doch schuld an deinem sogenannten
sittlichen Fall«, sprach Sanders mit einem Versuch zu spotten.

		»Nein«, erwiderte Ponks. »Auch wenn du nie in meinen Weg
getreten wärest, hätte in mir das Gift doch überhandgenommen. Denn
oft – unzählige Male – fühlte ich mit vollster Deutlichkeit, wie
eine unbekannte, geheimnisvolle Macht – die Macht des Bösen,
Schlechten, Verderbten in mir – mich wie mit einer gewaltigen
Kralle beim Genick erfaßte und mich auf den Weg des Bösen hinstieß.
Dann war ich nicht nur machtlos gegen mich selbst, nein, ich geriet
dann in einen Zustand unwiderstehlichen Dranges nach allen Dingen,
die den Gesetzen der Sitte und Moral widersprachen. Ich verspürte
in mir eine Grausamkeit, die mich zwang, Tiere zu quälen bis aufs
Blut. Doch [bookmark: page288] das genügte mir bald nicht mehr. Ich
fühlte in mir ein leidenschaftliches Verlangen, Menschen zu quälen,
winseln zu hören unter Schmerzen, die ich selbst ihnen zufügte.
Jener Barbarenfürst, der die Schärfe seines Schwertes jeden Morgen
an dem Rücken eines Sklaven ausprobierte, war für mich ein Ideal.
Der Anblick von Blut, sei es Menschen- oder Tierblut, konnte mich
in Rauschzustände versetzen. Lange Zeit hatte ich die Absicht,
Schlächter zu werden, nur um Leben vernichten, töten zu
können.«

		Plötzlich stockte der Fluß seiner hastig hervorgestoßenen Worte.
Er schwieg, als hätte er sein Innerstes schon zu weit vor den Augen
des Genossen geöffnet. Sanders konnte deutlich seine schnellen,
heftigen Atemzüge hören. Er saß wie unter einem Bann und fühlte
sich von den Eröffnungen des andern so niedergeschmettert, daß er
kein Wort herausbringen konnte.

		»Wenn es wirklich einen Richter über die Welt gibt«, fuhr Ponks
fort, »der die guten Menschen belohnt und die bösen bestraft, so
kann ich ihm mit freier Stirne gegenübertreten und fragen: ›Warum
hast du mich so geschaffen, wie ich war? Warum hast du das Böse in
mich hineingelegt? Warum hast du meine Kämpfe um mich selbst nicht
sehen wollen? Und wenn du sie sahest, warum hast du mir nicht
geholfen, mich selbst zu besiegen?‹ Sieh, das ist das ganze
Geheimnis, warum ich scheinbar skrupellos von einem Verbrechen zum
anderen schreite, ohne innerlich davon berührt zu werden. Ich habe
das Bedürfnis, mich zu rächen an allen Menschen, die gut sind, die,
ohne je gekämpft zu haben, frei sind von dem Zwang des Bösen.«

		»Das ist ungeheuerlich«, murmelte Sanders. »Ich bin gewiß ein
Mensch deinesgleichen und mache mir im allgemeinen [bookmark: page289] verdammt wenig
Kopfschmerzen um die Folgen meiner Handlungen. Ich glaube nichts –
ich will nichts glauben. Aber solch eine kaltblütige Vermessenheit,
mit der du das Böse verübst – nein, bei allen Teufeln, das wäre
nicht meine Sache. Entweder bin ich besser als du – oder – noch
schlechter.«

		»Bah, gleichviel«, seufzte Ponks mit einer Gebärde des
Überdrusses. »Was hat das Gerede für einen Zweck! Ich kenne mich
und meinen Standpunkt den anderen Menschen gegenüber. Ich bin ein
Ausgestoßener – und weil ich es bin, will ich es sein und bleiben.
Ich habe alle seelischen Brücken zwischen mir und den Lebenden
abgebrochen. Weiß nicht, ob meine Pflegemutter und meine Schwester
noch leben. Will es nicht wissen. Und wenn ich Gelegenheit hätte,
es zu erfahren, so würde ich dieser Gelegenheit aus dem Wege gehen.
Das Schicksal hat mich in der Stunde meiner Geburt zu einem Amboß
gemacht, ich habe mich aber selbst zu einem Hammer umgeformt. Und
wenn es einen Gott gibt, wie die Religion ihn den Menschen zeigt,
einen Gott, der mich zu einer Menschheitsgeißel bestimmt hat, so
wird dieser Gott es nicht wagen, gegen mich die Geißel seines
Zornes zu schwingen, weil ich wurde, wie er mich haben wollte.«

		Sanders erhob sich mit einer heftigen Bewegung.

		»Mensch, das ist eine so ungeheuerliche Gotteslästerung, daß
selbst mir, der ich gar nicht an Gott glaube, davor graust. Du bist
kein Mensch – du bist ein Teufel.«

		Ponks stieß ein grelles Gelächter aus.

		»Meinetwegen. Ich will lieber ein Teufel sein, als ein
schlafmütziger Spießbürger.«

		Da ließ Sanders seinen Freund im Stich und floh kopfschüttelnd
in seine Kabine.

		[bookmark: page290]

	
		
		19.

		Die Dienerschaft der Frau Darlington war sehr überrascht, als es
hieß, die Herrin würde abermals verreisen, und zwar diesmal für
lange Zeit. Das Gerücht, das anfangs niemand recht glauben wollte,
fand seine Bestätigung, als die großen Überseekoffer vom Speicher
heruntergeholt wurden. Beim Packen durfte nur die alte Dienerin
Sara zugegen sein, auf deren Verschwiegenheit Elisabeth sich
vollkommen verlassen durfte. Das Erstaunen der alten Mulattin über
die Dinge, die da eingepackt wurden, besonders über die
Kleidungsstücke, die die Herrin mit auf die Reise nehmen wollte,
fand keine Grenzen.

		Eines Tages holte Dr. Schreyer Elisabeth im Automobil ab. Der
Chauffeur, der den Wagen lenkte, stand im Dienste der
Kriminalpolizei und war ein Mann, der sich über nichts wunderte und
der in Dingen, die seinen Dienst betrafen, stumm war wie ein
Grab.

		Er war gar nicht erstaunt darüber, daß er den Rechtsanwalt, den
er bereits durch die Angelegenheit Ponks kannte, und dessen
elegante Begleiterin nicht zum Hafen, sondern zu einem Hause fahren
mußte, das in einer stillen, abgelegenen Straße lag. Der
Rechtsanwalt schloß selbst das Haus auf und verschwand mit der Dame
im Innern. Der Chauffeur mußte ziemlich lange draußen warten.
Endlich erschienen die beiden wieder. Der Doktor war in seinem
Äußeren um ein gutes Jahrzehnt gealtert, er ging etwas gebeugter
und nicht mit so sicheren, elastischen Schritten wie sonst.
Merkwürdiger aber war die Tatsache, daß er jetzt nicht wieder von
einer Dame, sondern von einem schlanken jungen Manne begleitet
wurde, den der elegante hellgraue Reiseanzug und die fesche
Reisemütze ausgezeichnet [bookmark: page291] kleideten. Auch dem Doktor mußte das
flotte Aussehen des jungen Herrn sehr gefallen, denn er betrachtete
seinen Begleiter mit einem so unverhohlenen Entzücken, daß dieser
laut auflachte. Dabei konnte man wahrnehmen, daß seine Stimme einen
sonderbar jugendlichen Klang hatte.

		»Das ist der Haken bei der sonst gar nicht übel ausgedachten
Sache«, bemerkte der Doktor während der Fahrt mit bedenklicher
Miene, ohne aber ein Schmunzeln ganz unterdrücken zu können, »du
siehst aus wie ein junger Mann, redest wie eine Frau und lachst wie
eine Gesangskünstlerin. Kein Mann der Welt würde es nach
vieljähriger Übung fertig bringen, so süß und melodisch zu lachen
wie du. Gib acht, man wird dich durchschauen.«

		»Wetten wir, daß das mit nichten geschieht?« rief Elisabeth
übermütig. »Kennst du den Neffen des Herrn John Brompton?«

		»Den jungen Bennet? O ja. Er ist ein Dummkopf und ein
Einfaltspinsel.«

		»Ohne Zweifel. Doch bist du nicht der Meinung, daß seine Stimme
der meinigen ähnlich klingt?«

		»Nicht sehr. Was bei dir Melodie ist, das ist bei ihm ein
Piepsen. Man lacht allgemein über ihn und zumal über seine
absonderliche Stimme.«

		»Ich weiß. Man darf auch über mich lachen. Mir ist das ganz
gleich, denn niemand kennt mich. Aber du wirst sehen, daß man über
deinen Neffen Charlie nicht lange lacht.«

		Schreyer heftete wieder einen seiner langen, zärtlichen Blicke
auf das Gesicht seines Neffen. Dann nickte er lächelnd.
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»Ja, ja, mein lieber Charlie, ich glaube, wenn ich mich nur nicht
vergesse und dich mit Elisabeth anrede!«

		»Oh, wenn du das tust!« rief der junge Mann und ballte in
komischem Zorn seine auffallend zierliche Faust. »Ich würde dich
furchtbar bestrafen.«

		»Oh, in der Tat? Und wie, wenn ich fragen darf?«

		»Ich würde –« Charlie zog nachdenklich die Stirne kraus. Dann
lachte er leise und fröhlich auf. »Ich würde für jeden solchen
Fehler den Zeitpunkt unserer Hochzeit um einen Tag hinausschieben.
Auch wenn unsere Aufgabe inzwischen erfüllt ist.«

		Der Doktor blickte Elisabeth ernst und forschend an.

		»Würdest du das wirklich tun, Elisabeth?«

		»Charlie, wenn ich bitten darf!« verlangte sie und runzelte
streng ihre Brauen. Nach einer Weile aber sagte sie leise und
weich, indem ein stilles Lächeln ihr Gesicht erhellte:

		»Nein, Hermann, ich glaube, ich würde das doch nicht tun – denn
–«

		»Nun – denn –?« fragte er, als sie errötend zögerte.

		»Eigentlich dürfte ich dir das gar nicht sagen. Aber schau, ich
würde, wenn ich meine Drohung wahrmachte, nicht nur dich, sondern
auch mich selbst bestrafen. Und das wäre doch dumm, nicht?«

		»Gewiß, das wäre ohne Zweifel eine gewaltige Dummheit!«
bestätigte der Doktor mit größter Überzeugung. »Ich meine übrigens,
wenn wir unter uns sind, können wir es ruhig bei der alten Anrede
belassen.«

		»Nein, das geht unter keinen Umständen!« widersprach Elisabeth.
»Erstens würde das dazu führen, daß wir uns um so leichter selbst
verraten. Dann aber auch –« Ein Erröten flog über ihr Gesicht und
sie wandte in leichter [bookmark: page293] Verwirrung den Blick von ihm ab. »Wir
müssen doch für Monate vergessen, daß wir etwas anderes sind als
Onkel und Neffe.«

		Der Doktor nickte vor sich hin und seufzte. Beide waren während
des Restes der Fahrt schweigsam.

		*

		Am Abend dieses Tages lichtete der Dampfer »Washington« seine
Anker und trat die Reise nach Indien an. An Bord befanden sich
unter anderen Fahrgästen auch der Friedensrichter Samuel Morris und
sein jugendlicher Neffe Charlie Houston. Man sah die beiden fast
immer beisammen. Offenbar verband ein überaus herzliches Verhältnis
die beiden miteinander. Da der Friedensrichter ein älterer Herr
war, der augenscheinlich unter den Beschwerden des Alters schon ein
wenig zu leiden hatte, war sein junger Neffe mit wahrhafter
Zärtlichkeit um ihn besorgt. Von den anderen Fahrgästen hielten die
beiden sich so viel wie möglich zurück, ohne aber abstoßend oder
unfreundlich zu erscheinen. Vielmehr erfreute sich das Paar schon
nach wenig Tagen in hohem Maße des größten Wohlwollens der anderen
Fahrgäste. Man war ein wenig erstaunt darüber, daß der alte Herr
noch die beschwerliche Reise nach Indien unternahm. Als man aber
vernahm, daß er zu seiner einzigen Schwester, der Mutter Charlies
reiste, um sie nach Amerika zurückzuholen, gab man sich zufrieden.
Auch war man ein wenig erstaunt darüber, daß der alte Herr sich
seit dem Betreten des Schiffes nicht mehr rasierte, sondern einen
merkwürdig üppig sprossenden Bart ruhig wachsen ließ. Dieser Bart
war so weiß wie das Haupthaar des Herrn Morris, und stand in einem
seltsamen Gegensatz zu seinem von Gesundheit gebräunten [bookmark: page294] Gesicht.
Alles in allem fand man, daß der Friedensrichter ein prächtiger
Herr sei, dem der täglich länger werdende weiße Bart vortrefflich
zu Gesicht stand. –

		Das Schiff hatte eine sehr gute Fahrt. Eines Tages drängte sich
alles an Bord, mit Ferngläsern aller Art bewaffnet. Und endlich
erhob sich aus dem blauen funkelnden Meere ein heller Streifen, der
an Umfang zunahm.

		Bombay war in Sicht gekommen.

		Am Abend dieses Tages setzten der Friedensrichter Morris und
sein Neffe Charlie Houston ihren Fuß auf indischen Boden. Sie
ließen sich in leichten Rikschas, jenen zweirädrigen Wägelchen, die
durch indische Läufer gezogen werden, zum Taj Mahal Palace-Hotel
fahren und nahmen dort Wohnung.

		*

		»Ich bitte um Verzeihung«, sagte in reinstem Englisch ein
hochgewachsener schlanker Inder, der, in schnellem Gang von draußen
kommend, im Eingang des Taj Mahal Palace-Hotels gegen einen
weißhaarigen alten Herrn stieß, der eben im Begriffe war,
auszugehen.

		Der alte Herr, der offenbar sehr in Gedanken versunken war,
blickte hastig auf und heftete seine Augen, die von einer gelben
Sonnenschutzbrille bedeckt waren, auf das Gesicht des anderen. Dann
zog er seinen Hut und entschuldigte sich ebenfalls, doch war der
Inder schon weitergeeilt, so daß der alte Herr seine Züge nur
flüchtig erkennen konnte.

		»Hm – sonderbar«, brummte er und setzte langsam seinen Weg fort.
Doch schon nach wenigen Schritten blieb er stehen und blickte dem
Inder nach, der aber inzwischen bereits im Innern des Hotels
verschwunden war.
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»Zum Donnerwetter, wo habe ich denn diese Stimme schon gehört«,
murmelte er in reinstem Deutsch vor sich hin. »Auch das Gesicht
erinnert mich an – ja, an wen? Diese harten raubtierhaften Augen –
ha, sollte es möglich sein –«

		Er wandte sich um und stieg die Stufen zum Hoteleingang wieder
empor. In der Vorhalle blickte er suchend umher, doch der Inder war
verschwunden. Da trat er in die Loge des Pförtners.

		»Haben Sie den Inder gesehen, der soeben das Hotel betrat?«

		»Aber gewiß, Mister Morris. Wünschen Sie ihn zu sprechen?«

		»Das kommt darauf an. Kennen Sie ihn?«

		»Dem Namen nach nicht. Doch ich weiß, daß er zur Gesellschaft
des Prinzen Rami Kalisadu von Dharpur gehört. Seine Hoheit hat
einige Persönlichkeiten zu einer Besprechung eingeladen, die diesen
Nachmittag hier im Hotel stattfindet. Der Herr, den Sie sahen, wird
daran teilnehmen.«

		»Was ist das für eine Konferenz?«

		»Das kann ich Ihnen nicht genau sagen«, versetzte der Pförtner.
»Aber ich weiß, daß Seine Hoheit der Prinz Rami, der Sohn des
Radschahs von Dharpur, einer der eifrigsten Verfechter der
Loslösungsidee ist.«

		»Ich verstehe. Man beabsichtigt die Abschüttelung des englischen
Jochs.«

		»So ist es. Augenblicklich spukt dieser Gedanke wieder in vielen
Köpfen.«

		»Ich verstehe nur nicht – wenn Sie das wissen, dann müssen es
doch noch mehr Leute wissen. Auch die englische Regierung. Läßt
diese denn Sitzungen und Besprechungen zu, die derartige Zwecke
verfolgen?«

		[bookmark: page296]
Der Pförtner, selbst ein Vollblutengländer, zuckte die Achseln und
lachte.

		»Die englische Regierung hält jedenfalls Worte nicht für
staatsgefährlich. Solange die Reden nicht zu Handlungen ausarten,
läßt sie den Schwärmern freie Hand, beobachtet aber ihre
Schritte.«

		»Hm. Halten Sie den Mann, der eben hier vorüberkam, für einen
Inder?«

		»Ich habe ihn nicht genau genug betrachtet, um darüber eine
bestimmte Meinung äußern zu können. Dort kommt übrigens Prinz Rami
mit seinem Gefolge.«

		Dr. Schreyer wandte sich lebhaft um und heftete seinen
forschenden Blick auf das Gesicht des Prinzen, der soeben mit
langsamem, würdevollem Gang die Halle des Hotels durchschritt. Er
trug halb indische, halb europäische Kleidung. Schreyer fühlte sich
von dem ernsten bronzebraunen Gesicht des Inders aufs angenehmste
berührt und war sofort überzeugt, daß dieser Mann sich nicht mit
Dingen abgab, die irgendwie unsauber waren. In einem kleinen
Abstand folgten ihm drei Inder, die sich lebhaft, aber leise
miteinander unterhielten.

		»Wohnt der Prinz hier im Hotel?« fragte der Doktor.

		»O nein. Der Prinz besitzt am Elphinstoncircle, dem schönsten
Stadtteil von Bombay, eine eigene Villa, die ganz märchenhaft
ausgestattet sein soll. Dort wohnt er allerdings selten, denn er
ist meist auf Reisen. Übrigens ist er erst vor wenigen Wochen von
einer langen Reise zurückgekehrt.«

		»Sie wissen wohl nicht, wo er war?«

		»Doch, in Amerika, in Neuyork. Und denken Sie, er hat die ganze
Fahrt um das Kap herum auf seiner eigenen Hunderttonnenjacht
zurückgelegt.«
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Der Doktor konnte kaum seine Erregung bei dieser Mitteilung
unterdrücken.

		»Wissen Sie zufällig, ob er allein auf seinem Schiff war?«

		»Zwei Amerikaner und eine Dame haben ihn begleitet.«

		»Kennen Sie die Namen der Amerikaner?«

		»Nur den einen von ihnen – doch still, dort kommt er gerade, und
zugleich auch die Dame, die in Gesellschaft des Prinzen reist.«

		Ein feingekleideter Herr und eine einfach, doch sehr
geschmackvoll angezogene Dame betraten die Halle und verschwanden
wie die anderen auf der Treppe, die in den ersten Stock des Hauses
führte. Schreyer betrachtete scharf, doch unauffällig die
Gesichtszüge der beiden. Dann, als diese verschwunden waren, wandte
er sich wieder an den Pförtner.

		»Ist es dieser, dessen Namen Sie kennen?«

		»Ja, er heißt Sanders und gehört, wie auch die Dame, zum Stabe
des Prinzen. Der andere Amerikaner scheint mehr ein Vertrauter und
Freund des Prinzen zu sein.«

		»Sein Name ist Ihnen also nicht bekannt?« fragte Schreyer noch
einmal.

		Der Pförtner schüttelte verneinend den Kopf.

		»Ich erinnere mich nicht, ihn je gehört zu haben – vielleicht,
wenn –«

		»Ist Ihnen der Name Ponks bekannt?«

		»Wahrhaftig, ja, das wird der Name des Herrn sein! Herr Sanders
war vor einigen Tagen mit der Dame hier und hat das Zimmer für die
heutige Besprechung gemietet. Dabei hörte ich in einem halblauten
Gespräch zwischen den beiden Herrschaften den Namen Ponks.«
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»Herrn Ponks haben Sie selbst noch nicht gesehen?«

		»Mit meinem Wissen nicht. Aber es kommt schon vor, daß Europäer
hier in Indien die Tracht des Landes annehmen. Der Bequemlichkeit
halber – und hin und wieder auch aus anderen Gründen.«

		Der Mann wäre bestimmt nicht so mitteilsam und vertrauensselig
gewesen, wenn nicht im Laufe dieses Gesprächs ein Geldschein mit
ziemlich hohem Wert aus der Hand des Doktors in die des Pförtners
gewandert wäre.

		»Hören Sie mal, guter Freund –« der alte Herr rückte vertraulich
näher an den Pförtner heran, »wäre es wohl möglich, daß ich ein
bißchen zuhören könnte, was die Leute da oben zu verhandeln
haben?«

		Der Mann machte eine Gebärde gewaltigen Erschreckens.

		»Um des Himmels willen! Verehrtester Herr! Nein, das geht nicht!
Das ist ganz unmöglich. So gerne ich Ihnen gefällig wäre«, setzte
er leise hinzu, als er sah, daß der freigebige Gast abermals eine
bezeichnende Bewegung nach der Brusttasche hin machte. »Denken Sie
nur, welch ein Skandal! Welch eine Gefahr für das Hotel, wenn's
herauskäme!«

		»Es wird nicht herauskommen«, lächelte Schreyer ihm aufmunternd
zu.

		»Es wird, mein Herr, glauben Sie es mir! Ja, wenn ich das vorher
gewußt hätte! Ich hätte dann einen anderen Raum für die Besprechung
freigehalten, wo sich so was machen läßt. Aber so – nein, nein
–«

		»Hören Sie mal«, begann Schreyer nach einer Pause von neuem,
»die Herrschaften werden ohne Zweifel Wünsche haben – ich meine,
sie bedürfen eines Kellners –«

		»Ja, das kann wohl sein«, gab der Pförtner mit Vorbehalt zu.
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»Wie nun, wenn ein geschickter Mensch das Amt eines Kellners
übernähme?«

		Der Pförtner schüttelte nachdenklich den Kopf.

		»Das hört sich leichter an, als es ist. Der Beruf eines
Kellners, der einen Prinzen bedienen darf, erfordert viel
Geschicklichkeit und Gewandtheit.«

		»Sie kennen doch meinen Neffen?«

		»Den jungen Master Charlie Houston?« schmunzelte der Portier im
Andenken an die vielfachen Trinkgelder, mit denen auch Elisabeth
hier bereits vorgearbeitet hatte. »Das will ich meinen. Ein ganz
ausgezeichneter, liebenswürdiger junger Herr.«

		»Nicht wahr, der denkbar geeignetste Kellner für einen
Prinzen.«

		Der andere aber kratzte sich anhaltend den Kopf.

		»Ich wag's nicht – wenn es herauskäme – ich wäre glatt
erledigt.«

		»Wer viel Geld verdienen will, der muß eben etwas wagen«,
bemerkte Schreyer vielversprechend. »Wenn dieser Streich gelänge,
dann bekämen Sie von mir ein Geldgeschenk, das man schon gar nicht
mehr mit dem Wort Trinkgeld bezeichnen kann.«

		»Man müßte mit Mister Sharp, dem Oberkellner, sprechen.«

		»Sehr wohl, sprechen wir mit ihm.«

		Mr. Sharp war liebenswürdig genug, auf den telefonischen Anruf
des Kollegen sich herbeizubemühen. Auch er hatte von dem
Trinkgeldsegen, den das freigebige Paar ausgestreut hatte, seinen
gerechten Teil mitbekommen. Als er hörte, um was es sich handelte,
erwies er sich weit entgegenkommender und weniger bedenklich als
der gewissenhafte Behüter der Haustüre.

		[bookmark: page300]
Elisabeth saß am Fenster und blätterte gelangweilt in einem Buche.
Als Schreyer zu ihr ins Zimmer trat, sprang sie ungeduldig auf und
warf das Buch in einen Winkel.

		»Es ist zum Rasendwerden!« rief sie, mit dem Fuß aufstampfend.
»Nun sitzen wir schon drei Wochen hier im Hotel und finden keine
Spur von dem, was wir suchen.«

		»Ponks ist hier im Hotel«, sagte Schreyer mit scheinbarer
Gelassenheit.

		Elisabeth starrte ihn ein paar Sekunden lang verblüfft und
sprachlos an.

		»Würdest du Ponks in jeder Verkleidung wiedererkennen?«

		»Wenn ich ihm gegenüberstände und seine Stimme hörte – ja, in
jeder.«

		»Nun gut, du wirst einen Kellneranzug bekommen und Ponks unter
Anleitung eines geübten Kellners bedienen.«

		Schreyer berichtete in kurzen Worten, um was es sich handelte.
Gerade war er mit seiner Erzählung fertig, da klopfte es. Der
Oberkellner erschien mit einem Kellneranzug. Elisabeth betrachtete
die Kleidungsstücke, die einem anderen gehörten, mit einem
sonderbaren Gefühl – dann aber nickte sie entschlossen.

		»Gut, ich werde mich sofort umkleiden.«

		»Wenn Sie dann die Güte haben wollten, Master Houston, sich zu
mir zu bemühen, damit ich Sie dem betreffenden Zimmerkellner
zuteilen kann«, sprach der Oberkellner mit einer tiefen Verbeugung.
Dann verließ er, gefolgt von Schreyer, das Zimmer.

		Es war für Elisabeth nicht leicht, Kleider anzuziehen, die einem
fremden Menschen gehörten. Dennoch dachte sie keinen Augenblick
daran, vor dieser unangenehmen Aufgabe zurückzuschrecken. Als sie
sich dann im Spiegel betrachtete, [bookmark: page301] mußte sie über sich selbst lächeln,
trotz der fieberhaften Erregung, die seit der Mitteilung Schreyers
über sie gekommen war. Auch der Doktor lächelte, als sie sich ihm
in dem Kellnergewand zeigte. Elisabeth aber huschte zum Zimmer
hinaus, suchte den Oberkellner auf und fand ihn in seinem Zimmer
neben dem Frühstückssaale. Der Zimmerkellner, ein geschmeidiger
Marseiller mit pfiffigem, verschmitztem Gesicht, war bereits von
allem unterrichtet und freute sich diebisch über den Streich.
Offenbar aber noch mehr auf das Trinkgeld, das seiner wartete.
Während er noch dem jungen, abenteuerlustigen Mann – für einen
solchen hielt er Charlie Houston – Ratschläge gab, wie er sich
verhalten sollte, ertönte die Klingel.

		»Das war auf Zimmer 27!« rief der Oberkellner. »Vorwärts,
Gaston!«

		Gaston winkte Charlie mit den Augen und hüpfte eilfertig die
Treppe hinauf. Charlie warf die Serviette über den Arm, wie es ihm
gezeigt worden war, und folgte seinem Führer auf dem Fuße.

		Zimmer 27 war ein schöner, großer Raum, ganz besonders für
Konferenzzwecke eingerichtet. In der Mitte stand ein großer Tisch,
von zwölf bequemen Armsesseln umgeben. Zwischen dem Zimmer und dem
Flur lag ein kleiner Vorraum, der Fernsprecher, Schreibtisch,
Kredenz und einen Schrank mit Nachschlagewerken und Zeitungen
enthielt. Beide Zimmer waren mit dicken Teppichen belegt, die das
Geräusch eines jeden Schrittes verschlangen.

		Gaston trat, gefolgt von Charlie, in das Zimmer, wo der Prinz
mit seinen Gästen weilte. Am oberen Ende der Tafel saß Prinz Rami,
blätterte in einem Aktenstück und sprach mit langsamer,
nachdenklicher Stimme. Zu seiner Rechten saß ein Mann in indischer
Kleidung, dessen Gesicht [bookmark: page302] aber für einen Eingeborenen des Landes zu
hellfarbig war. Ihm gegenüber, zur Linken des Prinzen, saß ein
uralter Inder, regungslos, wie in tiefen Schlaf versunken. Seine
Augenlider bedeckten bis zur Hälfte die Augäpfel, seine mageren,
bronzefarbenen Hände ruhten bewegungslos im Schoße. Nur hin und
wieder lief es wie ein leises Schüttern durch den langen, weißen,
bis auf die Brust herabfließenden Bart. Und nur hin und wieder
hoben sich die Lider von den Augen – und dann erkannte man, daß
dieser alte Inder weit entfernt war, zu schlafen. Aus seinen
nachtdunklen Augen loderten Flammen der Leidenschaft, und wenn er,
aus seiner Versunkenheit erwachend, die Augen öffnete und seinen
Blick im Kreise umhergehen ließ, dann bekam man den Eindruck, daß
dieser Mann von einem Feuer des Fanatismus erfüllt sein müsse, das
imstande war, eine ganze Welt in Flammen zu setzen. Er trug das
Abzeichen eines brahmanischen Priesters von sehr hohem Rang.

		Neben ihm an der Langseite des Tisches saßen noch drei Inder,
die aufmerksam und mit den Zeichen tiefster Unterwürfigkeit den
Worten des Prinzen lauschten. Ihnen gegenüber, neben dem Vertrauten
des Prinzen, hatten die Dame und der Amerikaner, die vorhin der
Pförtner als die Reisebegleiter des Prinzen bezeichnet hatte, ihre
Plätze. Die Dame hatte ein Schreibheft vor sich liegen, in das sie
mit flinkem Stift jedes Wort, das gesprochen wurde, stenographisch
niederschrieb.

		Als die beiden Kellner geräuschlos das Zimmer betraten, blickte
der Prinz flüchtig auf und hielt in seiner Rede inne. Sofort wandte
sich der zu seiner Rechten sitzende indisch gekleidete Europäer an
die Kellner, die, eines Befehles gewärtig, bei dem Vorhang stehen
geblieben waren, der die beiden Zimmer voneinander trennte.
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»Bringen Sie Kaffee, aber schnell. Und dann warten Sie draußen, bis
wir klingeln. Sorgen Sie dafür, daß niemand das Zimmer betritt –
verstehen Sie wohl, niemand!«

		Gaston nahm den Befehl mit einer tiefen Verbeugung entgegen,
während sein jugendlicher Gehilfe starr und wie gebannt auf den
Mann blickte, der den Befehl gegeben hatte. Er war aus seiner
Erstarrung noch nicht erwacht, als er sich plötzlich beim Rockärmel
ergriffen fühlte und in den Vorraum gezogen wurde.

		»Um Gottes willen Vorsicht!« zischelte Gaston, als beide wieder
draußen waren. »Da hätten Sie bald alles verdorben.«

		Charlie antwortete gar nicht. Sein Atem flog. Am Ende des Flurs
saß der alte Herr Morris in einem bequemen Korbsessel, rauchte eine
Zigarre und las seine Zeitung. Als er seinen Neffen erblickte,
sprang er mit einer Hast auf, die in seltsamem Gegensatz zu seinem
weißen Haar stand und eilte dem jungen Mann entgegen.

		»Er ist es – Ponks – der in dem indischen Gewand – mit dem roten
Turban. Ich erkannte ihn zuerst an der Stimme – dann auch an seinen
Zügen.«

		»Gut, also muß gehandelt werden«, sagte der Doktor ernst. »Komm
mit zum Oberkellner!«

		Während die beiden den Korridor durchschritten, teilte Elisabeth
ihrem Verlobten mit fliegenden Worten ihre Beobachtungen mit. Nach
einigem Suchen und Fragen fanden sie den Oberkellner in der
Kaffeeküche, wo er selbst die Zubereitung des Kaffees für den
Prinzen und seine Gesellschaft überwachte. Bereitwillig trat er mit
den beiden angesehenen Gästen zur Seite und lauschte auf die
Vorschläge des Friedensrichters. Doch er schüttelte dazu anhaltend
und durchaus ablehnend den Kopf.
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»Das ist leider gänzlich ausgeschlossen, mein Herr. Wie Gaston mir
sagte, ist ausdrücklich der Befehl erteilt worden, daß niemand sich
im Vorzimmer aufhalten darf. Es geht wirklich beim besten Willen
nicht. Und wenn Sie mir eine Million böten. Denken Sie, wenn es
herauskäme!«

		Schreyer hatte schon eine ungeduldige Bemerkung auf den Lippen.
Da fiel sein Blick auf Gaston, der seine Augen starr auf ihn
gerichtet hatte. Als nun die Augen beider sich begegneten, ging ein
blitzschnelles Zucken um seine Augenlider. Da wandte sich Schreyer
mit einem Achselzucken von dem Oberkellner ab und tat, als wolle er
verzichten. Von Elisabeth gefolgt, verließ er den Raum. Als sie
draußen waren, ergriff er hastig ihren Arm.

		»Nun überlaß mir hier das Weitere. Du aber kleide dich um, nimm
ein Auto und fahre zu Doktor Froberger, dem deutschen Konsul.
Beziehe dich auf meine frühere, allerdings nur flüchtige
Bekanntschaft mit ihm und verpflichte ihn zu strengstem
Stillschweigen. Teile ihm mit, um was es sich handelt. Vergiß
nicht, daß ich gegen Ponks einen Haftbefehl in der Tasche habe. Und
da man nicht weiß, was sich hier ereignet, bitte ihn, dich zum
Hotel zu begleiten.«

		Gleich darauf erschien Gaston mit dem Kaffeegeschirr. Im Nu war
Schreyer an seiner Seite.

		»Sie wollten mir etwas sagen, wenn ich Sie richtig verstanden
habe.«

		»Wieviel wäre es Ihnen wert, den Verhandlungen auf Nummer 27
beizuwohnen?«

		»Sagen Sie, was Sie verlangen.«

		»Zwanzig Pfund. Dafür weise ich Ihnen ein Versteck an, wo
niemand Sie sieht.«

		»Einverstanden.«
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»Können Sie so lange, wie die Verhandlungen dauern, unbeweglich
stehen, ohne zu husten, zu niesen oder sonst ein Geräusch zu
machen?«

		»Wenn es weiter nichts ist –«

		»Gut, kommen Sie mit. Bleiben Sie aber auf dem Flur, bis ich
winke.«

		Sie durchschritten den Korridor bis zum Zimmer 27. Gaston trat
herein, ließ die Tür um einen handbreiten Spalt offen und setzte
das Kaffeegeschirr auf die Kredenz. Dort ordnete er mit leisem
Klirren die Tassen, während im Verhandlungszimmer eine klare, etwas
scharfe Stimme sprach. Schreyer bog lauschend den Kopf vor. Die
Stimme kannte er, es war Ponks, der dort sprach. Im Gegensatz zum
Prinzen, der beim Eintritt des Kellners sofort geschwiegen hatte,
sprach Ponks unbekümmert weiter.

		»– und nur die grenzenlose Zersplitterung des indischen Volkes,
richtiger der indischen Völker, ist schuld daran, daß bis jetzt ein
Zusammenhang der Interessen nicht möglich war. Kein Volk der Welt
hat so viel Ursache zur Sammlung, zur Vereinheitlichung, zum
Niederreißen aller trennenden Schranken, wie die Inder – doch kein
Volk der Welt teilt sich so vielfach ab in Kasten, in Religionen,
in Sprachgruppen, wie das indische. England hat es leicht, Indien
zu beherrschen, weil es ein Volk gegen das andere, den einen
Fürsten gegen den anderen ausspielen kann –«

		»Bitte, einen Augenblick, bis wir wieder unter uns sind«, tönte
die leise, sanfte Stimme des Prinzen. Schreyer, der angestrengt den
Worten Ponks gelauscht hatte, dabei aber immer achtgeben mußte, ob
niemand über den Korridor kam, wollte sich ein wenig zurückziehen.
Da wurde die Türe von innen geöffnet, Gaston winkte hastig und
deutete mit den Augen auf eine Stelle der Wand. Die Wände in [bookmark: page306] den beiden
Zimmern waren nach indischer Sitte ganz mit großen, kostbaren
Teppichen verhangen. Schreyer verstand nicht sofort. Da hob Gaston
blitzschnell einen der Teppiche an einem Ende auf, und Schreger
sah, daß sich hinter dem Teppich in der Mauer eine Nische befand,
in der ein Mann aufrecht stehen konnte. Schnell trat er in das
Versteck, der Teppich fiel wieder in seine alte Lage zurück – und
kaum war dies geschehen, da wurde der Vorhang geöffnet und Ponks
trat mit einem schnellen Schritt in das Vorzimmer. Gaston erschrak
so sehr, daß zwei Kaffeetassen heftig gegeneinanderklirrten.

		»Ich finde, Kellner, daß Sie auffällig langsam sind!« rief Ponks
mit scharfer Stimme. »Wie kommt das?«

		»Verzeihung, Sir, ich komme schon!« murmelte der Kellner und
trug, seinen Schreck gewaltsam bezwingend, die Tassen ins Zimmer.
Zwei Minuten später hörte Schreyer in seinem Versteck, daß Gaston
den Raum verließ und daß jemand von der Gesellschaft ihm folgte und
hinter ihm den Schlüssel im Schlosse herumdrehte. Nun hieß es
Nerven bewahren, denn jetzt befand er sich in einem Gefängnis und
niemand wußte, wann er aus diesem erstickend engen Raum wieder
befreit wurde.

		»So, Herr Ponks, nun sprechen Sie bitte weiter!« ertönte nach
einer Weile die Stimme des Prinzen von neuem.

		»Mit Vergnügen, Hoheit«, antwortete Ponks. »Ich brauche mich
über die Zersplitterung des indischen Volkes nicht weiter zu
verbreiten. Sie ist kein Geheimnis. Alle Welt weiß darum. Die
Engländer erkennen in diesem Zustand den Grund ihrer Macht und
Erfolge. Sie tun alles, um jeden Wandel in diesen Dingen unmöglich
zu machen. Die englische Regierung gibt den unterworfenen [bookmark: page307] und
tributpflichtigen indischen Staaten eine scheinbare Freiheit und
Unabhängigkeit, die aber in Wirklichkeit nichts anderes ist als
vermummte Sklaverei. Und die Würde, die England euren Fürsten noch
läßt, ist nichts anderes als eine Theaterwürde, die eure Könige zu
Operettenkönigen macht.«

		Ein leises Hüsteln des Prinzen veranlaßte den Redner, seinen
Blick auf seinen hohen Freund zu richten. Da sah er, daß dessen
Gesicht einen finsteren Ausdruck trug und alle Farbe verloren
hatte.

		»Ich bitte Eure Hoheit um Verzeihung, wenn ich harte Worte
sprechen muß«, fuhr er gelassen fort. »Doch mich dünkt, wir sind
zusammengekommen, um auf der Grundlage klarer Erkenntnisse neue
Wege einzuschlagen. Zu diesem Zweck handle ich wie ein Arzt, der
ein gefährliches Geschwür aufschneidet. Ich muß harte Worte
sprechen und wünsche nur, ich könnte sie an alle indischen Völker
richten, um ihren Stolz und ihre Leidenschaften zu entflammen.«

		In diesem Augenblick öffnete der Greis, der Ponks gegenübersaß,
seine Augen und richtete sich ein wenig aus seiner
zusammengesunkenen Haltung empor.

		»Es wäre ein erhebendes Ereignis, wenn das ganze indische Volk
die Stimme unseres Freundes aus dem Abendlande vernehmen könnte«,
sprach er langsam, doch jedes Wort seltsam schwer betonend. »Doch
wenn es geschähe, wäre ich mit Sorge erfüllt um das Wohl unseres
hochgeschätzten Freundes. Denn wenn es ihm gelänge, so sehr unsere
Leidenschaften aufzustacheln und unseren Stolz zum Aufflammen zu
bringen, so würde die Flamme, die dann aufloderte, am Ende alles
Fremde verzehren – auch die, die wir lieben.«
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Ponks hatte, während der Alte sprach, ruhig den auf ihm haftenden
Blick ausgehalten. Nun kräuselten sich seine Lippen ein wenig.

		»Chander Mahore, der Oberste der Brahmanen, hat Worte
gesprochen, die in meiner Seele zweierlei Gefühle hervorgerufen
haben. Würde Chander Mahore wohl die Güte haben, mir zu sagen, ob
seine Worte nur die Sorge um mein Wohl oder auch – eine Drohung zum
Ausdruck bringen sollten?«

		Sekunden der Stille folgten der Frage. Der Prinz blickte langsam
und ruhig von einem der beiden Männer zum anderen und schien der
Sache nur wenig Bedeutung beizumessen. Chander Mahore, der
Brahmane, war in seine nachlässige Stellung zurückgesunken und saß
mit halbgeschlossenen Augen. Seine Lippen zitterten ein wenig, als
unterdrückten sie ein spöttisches Lächeln. Auch die drei Inder am
unteren Ende des Tisches saßen regungslos. Nur ihre Augen sprachen.
Doch die Augen redeten in sehr verschiedenen Sprachen. Der erste
von ihnen, ein riesiger Radschputane mit tiefbraunen Gesichtszügen
und kohlschwarzem Backenbart, an seiner Uniform als Offizier der
Khaiberrifles erkennbar, verschlang Ponks fast mit Blicken, in
denen eine wilde Kampflust loderte. Seine Hände tasteten
unwillkürlich nach dem kurzen Krummschwert, das in einem breiten
seidenen Gürtel steckte. Der Nachbar dieses offenbar sehr
kampflustigen Mannes war das gerade Gegenteil. Er war ein noch
junger Mann. Sein bronzefarbenes Gesicht trug den Ausdruck hoher
Intelligenz und starker Selbstbeherrschung. Seine Kleidung war sehr
einfach, doch gewählt. Ein Landkundiger konnte ihn leicht als den
Sohn eines hochgestellten Mannes aus dem Innern des Landes
erkennen, der die Universität zu Bombay besuchte. [bookmark: page309] Der dritte war ein
Kaufmann aus dem Stamme der Parsen (Feueranbeter), die in Bombay
zahlreich sind; millionenschwere Leute, die weniger wegen ihrer
Anzahl als vielmehr durch ihren Reichtum und ihre soziale Stellung
einen gewichtigen Bestandteil in der indischen Bevölkerung
ausmachen.

		Dieser Mann lächelte nachsichtig. Als er sah, daß der ihm
gegenübersitzende Amerikaner erstaunt und ein wenig erschrocken auf
den alten Brahmanen blickte, beugte er sich über den Tisch zu ihm
hinüber.

		»Das hat gar nichts zu bedeuten, Mister Sanders«, tuschelte er
leise in tadellosem Englisch. »Ich kenne Chander Mahore. Er hat
nichts weniger als einen Angriff gegen Ihren Freund im Sinne.«

		»Ich will es hoffen, mein lieber Herr Karaka«, versetzte Sanders
und versuchte, seiner Miene einen möglichst unbekümmerten Ausdruck
zu geben. Dann aber beugte er sich zu seiner Nachbarin hinüber und
flüsterte ihr zu: »Was meinen Sie, Miß Pombal, wird unser Freund
Ponks unvorsichtig genug sein, diesen alten Brahmanen für seinen
Freund zu halten?«

		Ria Pombal antwortete nur durch ein leises Heben ihrer
Schultern. Ihre Mienen waren kühl und gleichgültig. Sie schien nur
Interesse für den Fortgang der Verhandlungen zu haben, auf den sie
mit frisch gespitztem Bleistift wartete.

		»Unser Freund aus dem Abendlande«, nahm Chander Mahore wieder
das Wort, »hat eine Frage an mich gerichtet, die mich in Erstaunen
setzt. Wie könnte ich Drohungen an einen Mann richten, der aus
weiter Ferne zu uns kommt, nur um den unterdrückten Kindern dieses
Landes zu helfen?«
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Er machte eine kleine Pause, um den leisen Spott, der in den
letzten Worten enthalten war, um so deutlicher klingen zu lassen.
Dann aber hob er seine Augenlider empor und blickte Ponks fest ins
Gesicht.

		»Wir kennen unsere Freunde, die Amerikaner, und wissen, daß sie
ein edles, mächtiges und freies Volk sind. Wohl das freieste Volk
der Welt. Sie haben selbst lange Zeit unter der Herrschaft Englands
gestanden und wissen, wie es ist, in Sklaverei zu leben. Mister
Ponks hat, losgelöst von allem Eigennutz, seine Lebensaufgabe auf
den Willen gestellt, uns behilflich zu sein, das harte Joch
Englands von uns abzuschütteln. Er will eine Brücke sein zwischen
seinem und meinem Volk. Wir sind ihm dafür großen Dank schuldig,
und ich glaube sicher zu sein, daß wir alle diese Pflicht tief
empfinden.«

		Der Kriegsmann am unteren Ende des Tisches machte ein Gesicht,
als sei er von diesem Ausgang des Zwischenfalles sehr enttäuscht.
Der parsische Kaufmann warf Sanders einen Blick zu, als wollte er
sagen: »Sehen Sie, was habe ich Ihnen gesagt!« Der junge Student
blickte vor sich nieder und ließ durch keine Veränderung in seinem
Gesicht erkennen, wie er über die Sache dachte.

		Der Prinz aber, der seit Minuten regungslos wie eine bronzene
Statue vor sich auf die Tischplatte geblickt hatte, hob mit einer
plötzlichen Bewegung den Kopf.

		»Es ist so, wie der weise Chander Mahore sagt. Ich war, wie Sie
alle wissen, zwei Jahre lang drüben in Amerika. Dort lernte ich
Herrn Ponks kennen und war erstaunt und erfreut über die Wärme, mit
der er mir seine Ansicht über das Schicksal der indischen Völker
auseinandersetzte. Unsere Gespräche über diesen Gegenstand haben
zur Gründung des Unternehmens geführt, das heute eine gewaltige
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Erweiterung erfahren soll. Ich habe über die Persönlichkeit des
Herrn Ponks die vollkommenste Sicherheit und kann Sie alle nur aufs
dringendste bitten, jede Abneigung, die wir sonst Fremden
entgegenbringen, ihm gegenüber zu unterdrücken und in Freundschaft
und Vertrauen zu verwandeln.«

		Er machte eine Pause, als müsse er seine Gedanken sammeln. Die
tiefe Stille ward nur von einem beifälligen Murmeln Karakas
unterbrochen. Chander Mahore schien sich in einem tiefen Schlaf zu
befinden, aus dem er anscheinend nie wieder erwachen wollte. Der
Kriegsmann blickte mit rollenden Augen an den Wänden entlang. Es
schien, als lächelte er. Sanders aber, der bei der ganzen
Verhandlung den stummen, aufmerksamen Beobachter machte, merkte
deutlich, daß jener keineswegs lachte, sondern nur grinste, und
zwar mit einem ganz merkwürdigen Ausdruck, und bezeichnenderweise
dabei mit den Zähnen knirschte.

		»Ich habe Sie zu dieser Besprechung eingeladen, weil Sie alle
berufen sind, in den Kämpfen um unsere Freiheit eine große Rolle zu
spielen«, fuhr der Prinz fort und ließ seinen Blick langsam an der
Gesichterreihe vorübergleiten. »Sie, Chander Mahore, mein alter,
vertrauter Freund, der weiseste Mann Indiens, der größte aller
lebenden Brahmanen, werden unter den Priestern wirken. Und Sie,
Goro Sing, der tapferste Mann Indiens« – bei den Worten nickte der
Prinz dem zähneknirschenden und augenrollenden Kriegsmann lächelnd
zu –, »Sie haben einen gewaltigen Einfluß unter den Kriegern
unserer Länder. Und Sie, Freund Karaka, als Führer der Kaufleute
Bombays – und Sie, Sutra Maru, der Führer aller indischen
Studentenschaften – Sie alle haben die [bookmark: page312] Aufgabe, in den kommenden
Kämpfen heilige Fahnen vorauszutragen. Darum ist es nötig, daß Sie
wissen, was vorgeht und was geplant ist.«

		Er machte eine kleine Pause und wandte sich dann zu Ponks.

		»Sie haben von der verhängnisvollen Zersplitterung unseres
Volkes gesprochen, Mr. Ponks. Wir wissen, wie recht Sie haben. Wir
wissen auch, daß unsere Volksbildung gegenüber der des Abendlandes
sehr rückständig ist. Viele unserer Gebildeten sehen das nicht,
wollen es nicht sehen. Sie verschließen ihre Augen gegen ihre
eigenen Mängel und kehren sich in Haß gegen die Ausländer, denen
sie den Vorwurf machen, alte geheiligte Kultur zu zerstören. Ich
weiß, verehrter Chander Mahore, daß Sie und sehr viele Priester des
heiligen Brahma in dieser Frage nicht mit mir übereinstimmen.«

		Der alte Inder schüttelte kurz und heftig den Kopf, sagte aber
nichts.

		»Ich weiß es«, nickte der Prinz und unterdrückte einen Seufzer.
»Es tut mir leid, daß Sie nicht selbst in jenen Ländern waren, wo
geistige Freiheit herrscht. Ich habe in der Fremde gelernt, daß wir
nur im Austausch mit anderen Völkern gewinnen können. Schließen wir
uns aber ab, so verkommen unsere Völker noch mehr, als sie es schon
sind. Ich bin fest entschlossen, meinen Weg der Aufklärung zu
gehen. Und nun, Herr Ponks, darf ich Sie bitten, uns Ihren Plan
vorzulegen.«

		Ponks öffnete ein Aktenstück und begann in ruhigem,
gleichmäßig-geschäftlichem Tone zu sprechen.

		»Als ich vor zwei Jahren mit Seiner Hoheit dem Prinzen Rami die
Anglo-Indische Bankgenossenschaft gründete, da geschah es, um für
die Zwecke, die wir verfolgen, in unauffälliger [bookmark: page313] Weise die nötigen
Mittel zu sammeln. Eine Anzahl der in unseren Plan eingeweihten
indischen Kaufleute haben dank den Bemühungen unseres
vortrefflichen Herrn Rai Karaka ihre Geldgeschäfte mit Amerika
durch unsere Bank vorgenommen. Wie Herr Karaka mir bestätigen wird,
sind sie nicht schlecht dabei gefahren. Durch einige glückliche
Unternehmungen ist es mir gelungen, das Vermögen der Bank auf eine
Höhe von über zwei Millionen Dollar zu bringen. Hier ist meine
Bilanz. Ich bitte, daß sie noch heute geprüft wird.«

		»Dazu werden wir heute kaum Zeit haben«, wehrte der Prinz mit
einem Lächeln ab. »Wenn Sie durchaus auf einer Prüfung Ihres Werkes
bestehen, werden wir gelegentlich eine solche vornehmen. Vorläufig
reicht unser Vertrauen zu Ihnen noch aus.«

		Ein triumphierendes Lächeln umzuckte die Lippen von Ponks. Doch
nur einen Augenblick, dann zeigte er wieder seine frühere
kühl-geschäftsmäßige Miene.

		»Ich danke Euer Hoheit für diesen Beweis von Vertrauen. Doch muß
ich darauf aufmerksam machen, daß man in der Sprache des
Geschäftsverkehrs das Wort Vertrauen nicht kennt. Da gibt es nur
nüchterne Sicherheit. Und wenn Sie eine Prüfung meiner Bilanz nicht
verlangen, so muß ich darauf bestehen. Darum möchte ich Euer Hoheit
um Erlaubnis bitten, meine Belege Herrn Karaka übergeben zu
dürfen.«

		Der Prinz nickte lächelnd, und Ponks reichte eines seiner
Aktenstücke mit einer Verbeugung und einem verbindlichen Lächeln
dem parsischen Kaufmann über den Tisch hinüber.

		»Der Abschluß nennt eine Summe von 2 127 354 Dollar 86 Cents. Da
wir bis jetzt leider noch kein eigenes Bankgebäude hatten, liegt
dieses Geld gegenwärtig in [bookmark: page314] Form eines Depots in der Neuyorker
Zentralbank. Und hier gebe ich Ihnen die Bescheinigung der
Bank.«

		In dem Augenblick, da Ponks das Papier dem Kaufmann
herüberreichen wollte, erwachte plötzlich Chander Mahore aus seiner
Versunkenheit. Er blickte Ponks starr an und streckte die Hand nach
dem Papier aus.

		»Darf ich das Papier sehen?«

		»Bitte sehr.«

		Der alte Brahmane prüfte den Schein mit einer Gründlichkeit, als
handle es sich darum, unsichtbare Fingerabdrücke daran
festzustellen. Nach einer Weile reichte er das Papier an Ponks
zurück. Er lächelte.

		»Es ist natürlich kein Mißtrauen. Nur Neugierde. Ich habe noch
nie ein Stück Papier gesehen, das einen so gewaltigen Wert
hat.«

		»Wir sehen, meine Herren«, sprach der Prinz, »daß wir keinem
Würdigeren unser Vertrauen schenken konnten als Herrn Ponks. Dieses
Bewußtsein wird uns bei den Entscheidungen leiten, vor denen wir
jetzt stehen und die für unser Werk von allergrößter Tragweite sind
– die aber andererseits auch eine gewisse Kühnheit und einen großen
Weitblick beanspruchen. Das Wort hat Herr Ponks.«

		»Ich sagte schon eben«, begann der Abenteurer, »daß wir noch
keine eigene Bank besitzen, sondern nur bankmäßig arbeiten, unsere
flüssigen Mittel aber einer anderen Bank anvertrauen müssen. Daß
hierin eine starke Behinderung unserer Entwicklung liegt, weiß
jeder von uns.«

		»Verzeihung, ich nicht«, bemerkte Chander Mahore, ohne seine
Augen zu öffnen. »Würden Sie die Güte haben, mir anzudeuten, worin
das Hindernis liegt?«

		»Mit Vergnügen. Eine Bank, die das Bestreben hat, in kurzer Zeit
möglichst bedeutende Mittel zusammenzuziehen, [bookmark: page315] muß sich auf große
Spekulationen einlassen. Natürlich läßt man niemals ein
Konkurrenzunternehmen – und eine Bank ist der anderen gegenüber
immer eine Konkurrenz – in seine Geschäfte hineinblicken. Wer aber
in einer so sonderbaren und außergewöhnlichen Lage ist wie wir, die
wir mit Mitteln arbeiten müssen, die in fremden Häusern liegen und
deren Wege fremde Augen verfolgen können, der kann seine Bewegungen
nie so verschleiern, daß ein Einblick von der anderen Seite
ausgeschlossen ist.«

		»Das leuchtet mir ein. Ich danke Ihnen«, sagte der Brahmane.

		»Mein Plan ist nun, eine eigene Bank ins Leben zu rufen. Und
zwar eine solche allergrößten Stils. Nach eingehenden Rücksprachen
mit Seiner Hoheit dem Prinzen Rami und in der sicheren Erwartung,
daß unser wohldurchdachter Plan Ihrerseits keinen Widerspruch
finden wird, habe ich ein geeignetes Grundstück in der besten Lage
Neuyorks für unser zukünftiges Bankhaus bereits für uns gesichert.
Natürlich ist der Kauf noch nicht bindend, doch soweit vorbereitet,
daß ich im Besitze Ihrer Zustimmung noch heute den unterfertigten
Kaufvertrag abschicken kann – und das Grundstück ist unser.
Natürlich kostet der Platz viel Geld. Der Preis beträgt dreieinhalb
Millionen Dollar. Das Haus selbst wird mit der gesamten Einrichtung
etwa fünf Millionen Dollar kosten, so daß es sich heute darum
handelt, eine Summe von etwa zehn Millionen Dollars aufzubringen.
Da es sich hier ausschließlich um eine geschäftliche Angelegenheit
handelt, möchte ich zuvörderst Herrn Karaka bitten, uns zu sagen,
ob er die Aufbringung eines solchen Betrags für möglich hält.«

		[bookmark: page316]
»Drei Millionen Dollar zeichne ich persönlich«, bemerkte der
Prinz.

		Ponks hob überrascht den Kopf. Ein flüchtiges Rot stieg in sein
Gesicht.

		»Oh, das ist eine große und freudige Überraschung für mich. Nun
zweifle ich nicht mehr an dem Gelingen.«

		Der Parse hatte sein Taschenbuch hervorgezogen, schrieb ein paar
Worte und Ziffern, wiegte den Kopf, nickte – und endlich erhob er
sich und verkündete:

		»Nach einem flüchtigen Überschlag glaube ich sieben Millionen
zusichern zu können. Es dürfte aber leicht sein, den fehlenden
Betrag und noch weit mehr aus dem Inneren des Landes herauszuholen.
Unsere Fürsten –«

		Da erhob der Prinz lächelnd die Hand.

		»Halt, Herr Karaka! Lassen Sie die Fürsten vorläufig ganz aus
dem Spiel. Für sie haben wir nämlich eine besondere Aufgabe. Bitte,
Herr Ponks, entwickeln Sie nun auch Ihren zweiten Plan.«

		»Nach zweijähriger Vorarbeit glaube ich heute sagen zu können,
die Stimmung in Amerika und Europa genügend zu kennen. Ich darf
Ihnen heute die Versicherung geben, daß eine allgemeine starke
Bewegung zugunsten der Inder in der halben Welt auf stärksten
Widerhall stoßen würde. Alle Völker, die nicht englisch beeinflußt
oder von England abhängig sind, werden auf Seiten der Inder stehen.
Natürlich muß eine solche Bewegung gelenkt werden. Es sind
Posaunenstöße nötig, um die Völker zu sammeln. Diese Posaunenstöße
sollen von Zeitungen und Büchern ausgestoßen werden, die im Sinn
unseres Werkes gehalten sind.«

		»Ich bitte, diesem Punkt besondere Aufmerksamkeit zu schenken!«
rief der Prinz mit leuchtenden Augen.
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»Auf diesem Gebiet habe ich bereits mit bedeutendem Erfolg
vorgearbeitet«, fuhr Ponks fort. »Eine große amerikanische Zeitung,
die täglich von Millionen gelesen wird, steht mir zum Kauf zur
Verfügung. Desgleichen ein bekannter Buchverlag, der jährlich an
die zwanzig Millionen Bücher und Broschüren in die Welt gehen läßt.
Wie denken Sie sich die Folgen, meine Herren, wenn diese
Millionenzahl von Zeitungen und Büchern unsere Gedanken in die Welt
werfen?!«

		Chander Mahore hatte bei den ersten Worten von Ponks ein wenig
seine Augen geöffnet. Verwundert und voll Unglauben blickte er auf
den Redner. Allmählich wurden dann aber seine Augen immer größer.
Er richtete sich langsam auf – und als Ponks endigte, da stand der
alte Inder ihm Auge in Auge gegenüber.

		»Wollen Sie sagen, daß Sie Leute finden, Schriftsteller und
Journalisten, die Tag für Tag, immer wieder, diese Bücher und
Blätter mit unseren Gedanken füllen?«

		Ponks lächelte, siegesbewußt und zugleich ein wenig
spöttisch.

		»Von dem Idealismus der Dichter brauche ich nicht viel zu sagen.
Er ist überall dort zur Stelle, wo es Leidende, Unterdrückte,
Entrechtete, Kreuzträger gibt, an deren Not der Dichter seine
Phantasie entzünden kann. An Tagesschriftstellern und Politikern
finden wir ein ganzes Heer, das für diese Frage gewonnen werden
kann und bereit sein wird, dafür zu wirken. Natürlich ist zu all
diesen Plänen Geld nötig. Viel Geld, wie Ihnen klar sein wird.
Geben Sie es mir, und über ein Jahr geht eine Flut von
Druckschriften über die Welt, an der Sie Ihre helle Freude haben
werden.«
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»Wieviel Geld brauchen Sie für diesen Zweck?« fragte Chander
Mahore.

		»Sehr viel – zwanzig Millionen«, platzte Ponks heraus. »Für den
Ankauf der Zeitung nebst Verlag, einschließlich der Häuser,
Druckerei und Einrichtung.«

		Chander Mahore ließ sich langsam wieder auf seinen Stuhl
nieder.

		»Oh – das ist sehr viel Geld«, murmelte er.

		»Wann brauchen Sie das Geld?« tönte plötzlich eine jugendliche
heiße Stimme in die Stille hinein.

		Alle richteten ihren Blick auf Sutra Maru, den jungen Studenten.
Er hatte sich erhoben und blickte mit flammenden Augen auf Ponks.
Dieser nickte ihm lächelnd zu.

		»Je eher, um so besser. Bei Anzahlung der Hälfte geht der Besitz
in unsere Hände über.«

		»Ich werde den gelben Mantel des Yogi anlegen und von Stadt zu
Stadt, von Ort zu Ort wandern, predigen von der Freiheit unseres
Landes und Gelder sammeln«, erklärte Sutra Maru mit fester
Stimme.

		»Ein großer, schöner Gedanke«, lobte Ponks. »Zünden Sie mit
Ihrem heiligen Jugendfeuer die Begeisterung Ihrer Studiengenossen
und der gesamten Jugend Indiens an, und das Ergebnis wird ein
glänzendes sein.«

		»Ich kann Ihnen binnen drei Tagen die Hälfte der Summe zur
Verfügung stellen«, erklärte Chander Mahore.

		»Ist das sicher?« stieß Ponks hastig hervor.

		»So sicher wie mein Wort.«

		»Gut. Dann gehört die Zeitung und der Verlag uns. Noch heute
schreibe ich den Vertrag. Da wir das Geld für die Errichtung der
Bank nur ratenweise brauchen, schlage ich vor, die Kaufsumme für
Druckerei und Verlag möglichst ganz in bar zu bezahlen, weil wir
dadurch die [bookmark: page319] unumschränkten Herren im Hause werden.
Ich hoffe, daß es uns bei einiger Mühewaltung gelingen wird, die
ganze Summe innerhalb eines Monats zusammenzubringen.«

		»Dafür lassen Sie nur mich sorgen«, sprach der Prinz. »Tun Sie
Ihre Schritte, ich tue derweil die meinigen.«

		»Ich möchte bei dieser Gelegenheit noch bemerken«, sagte Ponks,
»daß die Gelder, die zu den genannten Zwecken bewilligt werden,
durchaus nicht als Stiftungen zu betrachten und für den Geber
verloren sind. Im Gegenteil, wir haben das ernsthafte Bestreben,
unsere Unternehmungen so lohnend wie nur möglich zu machen und
unseren Geldgebern angemessene Gewinnanteile auszuzahlen.«

		Wenn er geglaubt hatte, daß diese Eröffnung mit besonderem
Beifall aufgenommen würde, dann irrte er sich. Der Prinz lächelte
nur, und wie es schien, ein wenig verächtlich. Chander Mahore war
eine leblose Mumie in seinem Lehnstuhl. Sutra Maru sprach leise und
leidenschaftlich auf Goro Sing ein, der eine finstere Miene zur
Schau trug. Beide hatten die Worte Ponks' offenbar nicht beachtet.
Nur Rai Karaka nickte Ponks lächelnd und zuversichtlich zu, als
wolle er sagen: »Nur Mut, die Sache wird schon gut gehen!«

		»Nach den Ausführungen unseres Freundes«, sagte der Prinz,
»werden Sie alle sich vollkommen überzeugt haben, daß die Ihnen
unterbreiteten Pläne zur Rettung und Befreiung Indiens kraftvoller
und aussichtsreicher sind als alles, was bisher in gleicher Absicht
geschehen ist. Unsere Aufgabe ist es nun, rastlos zu arbeiten, um
alle unsere Volksgenossen zum gleichen Werke zu sammeln. Tue jeder
in seinem Kreise das, was zu tun ist. Wünscht einer der Herren sich
noch einmal zu dieser Sache zu äußern?«
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Alle blickten schweigend vor sich nieder. Schon wollte der Prinz
sich erheben, da machte der Brahmane Chander Mahore eine schwache
Bewegung mit der Hand und öffnete langsam seine Augen.

		»Ich wünsche unserem Freunde Herrn Ponks zu sagen, daß ich kein
Vertrauen zu ihm hatte, als ich dieses Zimmer betrat – daß ich ihm
aber dieses Vertrauen jetzt in sehr hohem Maße entgegenbringe. Ich
wünsche, daß Herr Ponks mich als seinen Freund betrachtet.«

		»Ich danke Ihnen für diese Erklärung«, sprach Ponks höflich und
doch kühl. »Es wird mir eine Freude sein, Ihnen den Beweis zu
liefern, daß Ihr anfängliches Mißtrauen gegen mich unbegründet
war.«

		Die Gesellschaft erhob sich.

		»Halt, da fällt mir noch etwas ein«, bemerkte der Prinz. »Sie,
Herr Ponks und Ihre Begleiter Miß Pombal und Herr Sanders haben
sicher schon eine seltsame Erscheinung gesehen, wenn Sie durch die
Straßen der Stadt streiften. Ihnen wird die große Zahl der Toten
aufgefallen sein, die in den letzten Tagen nach Malabar Hill
hinausgetragen wurden. Wenn Sie wüßten, wieviel Tote man nachts
fortschafft, würden Sie entsetzt sein. Wenn Sie an manchen Häusern
rotaufgemalte Kreise neben den Türen sehen, dann wissen Sie, daß
ein finsterer, grausamer Geist, der wieder im Lande umhergeht,
durch diese Türen gegangen ist – die Pest. Mit furchtbarer
Heftigkeit ist sie dieses Jahr aufgetreten. Gehen Sie nie und unter
keinen Umständen in ein Haus, das neben der Türe einen roten Ring
trägt. Ich möchte Sie aber jeder Gefahr entziehen und lade Sie ein,
mit mir auf mein Gut droben in den Westghats, bei dem Dorfe
Bharadpur, zu ziehen. Dort, wo reine Wald- und Bergluft herrscht,
wagt sich die furchtbare Krankheit [bookmark: page321] nur selten hin. Außerdem ist es
dort sehr schön. Mehrere bequeme Bungalows stehen meinen Gästen zur
Verfügung. Eine Stunde entfernt beginnt Urwald mit Dschungel, wo
der Tiger kein seltener Gast ist. Auch sonst ist die Jagd in jenem
Gebiet überaus lohnend. Wir können binnen drei Tagen reisen.«

		Ponks überlegte eine Weile.

		»Für meinen Freund Sanders und mich nehme ich die Einladung mit
bestem Dank an. Miß Pombal wird uns leider nicht begleiten können,
da einer von uns hier bleiben muß, um die Post von Amerika zu
erwarten – überhaupt um eine Verbindung zwischen uns und der Welt
aufrecht zu erhalten.«

		Ria Pombal kräuselte mit bitterem Spott ihre Lippen. Ein ganz
kleines verächtliches Lächeln huschte über ihr Gesicht. Sie
richtete einen kühl erstaunten Blick auf Ponks und fragte:

		»Post aus Amerika? Wir haben bis jetzt nicht die geringste
Korrespondenz von dort erhalten. Ich habe beinahe den Eindruck, als
wüßte man in Amerika gar nicht, wo wir uns befinden.«

		Ponks warf seiner Sekretärin einen finsteren Blick zu. Seine
Stimme klang scharf und drohend, als er erwiderte:

		»Wenn wir bis jetzt keine Briefe aus Amerika erhielten, so hat
das seine ganz besonderen Gründe – ebenso, wenn ich den bestimmten
Wunsch habe, daß Sie nicht mit ins Gebirge gehen, sondern hier
bleiben.«

		»Oh, daran zweifle ich nicht!« sprach Ria Pombal anzüglich und
mit deutlich zur Schau getragener Geringschätzung. »Übrigens haben
Sie zu befehlen.«

		»Sie werden in ständiger Verbindung mit Herrn Karaka bleiben und
mir alle zwei Tage einen Boten hinaussenden, [bookmark: page322] der mich über den
Fortgang der Finanzgeschäfte unterrichtet.«

		»Und wenn die Arbeit erledigt ist«, wandte sich der Prinz mit
einem gütigen Lächeln an Ria Pombal, »werde ich persönlich meinen
Dank Ihnen für Ihre opfervolle Tätigkeit abstatten. Sie werden mit
mir zufrieden sein.«

		Ria verbeugte sich dankend und klappte ihr Buch zu. Der Prinz
erhob sich. Wenige Minuten später hatte die Gesellschaft den Raum
verlassen.

		Als die Stimmen und Schritte verhallt waren, schob Dr. Schreyer
vorsichtig die Falten der Teppiche auseinander, lauschte noch
einmal an der Türe, schlüpfte hinaus und eilte auf sein Zimmer.

	
		
		20.

		Zu Tode ermattet sank Schreyer in einen Stuhl und wischte sich
den Schweiß von der Stirne. Fast zwei Stunden hatte er ohne die
geringste Bewegung in der engen Zelle stehen müssen. Mit dem linken
Ellenbogen hatte er den einen Teppichzipfel ein wenig zur Seite
gehalten, um besser hören zu können und einen schmalen Streifen
Licht zu haben. Zugleich hielt er in der linken Hand sein Notizbuch
und schrieb mit fliegendem Stift jedes Wort, was drinnen gesprochen
wurde, stenographisch nieder. Diese Aufgabe erforderte eine sehr
starke Nervenanspannung, so daß er völlig erschöpft in seinem
Zimmer ankam.

		Dieser Augenblickszustand aber war ihm ganz gleichgültig.
Innerlich triumphierte er. Er hatte einen Erfolg erzielt, der seine
kühnsten Erwartungen weit übertraf. Er hatte aus der belauschten
Unterhaltung den bestimmten [bookmark: page323] Eindruck gewonnen, daß Ponks, dieser
skrupellose Verbrecher, im Begriffe war, einen Schwindel von
riesigem Umfang in Szene zu setzen. Ein groß angelegter Plan sollte
ihm jetzt die langersehnten reichen Früchte bringen. Dr. Schreyer
staunte über die Kühnheit und die geradezu geniale Art, wie Ponks
seine Gaunereien in Szene setzte. Kein Zweifel: Ponks hatte bis
jetzt die Geschäfte der Anglo-Indischen Gesellschaft mit peinlicher
Genauigkeit geführt. Die angegebenen Kapitalien auf der Bank waren
wirklich vorhanden und greifbar. Mit dieser scheinbaren
Gewissenhaftigkeit hatte er seinen Zweck, die Opfer seines
bevorstehenden Gaunerstreichs in Vertrauen einzuspinnen, vollkommen
erreicht. Ponks verzichtete großzügig auf die Summe von zwei
Millionen, um dafür um so sicherer den zehnfachen Betrag
einzuheimsen.

		Während Schreyer noch sinnend saß und seine Notizen überlas,
wurde an die Türe geklopft und auf seinen Ruf trat Elisabeth
herein.

		»Seit zwei Stunden sitze ich mit dem Konsul auf der Terrasse. Er
stellt manchmal seltsame Fragen, so daß es mir schwer fällt, meinen
Ernst zu bewahren. Eben sah ich, daß der Prinz und seine
Gesellschaft das Hotel verließen. Ich bat den Konsul, ein paar
Sekunden zu warten, weil ich annehme, daß du mit ihm reden
möchtest.«

		»Sehr gut«, nickte Schreyer. »Ja, ich muß mit ihm reden.«

		Er verließ mit Elisabeth das Zimmer.

		Eine Minute später saßen die beiden mit dem Konsul Dr. Froberger
an einem kleinen Marmortischchen auf der Terrasse. Der Konsul war
ein Mann in mittleren Jahren, ein Großkaufmann aus Hamburg, blond,
nüchtern, sachlich, energisch, pflichtbewußt.

		[bookmark: page324]
»Ich danke Ihnen, Herr Konsul, daß Sie unserer Bitte gefolgt sind«,
nahm Dr. Schreyer das Wort. »Wenn Ihre Zeit es Ihnen erlaubt, noch
ein Stündchen in unserer Gesellschaft zu verweilen, werde ich Ihnen
eine Geschichte erzählen, die Sie ohne Zweifel hochgradig fesseln
wird. Sie werden Zeuge und vielleicht Mitspieler eines Dramas
werden, dessen tragischer Schlußakt sich in den nächsten Tagen hier
in Bombay oder in der Nähe abspielen wird.«

		»Sie machen mich so neugierig«, lächelte der Konsul, »daß ich
Ihnen gerne noch eine Zeitlang zur Verfügung stehe.«

		Nun begann Dr. Schreyer vor den Augen des Konsuls das Schauspiel
zu entrollen, dessen Mittelpunkt, Hauptdarsteller und treibende
Kraft Ponks war. Während Dr. Schreyer mit der Beredsamkeit und
Klarheit des gewandten Juristen das Bild der verbrecherischen
Tätigkeit von Ponks entwarf, steigerte sich die Anteilnahme seines
Zuhörers von Minute zu Minute.

		»Donnerwetter, das ist keine alltägliche Geschichte!« rief der
Konsul aus, als am Schluß seines Vortrages Schreyer sein Notizbuch
mit den Aufzeichnungen über die eben stattgefundene Sitzung
zuklappte. »Da wird sich Griemsfield freuen.«

		»Wer ist Griemsfield?«

		»Der Polizeidirektor von Bombay.«

		»Hm – sind Sie der Meinung, ich sollte meinen Fall der hiesigen
Polizei übergeben?«

		»Natürlich. Sind Sie etwa anderer Ansicht?«

		»Ja. Ich denke an die Folgen für den Prinzen, wenn die englische
Polizei den Fall Ponks zur Bearbeitung bekommt.«

		[bookmark: page325]
»Ja so. Der Prinz Rami würde allerdings bei der Gelegenheit in sehr
übler Weise bloßgestellt. Aber was kümmert das Sie?«

		»Eigentlich gar nichts – Sie haben recht. Und Sie werden mich
jedenfalls auslachen. Ich habe lediglich des Prinzen Stimme und
Worte gehört, gesehen habe ich ihn kaum. Aber ich muß gestehen, daß
das, was ich von ihm hörte, mich sehr für ihn eingenommen hat.«

		»Ich fürchte aber, daß Sie ohne die Hilfe der englischen Polizei
nicht zu einem Erfolg kommen werden.«

		»Ich vergaß Ihnen zu sagen, daß ich einen Haftbefehl gegen Ponks
bereits in der Tasche habe, den die Polizei von Neuyork ausgestellt
hat.«

		»Das ist freilich etwas anderes. Dann können Sie entweder die
englische Polizei um Hilfe bei der Festnahme bitten, ohne nähere
Angaben über die Gründe der Verhaftung anzugeben, oder Sie
verhaften den Verbrecher auf eigene Faust mit Hilfe zuverlässiger
Personen. Wollen Sie mich morgen früh gegen acht Uhr in meiner
Wohnung besuchen? Ich hoffe, bis dahin über die Sache im klaren zu
sein, vielleicht sogar schon Ihnen die geeigneten Personen für
dieses Abenteuer empfehlen zu können.«

		»Ich werde pünktlich bei Ihnen sein, Herr Konsul.«

		*

		Acht Uhr ist eine Zeit, in der sich in Bombay die Europäer an
manchen Tagen schon aus dem Straßenleben zurückzuziehen pflegen.
Die Sonne brennt dann mit unbarmherziger Glut auf den Asphalt
hernieder. Die Millionenstadt brodelt und siedet in Hitze.
Menschenleer sind die breiten Großstadtstraßen des
Europäerviertels. Kawassen und eingeborene Angestellte gehen meist
weiß gekleidet, [bookmark: page326] geräuschlos ihres Weges dahin. Automobile
huschen über den blanken, glühenden Asphalt. An den Gebäuden sind
die Rolläden und Vorhänge herabgelassen, um der Sonne den Zutritt
ins Innere zu wehren. Man könnte glauben, drinnen läge alles in
tiefster Ruhe. Das wäre aber eine Täuschung. Bombay ist eine Stadt,
in der sehr rege und eifrig gearbeitet wird, auch während der
heißen Stunden. Doch das Leben vollzieht sich unsichtbar im Inneren
der Häuser. Wer nicht unbedingt muß, verläßt zwischen neun Uhr
Morgens und sechs Uhr Abends seine Wohnung nicht.

		Ganz anders aber ist es in dem Stadtteil für Handel- und
Gewerbetreibende und in der Eingeborenenstadt. Hier herrscht auch
in den mittleren Tagesstunden ein Leben und Treiben wie in Berlin,
London und Neuyork. Mit einem Schlage hat sich das Bild verändert.
Ein überaus buntes Völkergemisch umbrandet den überraschten
Neuling. Sein Auge erblickt alle Volkstypen des östlichen Asiens.
Er sieht einen Menschenschwall, der durcheinanderflutet wie ein
Ameisenhaufen. Alles ist in emsiger Bewegung. Alles vollzieht sich
mit einem gewaltigen Aufwand von Lärm und Geste. Arbeitend oder
bettelnd, schimpfend, feilschend oder schwätzend, singend oder
lachend – so bewegt sich die Menge wie Wasser in einem Strudel, ein
unbeschreiblich buntes Gewimmel, schier betäubend für den
Reisenden, der erst eben aus der Stille wochenlanger Seereise
seinen Fuß auf diesen Boden gesetzt hat.

		Vom hellsten Gelb bis zum dunkelsten Braun sind alle Hautfarben
vertreten. Auch das tiefe Schwarz des Negers ist nicht selten. Man
sieht das Gewand des modernen europäischen Stutzers neben dem
farbenprächtigen der reichen Hindus. Man sieht Chinesen in
ärmlicher und [bookmark: page327] parsische Kaufleute in zwar schlichter,
doch gediegener Tracht. Nicht selten gewahrt man in dem Gewimmel
auch Gestalten, denen das An- und Auskleiden äußerst wenig Arbeit
verursacht, dieweil sie keine nennenswerten Kleidungsstücke auf dem
Leibe tragen.

		Im Gegensatz zum Europäerviertel vollzieht sich hier alles Leben
auf der Straße. Die Handwerker sitzen vor ihren Häusern und
verrichten ihr Tagewerk. Lange Budenreihen und Basarstraßen laden
zum Kauf von allen möglichen Dingen ein. Zwischen dem menschlichen
Geschiebe bewegen sich mit ungeheurem Lärm unzählige Fuhrwerke der
verschiedensten Art: zweirädrige Karren, von Ochsen gezogen, die
das Hauptbeförderungsmittel für sämtliche Lasten sind. Dem
Personenverkehr dienen die von einer leichten Zeltplane
überzogenen, meist bunt angestrichenen Tongas, ferner die
zierlichen, von Eingeborenen gezogenen Rikschas. Auch Palankine,
die getragen werden und teils mit kostbaren Teppichen und
Stickereien verziert sind, sieht man oft. Über all diese
Menschenbeförderungsmittel aber triumphiert durch Zuverlässigkeit,
Billigkeit, Eile und – Lärm die Trambahn, die sich mit gellendem
Geklingel ihren Weg durch das bunte, fast karnevalistische Treiben
bahnt.

		*

		Als Dr. Schreyer am anderen Morgen gegen acht Uhr aus den
verhältnismäßig kühlen Räumen des Hotels in den grellen
Sonnenschein und in die Hitze der Straße trat, da prallte er im
ersten Augenblick entsetzt zurück. Doch das half nichts. Er stieg
in das wartende Auto und ließ sich seufzend auf das Polster fallen.
Wenige Minuten später hielt der Wagen vor dem Hause des
Konsuls.

		Dr. Froberger erwartete ihn bereits.

		[bookmark: page328]
»Ich habe die gestern von Ihnen vernommenen Dinge reiflich
überlegt«, begann er die Unterhaltung, »und bereits einige Schritte
unternommen. Auch ich bin zu der Erkenntnis gekommen, daß es sich
nicht empfiehlt, die englische Polizei in Bewegung zu setzen – aus
Rücksicht auf den Prinzen. Aber ich würde an Ihrer Stelle etwas
anderes tun: ich würde den Prinzen besuchen und offen mit ihm
sprechen.«

		Schreyer zeigte eine bedenkliche Miene.

		»Denken Sie an sein blindes Vertrauen in die vortrefflichen
Eigenschaften seines Freundes Ponks!«

		»Sie brauchen beim Prinzen gar nicht zu erreichen, daß er sich
zum Glauben an Sie entschließt. Nur zu zweierlei müssen Sie ihn zu
bewegen suchen: Ihnen freie Hand zu lassen und selbst die Augen zu
öffnen. Und das werden Sie erreichen. Dann aber sind Sie um einen
großen Schritt weitergekommen. Sie müssen sich selbst sagen, daß
eine Verhaftung gegen den Willen des Prinzen fast ein Ding der
Unmöglichkeit ist.«

		»Nun, ich wüßte eigentlich nicht –«

		»Weil Sie die Verhältnisse nicht kennen. Sie dürfen folgendes
nicht vergessen: Wenn sich der Prinz Rami auch hier nicht in seinem
Lande befindet, so ist er doch kraft seines Reichtums und Ansehens
auch hier allmächtig. Er braucht nicht einmal etwas gegen Sie zu
unternehmen, sondern nur Ponks untertauchen zu lassen. Dann hätten
Sie in diesem Land der Geheimnisse ebensoviel Aussicht, den
Verbrecher zu finden, wie eine Stecknadel auf dem Meeresgrund.«

		»Ganz recht«, stimmte Schreyer zu. »Aber alles das warnt uns,
den Prinzen ins Vertrauen zu ziehen.«

		»Ja – wenn der Prinz nicht eine durch und durch vornehme und
lautere Natur wäre! Alles Schlechte und Unsaubere [bookmark: page329] ist ihm in der Seele
zuwider. Niemals würde er einen Verbrecher unter seinen Schutz
nehmen. Ponks ist ein Mann, der es ausgezeichnet versteht, sich als
verfolgte Unschuld aufzuspielen. Und das wird er tun, sobald er von
Ihrer Verfolgung etwas ahnt. Darum müssen Sie ihm beim Prinzen
zuvorkommen.«

		»Mir scheint, Sie haben recht«, nickte der Advokat nachdenklich.
»Wenn ich wüßte, wo Ponks sich aufhält, würde ich versuchen, ihn
festzunehmen, noch ehe er mit dem Prinzen ins Gebirge reist.«

		»Das könnte glücken. Doch es ist gefährlich. Ich an Ihrer Stelle
würde anders verfahren. Ich würde mich, wie schon gesagt,
unmittelbar an den Prinzen wenden. Sie hätten dann wenigstens die
Sicherheit, daß man dem Schuft nicht von irgend einer Seite zu
Hilfe kommt.«

		»Jawohl, aber wenn der Prinz mir nicht glaubt?«

		»Das wäre allerdings schlimm. Aber Sie haben das Gefühl der
Wahrheit für sich, das Ihrem Gegner fehlt. Außerdem als sichtbares
Zeichen den Haftbefehl. Das wird den Prinzen, bei aller
Freundschaft für Ponks, mindestens mißtrauisch machen. Er wird
Ponks beobachten. Vielleicht gibt der Bursche sich eine Blöße.«

		»Wissen Sie, wo die Besitzungen des Prinzen liegen?«

		»Man fährt mit der Bahn bis zur Station Pronah, steigt hier in
den Zug, der über Scholapur nach Heiderabad fährt. Bald hinter
Pronah wechselt man abermals den Zug und fährt in nördlicher
Richtung auf der Strecke nach Ahmednagar weiter. Nicht weit von
Dschuner, an den östlichen Abhängen der West-Ghats, liegt
Dschongabad, die ausgedehnte Besitzung des Prinzen, mitten im
Gebirgswald, nahe am Ufer eines starken Flusses. Sie besteht aus
einem Riesenpark, der eine Anzahl Bungalows, Wohnhütten für [bookmark: page330]
Dienerschaft und einigen Vorratshäusern umschließt. Eine Reitstunde
von der Besitzung entfernt, beginnt ein ausgedehntes
Dschungelgebiet, in dem zahlreiche Tiger hausen.«

		»Sehr romantisch«, nickte der Deutsche, war aber offenbar mit
seinen Gedanken ganz wo anders.

		»Je nachdem der Prinz Ihren Vortrag aufnimmt, erscheint es mir
sehr möglich, daß er Ihnen einen seiner Bungalows zum Aufenthalt
anweist, damit Sie Ponks ständig unter Augen behalten können. Kennt
Ponks Sie und Ihren Neffen?«

		»O – nein«, entgegnete Schreyer. Dann lachte er leise auf,
scheinbar sehr unbegründet. So schien es wenigstens dem Konsul.

		»Sagen Sie doch, Herr Konsul, für wie alt halten Sie mich
eigentlich?«

		»Für wie alt? Komische Frage! Man kann es nicht sagen. Sieht man
Ihr weißes Haar, so hält man Sie für einen Sechziger. Ihre Augen
aber und Ihre Sprache und Ihre Bewegungen – na ja, mich können Sie
ja nicht täuschen. Sie sind ein Mann in den sogenannten besten
Jahren.«

		»Ach du lieber Gott!« rief Schreyer erschrocken. »Demnach bin
ich ja ein schlechter Schauspieler. Und Ponks ist ein so guter. Und
was halten Sie von meinem jungen Neffen?«

		Dr. Froberger schmunzelte.

		»Tja, das ist auch so ein Fall für sich. Ein sehr junger Mann
vermutlich! Dessen Wange noch von keinem Schermesser berührt wurde.
Der sich mit der Geschmeidigkeit eines Seiltänzers bewegt – und
überhaupt – na ja. Der aber erstaunliche Energie und
Lebenserfahrung dabei [bookmark: page331] hat und Reife der Ansichten wie ein
Alter. Ich habe solch einen merkwürdigen jungen – hm – Mann in
meinem Leben noch nicht gesehen.«

		»Hm, hm, hm – verflucht! – Mißlich – sehr mißlich – äußerst
mißlich!« brummte Schreyer vor sich hin und spielte verlegen mit
seiner Zigarre. »Aber ich hab's ja vorausgewußt. Und vorausgesagt
habe ich's auch. Aber wenn man nicht hören will –«

		Der Konsul lachte laut auf.

		»Hören Sie mal, lieber Doktor, sind diese Worte nun eigentlich
für mich bestimmt oder reden Sie nur zu sich selbst?«

		Schreyer blickte dem anderen gerade in die Augen. Nach einer
kleinen Weile begann er zu lachen. Befreiend.

		»Ich will Ihnen jetzt alles sagen, Herr Konsul. Gestern habe ich
mich nur auf das beschränkt, was Ponks betrifft. Heute sollen Sie
den Rest hören. Mein Neffe Charlie Houston ist – fallen Sie
möglichst nicht vom Stuhl – meine Braut.«

		Konsul Froberger aber fiel mitnichten vom Stuhl. Er lachte
nur.

		»Was für eine feine Nase ich doch habe! Allerdings – Braut – das
hatte ich nun gerade nicht erwartet.«

		»So, was denn, bitte?« rief Schreyer empfindlich.

		»Um Gottes willen, seien Sie nicht beleidigt! Weder Ihnen noch
der Dame wollte ich mit meinen Gedanken zu nahe treten. Demnach
also sind Sie tatsächlich noch ein junger Mann.«

		Schreyer hatte sich längst wieder beruhigt.

		»Aber natürlich! Vierziger!«

		»Vortrefflich! Um wieder auf unsere Sache zurückzukommen – Ponks
wird Sie unter diesen Umständen [bookmark: page332] wohl nicht wiedererkennen, und Sie
können ruhig die Gastfreundschaft des Prinzen annehmen. Vielleicht
aber ladet er Sie nicht ein. Für diesen Fall habe ich für Sie einen
Diener angenommen.«

		»Einen Diener?« wunderte sich Schreyer.

		»Ein großartiger Kerl. Panja heißt er und kann alles. Er ist
Jäger und Koch, kennt die Umgebung von Ramis Besitzung wie das
Innere seines Turbans, spricht mehrere Sprachen, auch Englisch,
läuft ununterbrochen zwölf Stunden, sitzt zu Pferd wie ein Cowboy
der Savanne –«

		»Eine Perle! Doch mein Bedarf –«

		»Hören Sie weiter. Sein größter Vorzug aber besteht darin, daß
er der Schwager von Nadir Gun ist.«

		»Ach so«, murmelte Schreyer ebenso rat- wie ahnungslos.

		»Ja. Und Nadir Gun ist der Kammerdiener des Prinzen Rami.«

		»Ei verflucht – jetzt verstehe ich!« rief der Advokat
elektrisiert.

		»Nicht wahr? Guter Gedanke! Bin richtig stolz darauf. Diese
beiden Schwäger sind richtige Teufelskerle. Bei ihnen wäscht nicht
nur eine Hand die andere, ihre Interessen sind völlig miteinander
verwachsen. Nadir Gun wird Sie in der Nähe Ponks' unterbringen,
ohne daß eine Seele was davon merkt.«

		»Großartig! Jetzt beginne ich zu hoffen, daß wir ans Ziel
kommen.«

		»Natürlich werden Sie! Wo ich kann, bin ich zur Hilfe
bereit.«

		»Herzlichen Dank! Eins wäre noch zu wissen wichtig: wann der
Prinz mit seiner Gesellschaft von hier abreist. Leider weiß ich des
Prinzen Wohnung nicht.«

		[bookmark: page333]
»Beides werden Sie vielleicht noch heute erfahren. Panja befindet
sich bereits auf Kundschaft.«

		Nach herzlichem Abschied von dem Konsul verließ Schreyer, von
besten Hoffnungen erfüllt, das Haus.

	
		
		21.

		Am Abend dieses Tages machten Schreyer und Elisabeth einen
Spaziergang nach Malabar Hills hinaus, auf der Südwestspitze jener
Halbinsel, auf der Bombay aufgebaut ist. Sie besprachen lebhaft die
Ereignisse des Tages und die Möglichkeiten, die sich daran
knüpften. Plötzlich unterbrach sich der Doktor mitten in einem
Satze.

		»Sieh dort – die Türme des Schweigens!«

		Natürlich kannte Elisabeth die Bedeutung dieser Türme. Ein
leichtes Frösteln überlief ihre Haut. Die Türme des Schweigens –
die Begräbnisstätte der Parsen, der Anhänger des Zoroaster. Dieser
Heilige hat das Gebot erlassen, daß die Toten nicht durch die drei
Elemente Wasser, Feuer und Erde verunreinigt werden dürfen. Darum
gibt man die Körper der Toten den Geiern zum Fraße.

		Trotz ihres Schauders wünschte Elisabeth diese eigenartige
Begräbnisstätte genauer zu besichtigen. Sie stiegen eine breite
Freitreppe empor und traten durch ein großes Tor in einen
wohlgepflegten Park mit schönen Blumenanlagen. In diesem Park
stehen die fünf Türme des Schweigens. Genau genommen aber handelt
es sich nicht eigentlich um Türme, sondern um Bauwerke, die eine
Höhe von acht Metern, dagegen einen Durchmesser von zwölf Metern
haben. Was der Besucher dieser Stätte zuerst erblickt, das ist die
Menge großer grauköpfiger Geier, die allenthalben auf den Simsen
der Türme, auf den [bookmark: page334] Palmen und im Strauchwerk sitzen und die
Luft mit ihrem heiseren Kreischen erfüllen.

		Die beiden fremden Besucher hatten kaum einen oberflächlichen
Blick umhertun können, als ein Trauerzug nahte. Ein Priester
schritt vorauf und sprach mit lauter Stimme Gebete aus der
Zendavesta, der Heiligen Schrift der Parsen. Ihm folgten vier
Männer, die die Bahre mit dem Toten trugen. Daran schlossen sich
einige Leidtragende, die stumm, mit gesenkten Häuptern die Bahre
begleiteten. Langsamen, feierlichen Schrittes begab sich der Zug zu
einem der Türme. Schreyer und Elisabeth schlossen sich in kurzem
Abstand den Leidtragenden an. Niemand nahm Notiz von ihnen.

		Im Inneren des Turmes befindet sich eine Plattform; darin
mehrere muldenförmige Vertiefungen, in gleichen Abständen
angeordnet. In eine dieser Mulden wurde der Tote, ein weißhaariger
Greis, hineingebettet. Noch einige leise gemurmelte Gebetsworte –
dann zogen sich Leidtragende und Träger zurück. Doch kaum hatten
sie sich einige Schritte entfernt, als sich mit durchdringendem
Gekreisch eine Wolke von Geiern auf den Leichnam stürzte. Unter
denen, die nicht nahe genug an den Toten heran konnten, erhob sich
ein wüstes Gebalge. Federn flogen und Blut floß. Ein alter
kahlköpfiger Geier schleppte sich mit zerbrochenem Flügel und
mehreren tiefen Wunden davon und verbarg sich in einem dichten
Lorbeergebüsch.

		Schaudernd wandte sich Elisabeth von dem widerlichen Schauspiel
ab. Sie verließen den Turm und spazierten tiefer in den Park
hinein. Für den schauerlichen Anblick dort droben wurden sie nun
durch den wundervollen Rundblick entschädigt, der sich von diesem
Hügel aus den Augen bietet.
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Während noch beide in den herrlichen Bildern schwelgten, die eine
verschwenderisch schaffende Natur hier aufgebaut hatte, ergriff
plötzlich der Doktor den Arm Elisabeths.

		»Schau dir doch mal jene Dame an«, flüsterte er, »dort drüben –
an der Steinbrüstung – kommt sie dir nicht bekannt vor?«

		»Doch – ich habe sie schon gesehen – doch wo? Hier sind uns doch
alle Menschen fremd – und zu den Hotelgästen gehört sie nicht. Und
doch habe ich diesen herben Mund, diese leidenschaftlichen,
düsteren Augen schon gesehen.«

		»Ha, ich hab's – ich weiß, wer die Dame ist«, stieß Schreyer
hervor. »Ich sah sie gestern. Sie ging mit jenem Sanders, dem
Freunde von Ponks, durch die Halle des Hotels. Ihre schlanke
Gestalt und die einfache Eleganz ihrer Kleidung fielen mir sofort
auf. Sie trägt sogar jetzt das gleiche Kleid wie gestern. Ich kenne
sie bestimmt wieder.«

		»Du hast recht, sie ist es«, bestätigte Elisabeth. »Auch ich sah
sie gestern, als ich mit dem Kellner im Konferenzzimmer war. Da
warf sie mir einen kurzen, gleichgültigen Blick zu – und wenn ich
auch nur Ponks sah, so glitt mein Blick doch unwillkürlich, wie von
dem ihrigen angezogen, für eine Sekunde zu ihr hinüber. Und ich war
betroffen von dem düsteren leidenschaftlichen Ausdruck ihrer
Augen.«

		»Natürlich werden wir sie nicht aus den Augen lassen. Vielleicht
erfahren wir dadurch den Aufenthaltsort von Ponks. Allerdings wird
es uns im Gewühl der Stadt schwer fallen –«

		»Halt, da fällt mir etwas ein«, flüsterte Elisabeth erregt.
»Sollte es sich nicht um jene Person handeln, die uns in Neuyork
den Brief ohne Unterschrift schrieb, in dem sie [bookmark: page336] uns auffordert, nach
Bombay und ins Taj Mahal Palace-Hotel zu kommen?«

		Der Rechtsanwalt schlug sich mit der Hand vor die Stirne.

		»Wahrhaftig, da hast du recht! Alle Anzeichen sprechen dafür,
daß sie es ist. Ich werde sie ansprechen.«

		Sie gingen auf die Dame zu, die in tiefem Sinnen, den Blick
träumerisch auf das weite Meer hinausgerichtet, bei der niedrigen
Parkmauer stand. Sie schrak ein wenig zusammen, als eine Stimme sie
anredete. Abweisend und befremdet starrte sie auf den weißhaarigen
Herrn, der mit gezogenem Hute vor ihr stand, und auf den jungen
schlanken Menschen, der zwei Schritte abseits stehen geblieben
war.

		»Verzeihung, meine Gnädige, wenn ich Sie in Ihren Gedanken
störe«, sagte Schreyer. »Ich glaube, ich habe ein paar Worte mit
Ihnen zu reden.«

		Ria Pombal zog finster ihre Augenbrauen zusammen. Ihr Blick
glitt von dem alten Herrn zu dem jungen Mann hinüber und wieder
zurück.

		»Was wünschen Sie von mir?« fragte sie unfreundlich. »Ich bin es
nicht gewohnt, von Fremden angesprochen zu werden.«

		»Ich glaube es. Es ist auch nicht meine Art, fremde Damen ohne
weiteres anzureden. Hier aber handelt es sich, wenn ich nicht irre,
um eine wichtige Ausnahme. Ich vermute nämlich, daß Sie uns ebenso
suchen, wie wir seit drei Wochen nach Ihnen suchen.«

		Ria Pombal blickte den alten Herrn einige Sekunden lang starr
und durchdringend an. Dann schüttelte sie kurz und ungeduldig den
Kopf.
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»Ich weiß nicht, was Sie wollen und verstehe Ihre Worte nicht.«

		»Nicht wahr, Sie befinden sich erst ganz kurze Zeit hier und
sind mit der Jacht des Prinzen Rami von Dharpur von Neuyork nach
hier gekommen?«

		Alles Blut wich aus dem Gesicht des jungen Weibes. Sie richtete
sich jäh auf.

		»Wer sind Sie – und was wollen Sie von mir?«

		»Wer wir sind, das kann und mag ich Ihnen nicht so ohne weiteres
sagen. Sie wissen es aber, wenn Sie die Verfasserin eines Briefes
sind, der vor ungefähr drei Monaten geschrieben und an eine Dame
und einen Herrn in Neuyork gerichtet wurde. In diesem Brief, der
keine Unterschrift trug, wird das dringende Ersuchen an eben jene
Dame und den Herrn gerichtet, sofort nach Bombay zu kommen und im
Taj Mahal Palace-Hotel Wohnung zu nehmen. Ohne Zweifel wollte die
Person, die den Brief schrieb, dort mit den Empfängern des
Schreibens in Verbindung treten. In der Eile hat aber der Verfasser
des Briefes die sehr wichtige Tatsache vergessen, daß die
Empfänger, wenn sie der Einladung Folge leisteten, dies nicht unter
ihrem wirklichen Namen tun konnten. Da nun die eine Partei die
andere nicht kennt, ist es einigermaßen schwierig für beide,
miteinander in Verbindung zu treten. Sie verstehen?«

		»Ja. Aber wer hat Ihnen –« Ria Pombal brach ab und betrachtete
mißtrauisch die beiden Fremden.

		»Bitte, sprechen Sie doch weiter. Sie wollten vermutlich fragen,
wer mir die Geschichte von dem anonymen Briefe erzählt hat. Nun
denn, ich will mit dem gegenseitigen Vertrauen den Anfang machen
und Ihnen erklären, daß wir die Empfänger des Briefes sind.«
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Ria Pombal richtete ihren Blick auf den jugendlichen Begleiter des
alten Herrn. Ihre Lippen kräuselten sich zu einem spöttischen
Lächeln.

		»Sprachen Sie nicht von einem Herrn und einer Dame?«

		»Gewiß. Gestatten Sie mir, daß ich Ihnen in diesem jungen Manne
Frau Elisabeth Darlington vorstelle. Ich bin Rechtsanwalt Doktor
Schreyer. Und damit Sie ganz sicher sind – hier ist der Brief.«

		Er öffnete seine Brieftasche und zeigte der jungen Dame den
Brief, der noch in seinem Umschlag steckte. Sie wollte darnach
greifen, doch Schreyer zog die Hand mit dem Brief zurück.

		»Ich bitte um Verzeihung«, sagte er lächelnd, »wenn ich Ihnen
dieses Schreiben nicht in die Hand gebe. Entweder Sie haben den
Brief geschrieben, dann kennen Sie seinen Inhalt ebensogut, wie Sie
ihn an seinem Äußern wiedererkennen. Oder Sie haben ihn nicht
geschrieben. Dann darf ich Ihnen nicht sagen, welche Nachrichten
der Brief enthält.«

		»Nun denn – ich habe den Brief geschrieben. Was wünschen Sie von
mir?«

		»Verzeihen Sie, wenn ich mich über diese Frage wundere.«

		»Wieso?«

		»Nun, Sie schreiben: ›Kommen Sie nach Bombay!‹ Wir kamen nach
Bombay, was einigermaßen schwieriger war, als wenn Sie uns in
irgend ein Neuyorker Café bestellt hätten. Und nun, da wir hier
sind, fragen Sie mich, was ich von Ihnen wünsche. Nicht wahr, das
ist nicht ganz – verabredungsgemäß!«

		Ria Pombal wandte den Kopf zur Seite. Sie kaute auf der
Unterlippe und ihr Gesicht hatte einen unaussprechlich düsteren
Ausdruck.
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»Doch ich will Ihnen sagen, was ich von Ihnen wünsche. Zuvörderst
die Erklärung, ob Sie immer noch auf dem Standpunkt stehen, auf dem
Sie sich befanden, als Sie, sichtlich in großer Erregung, diesen
Brief schrieben?«

		»Oh, ich bin noch viel mehr entschlossen, den Schurken Ponks zu
vernichten!« rief sie. In ihren Augen flackerte eine unbändige
leidenschaftliche Wut auf und ihre Lippen bebten. »Und ich werde es
tun, obgleich ich selbst dabei zugrunde gehen werde.«

		»Ihre Worte genügen mir. Und ich bin überzeugt, daß Sie nicht
Komödie spielen.«

		»Nein, bei Gott – jetzt nicht. Seit Monaten spiele ich Komödie,
daß mir vor mir selbst graut. Und ich lechze nach der Stunde, da
ich die Maske abwerfen kann.«

		»Sehr gut. Wollen Sie nun die Güte haben, uns Ihren Namen zu
sagen?«

		»Ich heiße Ria Pombal.«

		»Ich danke Ihnen, Miß Pombal«, sprach Schreyer mit einer
Verbeugung. »Und nun möchte ich Sie bitten, uns etwas Näheres über
die Sache zu sagen, die uns zusammengeführt hat.«

		Ria Pombal aber schien diese Worte nicht zu hören. Fest und
durchdringend blickte sie auf Elisabeth. Langsam trat sie ihr einen
Schritt näher.

		»Sie haben Mut, Frau Darlington«, sprach sie leise. »Wenn eine
Frau ein solches Abenteuer unternimmt, dann muß sie starke Gründe
dazu haben. Warum verfolgen Sie Ponks?«

		»Weil er ein Verbrecher ist, der der gerechten Strafe
überliefert werden muß.«

		»Aber Sie sind doch kein Angestellter der Polizei!« wandte Ria
Pombal kopfschüttelnd ein. »Sie müssen [bookmark: page340] andere Gründe haben. Nicht
wahr, Sie hassen Ponks? Er hat Sie beleidigt und Sie wollen sich an
ihm rächen?«

		»Nun denn, Sie haben recht.«

		»Dann kehren Sie in Ihr Schloß bei Neuyork zurück!« rief Ria
Pombal heftig. »Denn ich will die Rache haben. Mich hat er schwerer
gekränkt als irgend einen Menschen auf der Welt. Und kein anderer
Mensch als ich darf seine Hand in dem Blute dieses Ungeheuers
kühlen.«

		»Was tat er Ihnen?« fragte Elisabeth schaudernd.

		Ria Pombal blickte eine Weile starr zu Boden, als müsse sie ihre
Gedanken sammeln.

		»Ich will es Ihnen sagen. Das erste Verbrechen, das er an mir
beging, war, daß er mich verführte. Schon vor Jahren, als ich noch
ein ganz junges Ding war. Ich hatte Jura studiert und wollte
Advokatin werden. Da trat Ponks mir in den Weg. Sein glänzendes
Äußere bestach mich. Allmählich lernte ich ihn lieben, obgleich
ich, die ich eine Vorkämpferin des Frauenrechts werden wollte, mich
lange Zeit mit aller Kraft gegen dieses Gefühl wehrte. Ich wurde
seine Geliebte. Dann seine Gehilfin. Schließlich seine Vertraute.
Doch je näher ich seinem Leben kam, um so weiter entfernten sich
unsere Seelen voneinander. Ich erkannte, welch ein Ungeheuer er
war. In der ersten Zeit hatte ich ihn angefleht, mir meine Ehre
durch die versprochene Heirat wiederzugeben. Er aber hat mich
ausgelacht. Später hatte ich diesen Wunsch nicht mehr. Mir graute
vor ihm. Ich wollte mich von ihm befreien. Doch es war zu spät. Er
schleifte mich an einer eisernen Kette mit sich. Ich war ja eine
Mitschuldige seiner Verbrechen. Mein Abscheu vor ihm wurde immer
größer. Schon sein Anblick verursachte mir Schauder und Entsetzen.
Er merkte [bookmark: page341] es und begann, mich mit Füßen zu treten.
Daß er mich nicht mehr liebte, wußte ich seit langem. Eines Tages
trat ein Mann namens Rollin in unseren Kreis. Ponks fand ihn in
einer Stunde, da jener seinen inneren Halt verloren hatte. Aus
dieser dunklen Stunde schmiedete er dem armen Rollin eine Kette
gleich der meinen. Rollin war ein weichherziger Mensch, doch von
schwachem Charakter. Er war so wenig eine Verbrechernatur wie Sie
beide – und wie ich. Doch Ponks, dieser Teufel, zwang ihn zum
Verbrechen. Gleiche Not trieb uns zusammen, Rollin und mich. Wir
fühlten uns wie Galeerensträflinge. Wir haßten ihn beide, den Mann,
der unsere Stirnen stündlich in den Staub drückte. Dieses gleiche
Gefühl schmiedete unsere Herzen zusammen. Wir liebten uns und
hatten keinen anderen Wunsch mehr, als uns aus der Eisenfessel von
Ponks zu lösen. Zu diesem Zweck verriet Rollin das Geheimnis
unseres Bundes an einen Mann namens Patrick O'Connel, einen Führer
der irischen Bewegung. Ponks erfuhr von diesem Verrat – und er
ermordete erst O'Connel, dann Rollin –«

		»Oh, welch ein Teufel in Menschengestalt!« rief Elisabeth
entsetzt. »Das sind zwei weitere Morde, die der Schurke auf dem
Gewissen hat!«

		»Auch Sie wissen von einer Mordtat?«

		»Ja. Er erschoß aus dem Hinterhalt meinen Inspektor aus Rache,
weil dieser gerade dazu kam, als Ponks mir in meinem eigenen Hause
Gewalt antun wollte.«

		Ein bitteres Lächeln flog um die Lippen des jungen Weibes.

		»Mir scheint, wir sind Schwestern nicht nur dem Geschlecht,
sondern auch dem Schicksal nach. Und demnach habe ich kein Recht,
die Rache an Ponks für mich allein [bookmark: page342] in Anspruch zu nehmen. Wir wollen
einen Vergleich schließen. Wer von uns Ponks zuerst zur Strecke
bringt, der soll ihn haben.«

		»Was haben Sie mit ihm vor?« fragte Schreyer.

		»Was ich mit ihm vorhabe?« rief sie mit hartem Gelächter. »Sie
fragen noch? Ich bin lange genug in der amerikanischen Wildnis
gewesen, um den alten Spruch zu kennen: ›Auge um Auge – Zahn um
Zahn!‹ Ponks hat mein Leben zerbrochen, ich werde das seinige
vernichten.«

		»Sie wollen ihn doch nicht mit eigenen Händen töten!« rief
Elisabeth bebend.

		»Glauben Sie, ich würde davor zurückschrecken, wenn es sein
müßte?« rief die andere wild. »Das kommt ganz auf die näheren
Umstände an. Gelegenheit, ihn ums Leben zu bringen, hatte ich oft.
Doch ich habe mir eine Todesart für ihn ausgesucht, die seinen
unzähligen Verbrechen und Schandtaten entspricht. Dazu aber fehlte
mir bisher noch der rechte Schauplatz. Darum zwang ich mich selber
zur Geduld. Aber bald – bald ist meine Stunde gekommen.«

		»Ich verstehe«, murmelte Schreyer. »Sie warten darauf, daß Ponks
mit dem Prinzen ins Innere des Landes reist.«

		»Woher wissen Sie von dieser Reise?« fuhr Ria auf.

		»Es mag Ihnen genügen, daß ich davon weiß. Wollen Sie mir sagen,
wann diese Abreise erfolgen wird?«

		»Ich weiß es nicht.«

		»Sie wissen es freilich, obwohl Ponks Sie nicht mit auf die
Reise nehmen will. Sie wissen es schon deshalb, weil Sie von hier
aus Ponks alles wichtige mitteilen sollen – vor allen Dingen die
Erfolge des Herrn Karaka.«

		Ria Pombal blickte Schreyer sprachlos an.
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»Ich verstehe nicht, woher Sie das wissen können, da jedem
Teilnehmer jener Sitzung strengste Verschwiegenheit zur Pflicht
gemacht wurde.«

		»Ich weiß das wohl, habe aber diese Verpflichtung auf mich nicht
bezogen.«

		»Sie reden so, als seien Sie bei der Besprechung zugegen
gewesen.«

		»Das war ich in der Tat. Sie sehen also, daß ich unterrichtet
bin und werden nicht länger versuchen, aus den Ereignissen jener
Sitzung vor mir ein Geheimnis zu machen.«

		»Warum sollte ich das versuchen?« sprach Ria Pombal
geringschätzig. »Stehe ich doch Ihnen näher als dem Ungeheuer
Ponks.«

		»Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Wir wollen in vollster
Offenheit Hand in Hand miteinander arbeiten. Dafür biete ich Ihnen
etwas, das Sie hoffentlich nicht unterschätzen werden. Sie sind
durch eine Kette unglücklicher Umstände in eine Lage gekommen, die
menschlich wohl zu verstehen, juristisch aber nicht zu
entschuldigen ist. Natürlich kann ich ohne genaue Prüfung Ihres
Falles nicht genau sagen, bis zu welchem Grade Sie durch Ihre
Mitwirkung bei den Verbrechen von Ponks belastet sind. Sie dürfen
nicht vergessen, daß Sie in dem Augenblick, da Sie sich von Ponks
loslösen, durchaus noch nicht frei sind. Ich rate Ihnen, auf Ihre
persönliche Rache zu verzichten, vielmehr dazu beizutragen, daß
Ponks der Justiz in die Hände fällt. Ich dagegen verspreche Ihnen,
daß Sie dadurch Ihre Freiheit bekommen werden, das heißt, einen
Generalpardon, gleichviel was Sie begangen haben.«

		Ria Pombal blickte dem Doktor lange schweigend ins Gesicht. Doch
ihre Miene wurde immer finsterer, und endlich schüttelte sie
ablehnend den Kopf.
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»Lassen Sie mich meinen Weg weitergehen. Eine Lossprechung vor dem
Gesetz kann mir nichts mehr nützen. Mein Leben ist durch und durch
vergiftet. Ich habe nur noch einen Wunsch und ein Bedürfnis – Ponks
zu vernichten. Ist das geschehen, dann ist auch mein Leben zu
Ende.«

		Elisabeth trat mit einer schnellen Bewegung dicht vor das
unglückliche junge Weib hin und ergriff ihre beiden Hände.

		»Es schneidet mir ins Herz, Sie so reden zu hören!« rief sie
erschüttert. »Sie sind jung, schön, gebildet. Das Leben liegt noch
offen vor Ihnen, herrlich schön, wie diese Landschaft, die Sie
vorhin mit so bewundernden Blicken betrachtet haben. Ebensoschön
kann das Bild Ihres zukünftigen Lebens sein – wenn Sie nur
wollen.«

		Ria Pombal aber schüttelte heftig den Kopf und befreite ihre
Hände mit einem Ruck aus den Händen Elisabeths.

		»Das ist nicht wahr!« rief sie ungestüm. »Wenden Sie sich um und
schauen Sie jenes Bild an! Sie sehen dort die Türme des Schweigens.
Sehen Sie die Unzahl der Geier, die ihres eklen Mahles warten?
Hören Sie ihr häßliches Gekreische? Sehen Sie: ebensoviele Geier
wohnen in meiner Seele und kreischen mir in jeder Sekunde die
Unzahl meiner Fehler und Mißgeschicke vor. Und ihre scharfen
Schnäbel hören nicht auf, in mein Herz zu hacken. Sie fressen an
meinem Herzen, diesem toten Ding in meiner Brust, das nicht mehr
warm und freudig schlägt wie früher, sondern nur noch zuckt unter
den scharfen Schnabelhieben. Glauben Sie, daß solch ein Wesen noch
einmal wieder aufleben und auf Glück hoffen dürfte? – Ah, Sie
schweigen, Sie schauen vor sich nieder! Ich wußte es wohl. Also
überlassen Sie mich meinem Geschick und machen Sie [bookmark: page345] keine törichten
Versuche mehr, mich auf andere Bahnen zu bringen.«

		Mit einer heftigen Gebärde wandte sie sich um und machte ein
paar Schritte auf den Ausgang des Parkes zu. Dann aber blieb sie
stehen und wandte sich zu den beiden um.

		»Eins hätte ich fast vergessen. Sie, Frau Darlington, sind die
einzige Person, die seit dem Tode des armen Rollin einen herzlichen
Anteil an mir genommen haben. Dafür bin ich Ihnen dankbarer, als
Sie vielleicht aus meinem Benehmen Ihnen gegenüber schließen
können. Wenn ich Gelegenheit hätte, Ihnen diesen Dank einst durch
die Tat zu beweisen, wäre es mir eine große Freude. Und an Sie,
Herr Doktor Schreyer, richte ich die Bitte, mich nicht zu
verfolgen, wenn ich mich jetzt von Ihnen trenne. Lieber nenne ich
Ihnen den Ort, wo ich wohne. Im Cumballahotel können Sie mich
finden, wenn Sie meiner bedürfen.«

		Wenige Sekunden später war sie zwischen den Büschen
verschwunden.

		»Welch ein armes, unglückliches Weib!« seufzte Elisabeth.

		»Ja, sie scheint für diese Welt verloren«, nickte Schreyer. »Und
sie ist doch ohne Zweifel ehemals ein sehr wertvoller Mensch
gewesen, mit vielen guten und starken Eigenschaften. Was hätte aus
ihr werden können, wäre sie jenem Schurken Ponks nie in den Weg
gelaufen.«

		»Und ich werde dennoch versuchen, sie innerlich wieder
aufzurichten!« rief Elisabeth entschlossen. »Ich werde sie
besuchen. Frauen unter sich kommen zu ganz anderen Erfolgen, als in
Gegenwart von Männern.«

		Dr. Schreyer nickte seiner Verlobten lächelnd zu.
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»Sehr brav, liebe Elisabeth. Handle nach diesem Vorsatz. Set aber
vorsichtig. Vergiß nie, daß du dich in Bombay befindest. Und vor
allen Dingen laß es mich immer wissen, wenn du Ria Pombal besuchen
willst, damit ich in deiner Nähe sein kann.«

		Sie versprach es ihm, und da die Sonne eben untergegangen war,
kehrten sie zur Stadt zurück.

	
		
		22.

		Die Sonne begann einen rötlichen Schein zu bekommen. Sie stand
schon im Westen. Noch kurze Zeit, und die Nacht brach heran.

		Auf der Terrasse einer wundervollen kleinen Villa, rings von
Palmen umgeben und in einem orientalischen Märchenblumenstrauß
versteckt, saßen der Prinz Rami und seine beiden Gäste Ponks und
Sanders. Sie rauchten Zigaretten und schlürften dazu hin und wieder
einen Schluck eisgekühlten Sorbets.

		Tiefes Schweigen ringsumher. Nur eine Nachtigall flötete in
einem nahen Strauch.

		Auch die drei Männer schwiegen. Prinz Rami träumte mit
halbgeschlossenen Augen vor sich hin. Ein weicher Ausdruck
verschönte sein bronzefarbenes Gesicht. Sanders lag
langausgestreckt in einem bequemen Liegestuhl und genoß unbekümmert
und ziemlich gedankenlos die schöne behagliche Stunde. Anders
Ponks. In seinen Zügen war der Widerschein reger Gedankenarbeit
sichtbar. In der Tat gab es für ihn seit der Sitzung im Taj Mahal
Palace-Hotel und der Bewilligung der von ihm geforderten Summen
keinen ruhigen Augenblick mehr. Er arbeitete an den [bookmark: page347] Plänen für die
nächste und fernere Zukunft. In diesen Plänen kam natürlich nichts
von einer Verwirklichung der in der Sitzung erörterten Aufgaben
vor. Er wollte von diesem Gelde so viel wie möglich auf die Seite
bringen und dann verschwinden. Aber wie – das war die Frage. Wenn
er an die Summe Geldes dachte, die ihm zufallen würde, wenn sein
Plan gelang, überkam ihn mehr als einmal ein Gefühl des Schwindels.
Einer der reichsten Männer Europas würde er sein. Dieses Gefühl
stachelte all seine Tatkraft mit Macht auf. Unausgesetzt arbeitete
er an seinem Plan. Er war fest entschlossen, von diesem Reichtum
auch nicht einen Dollar in andere Hände gelangen zu lassen. Daß er
gezwungen sein würde, bei Verfolgung dieses Planes über Leichen zu
gehen, war ihm ganz klar. In dieser Tatsache aber sah er kein
Hindernis. Innere Hemmungen kannte er nicht – und daß es in Indien
nicht allzuschwer war, einen Menschen zu töten, der einem im Wege
ist, das wußte er. Das Schwerste war, in dem Augenblick, da er die
gewaltige Summe in Händen haben würde, spurlos zu verschwinden. Um
das zu können, mußte er sich von der Notwendigkeit befreien, einen
Dolmetscher zu brauchen. Darum lernte er Tag und Nacht an der
Sprache des Landes, ohne daß jemand etwas davon ahnte.

		So von seinen Gedanken und Plänen in Anspruch genommen, hatte er
kein Auge und Ohr für die ihn umgebenden Dinge. Er gewahrte nichts
von dem unnennbaren Zauber der ihn umgebenden tropischen Welt.

		Die drückend heiße Luft wurde durch einen frischen, kühlen Hauch
vom Meere bewegt. Ein tiefes, befreites Aufatmen ging durch die
Natur. Aus Bäumen und Millionen Blüten stieg gleich einem Weihrauch
ein betäubender [bookmark: page348] Duft empor. In Indien war Frühlingszeit.
Alles war von Saft geschwellt. Ein gewaltiges, überschwengliches
Keimen brachte die gesamte Pflanzenwelt in Aufregung. Vor den Augen
des überwältigten Beobachters vollzog sich ein märchenhaftes
Blütenwunder, und in tiefen, leidenschaftlichen Atemzügen hauchte
die Natur ihre süßen Düfte in die Welt.

		»Das Leben in diesem Lande ist in der Tat köstlich, Hoheit«,
unterbrach nach langem Schweigen Sanders die Stille. »Ich möchte
mich wahrlich nie wieder aus dieser behaglichen Lage erheben. Über
eines aber denke ich schon seit Tagen nach.«

		Der Prinz hob langsam den Kopf und blickte, aus tiefen Träumen
erwachend, Sanders fragend an.

		»Man spricht so viel von den Geheimnissen Indiens«, fuhr dieser
fort. »Offen gestanden, habe ich an diese Geheimnisse nie so recht
geglaubt. Dennoch kam ich mit einem Gefühl starker Spannung
hierher. Ich wollte mich überraschen lassen, hätte mich gerne eines
Besseren belehren lassen. Doch nun sind wir seit vier Wochen in
Bombay – doch von Geheimnissen habe ich bisher noch nicht das
geringste wahrgenommen.«

		»Aber sind Sie denn nicht auch der Meinung, daß das gerade die
ganz besondere Eigenschaft der Geheimnisse ist – daß man sie nicht
gewahrt?« fragte der Prinz mit einem Lächeln. »Sollten Sie am Ende
erwartet haben, daß die sogenannten Geheimnisse am Strande stehen
und Sie erwarten würden?«

		»Sie scherzen mit Grazie, Hoheit!« rief Sanders belustigt. »Gut,
daß Sie sagten, ›sogenannte‹ Geheimnisse. Was sollte es in diesem
Lande, das von einem einigermaßen dichten Eisenbahnnetz durchzogen
ist und von [bookmark: page349] dessen Vorgängen wir täglich in den
europäischen Zeitungen lesen, wohl für Geheimnisse geben!«

		Prinz Rami blickte mit einem rätselhaften Gesichtsausdruck in
die blaue Luft. Dann lächelte er, äußerst sanft und nachsichtig,
und ein ganz, ganz klein wenig spöttisch.

		»Nun sehen Sie, bester Herr Sanders, Sie haben auf die
Geheimnisse schon halb und halb verzichtet. Und wirklich, Sie
konnten nichts besseres tun. Denn nun sind Sie vor Enttäuschungen
sicher und werden in Zukunft nicht mehr nach Dingen suchen, die es
Ihrer Meinung nach nicht gibt.«

		»Aber zum Kuckuck, da geben Sie mir ja eine neue Nuß zu
knacken!« rief Sanders lachend. »Wenn Sie mit so sonderbarer Miene
von Geheimnissen reden, die es ›nach meiner Meinung‹ nicht gibt,
dann muß man zu der Vermutung kommen, daß es nach Ihrer Meinung in
diesem Lande doch derartiges gibt.«

		»Geheimnisse sind dazu da, daß man sie ruhen läßt«, sagte der
Prinz ernst und abschließend.

		»Da haben wir's!« rief Sanders. »Erlauben Sie mir, Hoheit, diese
Worte als ein Eingeständnis aufzufassen, daß ich recht habe. Seit
Indien nicht nur von Forschern, sondern sogar von zahlungskräftigen
Hochzeitsreisenden besucht wird, liegt das Wunderland wie ein
offenes Buch vor uns. Der Nimbus ist zum Teufel. Ihr Land ist das
Land der Okkultisten, Spiritisten und Mystiker. Diese Narren aber
haben wir auch bei uns. Freilich, Leute, die nachts auf spitzen
Nägeln schlafen oder während eines halben Menschenalters
ununterbrochen einen Arm in die Höhe halten oder sich bis zum Halse
in die Erde eingraben lassen, gibt's bei uns nicht. Für Narrheiten
dieser Art hat man bei uns weder Sinn noch Zeit. Ihre Religionen
enthalten tiefe Wahrheiten, doch diese stehen auch in der [bookmark: page350] Heiligen
Schrift der Christen und im Talmud der Juden. Wir kennen sie. Und
was eure Gaukler, Zauberer und Schlangenbeschwörer leisten, das
sieht man bei uns täglich in den Vorstadt-Tingeltangeln – nur
besser. Sie sehen, was bleibt von Ihren Wundern noch übrig?«

		»Gar nichts«, antwortete der Prinz mit einem seltsamen
Lächeln.

		Man sah es dem Gesicht Sanders' an, daß er mit dieser Antwort
nicht zufrieden war. Er suchte nach Worten. Doch der Prinz kam ihm
zuvor und setzte seiner kurzangebundenen Antwort die Worte
hinzu:

		»Das heißt, für Leute, die nicht die Augen haben, Wunder zu
sehen.«

		»Meinen Sie damit mich, Hoheit?« fragte Sanders lachend.

		Der Prinz schüttelte langsam den Kopf.

		»Ich weiß nicht. Vielleicht. Oder vielleicht auch nicht. Ich
kann nicht sagen, ob Sie jene Augen haben, die durch die Dinge
hindurchschauen können, wie durch eine Glasscheibe, und das sehen,
was dahinter lebt, für Durchschnittsaugen unsichtbar.«

		»Oh, ich darf wohl von mir behaupten, einen gewissen Scharfblick
zu besitzen.«

		»Dieser Scharfblick, wie Sie es nennen, ist das größte
Hindernis, unsere Geheimnisse auszuspähen.«

		»Verzeihung, Hoheit – das geht über meine Begriffe«, bekannte
Sanders und man merkte ihm an, daß er sich ärgerte.

		Der Prinz runzelte fast unmerklich seine Stirn.

		»Obwohl ich von diesen Dingen nicht gerne rede, will ich doch
versuchen, mich Ihnen so verständlich wie möglich zu machen. Ich
weiß, daß ständig eine große Zahl von [bookmark: page351] Fremden Indien
durchreist, Kaufleute, Industrielle, Forscher, sogar
Hochzeitsreisende, wie Sie sehr richtig bemerkten. Meist Menschen,
die jenen Scharfblick haben, von dem Sie sprachen. Diese haben
ziemlich viel gesehen – wie man hierzulande lebt und liebt,
arbeitet und denkt, wie man sich freut und wie man sein Leid trägt.
Auch von unserem geistigen Leben haben diese Leute einiges bemerkt.
Sie haben in unsere Religion und in unsere Lehrbücher
hineingeschaut. Auf allen Wegen suchten sie die Geheimnisse des
indischen Wunderlandes. Doch sie fanden nichts. Natürlich! Sie
konnten auch nichts finden, denn sie hatten nicht den richtigen
Blick. Sie suchten Tatsächliches, sicht- und greifbare Dinge. Diese
Menschen der Tatsachen! Ihr Blick war zu scharf, zu kalt, zu
nüchtern. Wer aber den richtigen Blick hatte – der fand Wunder über
Wunder. Und er findet sie auch noch heute.«

		»Meinen Sie die Dichter?« fragte Sanders beinahe grob.

		»Die Dichter?« Der Prinz hob ein wenig die Augenlider. »Oh – in
der Tat – vielleicht die Dichter –«

		»Nun also! Der Phantast muß kommen, um phantastische Dinge zu
entdecken«, brummte Sanders übellaunig. »Dazu braucht man nicht
nach Indien zu gehen.«

		»Mir scheint, Sie haben mich doch noch nicht so ganz verstanden.
Vielleicht kann ich Ihnen das alles besser an einem praktischen
Fall erklären. Doch zuvor: nicht wahr, Sie glauben nicht, daß ich
je eine Unwahrheit spreche?«

		»Aber Hoheit! Wie könnte ich etwas so Törichtes denken!«

		»Nun denn, hören Sie! Ich weiß weder durch eine mündliche noch
schriftliche Mitteilung, daß ich noch in dieser Stunde einen Besuch
zu erwarten habe, der für mich von hoher Bedeutung ist, ja, der
tief in mein Leben [bookmark: page352] eingreifen wird. Finden Sie das zum
Beispiel nicht geheimnisvoll?«

		Sanders starrte den Prinzen verblüfft an. Dieser hatte in einem
so tiefernsten Tone gesprochen, daß es unangebracht gewesen wäre,
an einen Scherz zu glauben.

		»Aber Hoheit, woher wissen Sie denn von einem solchen
Besuche?«

		»Das ist ja eben das Geheimnisvolle, Unerklärliche«, entgegnete
Prinz Rami ruhig und gelassen. »Niemand hat mir diesen Besuch
angekündigt. Es hat sich auch nichts ereignet, was mich zu der
Vermutung bringen könnte, daß ich diesen Besuch zu erwarten habe.
Die Person, die mich besuchen wird, ist mir bis jetzt noch völlig
fremd. Ich weiß nicht, ob es ein Mann oder eine Frau sein wird. Vor
einer Stunde hatte ich noch keine Ahnung davon, daß diese Person
mir noch in dieser Stunde großes Leid zufügen wird.«

		»Mit anderen Worten, Sie ahnen diesen Besuch«, sprach Sanders,
von einer seltsamen Empfindung berührt.

		»O nein. Eine Ahnung ist ein unbestimmtes, halb traumhaftes
Gefühl. Hier aber handelt es sich um ein Wissen. Ich weiß mit aller
Bestimmtheit, daß diese Person auf dem Wege zu mir ist.«

		»Aber das ist doch gar nicht möglich!« rief Sanders fassungslos.
»Wie wollen Sie diesen Vorgang erklären?«

		Der Prinz hob mit einer leichten Bewegung seine Schultern.

		»Erklären? Ich versuche gar nicht, Ihnen das zu erklären. Denken
Sie an die drahtlose Telegraphie. So wie es unsichtbare elektrische
Wellen gibt, die den Äther durchfließen, um Ihre Gedanken Menschen
mitzuteilen, die fern von Ihnen weilen, so fließen auch Ströme von
Seele [bookmark: page353] zu Seele. Und ein solcher Strom hat eben
meine Seele berührt und mir gesagt, daß irgend ein Mensch die
Absicht hat, mit mir in Verbindung zu treten – auf eine Art, die
mir nicht gleichgültig ist.«

		»Verzeihung, Hoheit«, sprach Sanders kopfschüttelnd. »Sie werden
mich nicht für so abgeschmackt halten, Zweifel in Ihre Worte zu
setzen. Doch hier handelt es sich ganz einfach um Dinge, die nicht
in mein Fassungsvermögen hineingehen. Ich glaube an diesen Besuch
erst, wenn er sich anmeldet.«

		»Sie werden nicht lange zu warten haben. Nicht wahr, eben kommt
Nadir, mein Kammerdiener, aus dem Hause. Er trägt auf einem
silbernen Teller eine Besuchskarte.«

		Ponks, der während der letzten Wendung des Gesprächs überaus
aufmerksam geworden war, und Sanders drehten sich herum, denn alle
drei Herren saßen so, daß sie dem Hause den Rücken zuwandten. Doch
niemand war zu sehen. Schon hatte Sanders ein triumphierendes Wort
auf den Lippen, da ging unhörbar die Türe auf und Nadir, der
Kammerdiener, trat mit einer kleinen silbernen Platte heraus. Der
Inder ging mit den lautlosen Schritten der Diener seines Landes auf
den Prinzen zu, der regungslos in seiner früheren Haltung sitzen
geblieben war, und überreichte ihm mit einer tiefen Verbeugung eine
Besuchskarte. Der Prinz nahm die Karte und warf einen Blick
darauf.

		»Samuel Morris, Friedensrichter, Saint Louis. – Es ist, wie ich
sagte: ich kenne den Herrn nicht. Führe den Besucher in mein
Arbeitszimmer. Ich komme gleich. Nun, Herr Sanders, was sagen
Sie?«

		»Das ist in der Tat ein höchst verblüffender Zufall,
Hoheit.«

		[bookmark: page354]
»Zufall?« lächelte der Prinz. »Mein lieber Herr Sanders, es gibt in
der Welt keine Zufälle. Und dieser Besuch ist am allerwenigsten ein
solcher.«

		Er erhob sich.

		»Bitte, meine Herren, erwarten Sie mich hier, wenn Sie nichts
anderes vorhaben. Ich denke, mein Besuch wird mich nicht sehr lange
in Anspruch nehmen. Wir werden dann miteinander zu Abend
speisen.«

		Er entfernte sich mit langsamen Schritten und nachdenklich
gesenktem Kopf, trat ins Haus und in sein Arbeitszimmer. Dort erhob
sich ein alter Mann mit weißem Haar und Bart und machte vor dem
Prinzen eine höfliche Verbeugung.

		»Ich danke Euer Hoheit für die große Liebenswürdigkeit, mir
Gehör zu schenken, und werde Ihre Zeit nicht länger als unbedingt
nötig in Anspruch nehmen.«

		»Bitte, mein Herr, behalten Sie Platz. Womit kann ich Ihnen
dienen?«

		»Zu allererst mit dem Versprechen unter Ihrem Ehrenwort, von
dem, was ich Ihnen eröffnen werde, ohne mein Wissen niemand etwas
zu sagen.«

		Des Prinzen Miene wurde abweisend.

		»In der Regel bedarf es zu solchen Versprechen nicht meines
Ehrenwortes. Ich bin aber ebensowenig gesonnen, Ihnen ein solches
Versprechen zu geben, wie in Ihre Geheimnisse einzudringen. Falls
ich durch Verschweigung dessen, was zu berichten Sie anscheinend zu
mir gekommen sind, irgend jemand schaden würde, lehne ich meine
Verpflichtung zum Stillschweigen ohne weiteres ab.«

		»Wenn es sich um solche Dinge handelte, dann wäre ich gewiß
nicht zu Ihnen gekommen. Ich stehe als Vertreter jener Macht vor
Ihnen, die von allen gesitteten [bookmark: page355] Menschen anerkannt wird – des
öffentlichen Rechts und der Gerechtigkeit.«

		»In Ihrer Eigenschaft als Friedensrichter?« fragte der Prinz,
indem er einen Blick auf die Besuchskarte warf.

		»Ich befinde mich unter einer Maske hier in Bombay, da ich, um
mein Ziel zu erreichen, einer solchen bedarf. Mein wirklicher Name
ist Doktor Hermann Schreyer. Ich bin Rechtsanwalt und lebe seit
Jahren in Neuyork, wo ich in Rechtshändeln meine deutschen
Landsleute vertrete. Ich befinde mich auf der Spur eines der
größten Verbrecher unserer Zeit. Sie werden mit Recht denken, daß
es nicht Sache eines Rechtsanwalts ist, Verbrecher zu verfolgen.
Die Tatsache aber, daß der Mann, den ich verfolge, mehrere
ungeheuerliche Verbrechen sozusagen in meiner Gegenwart verübte,
hat mich gegen meinen Wunsch und Willen in das Amt eines Detektivs
gezwungen. Wenn ich bei Ihnen das erreiche, was ich zu erreichen
hoffe, werde ich Ihnen den Haftbefehl der Neuyorker Kriminalpolizei
vorlegen.«

		»Was erhoffen Sie bei mir zu erreichen?«

		»Vorläufig nicht mehr, als Ihre Verschwiegenheit.«

		»Die verspreche ich Ihnen hiermit.«

		»Ich danke Ihnen, Hoheit. Der Verbrecher, den ich verfolge,
heißt Ponks.«

		Die Augen des Prinzen weiteten sich. Sein bronzefarbenes Gesicht
bekam für einige Sekunden eine graue Färbung.

		»Sie nennen da einen Namen, der mich zwingt, Sie um Ihre
Ausweise zu ersuchen«, sagte er kalt.

		»Die ich Ihnen sehr gerne zur Verfügung stelle«, entgegnete
Schreyer mit einer Verbeugung. »Bitte, Hoheit, sehen Sie diese
Papiere durch.«

		[bookmark: page356]
Der Prinz prüfte eines der Papiere nach dem anderen. Dann reichte
er sie dem Besucher zurück.

		»Danke. – Wessen wird Ponks beschuldigt?«

		»Des dreifachen Mordes, begangen an dem Inspektor Bergson von
der Farm Golden Hill bei Neuyork, Eigentum der Frau Elisabeth
Darlington.«

		»Warten Sie«, sprach der Prinz und faßte sich an die Stirn. »Ist
das die Witwe des Großindustriellen James Darlington?«

		»Ganz recht, Hoheit – jetzt meine Braut. Sie befindet sich hier
in Bombay und ist jederzeit bereit, alle meine Angaben zu
bestätigen. Den zweiten Mord verübte Ponks an einem Mitglied seiner
Verbrecherbande, namens Rollin. Dieser Mann hat Ponks an einen
Führer der irischen Bewegung namens O'Connel verraten, worauf
Ponks, der von diesem Verrat Kenntnis erhielt, ihn vergiftete.
Außerdem aber hat Ponks auch O'Connel ums Leben gebracht. Von
dieser Mordtat habe ich erst gestern Kenntnis erlangt.«

		Eine ganze Minute lang war es totenstill in dem Zimmer.

		»Sie sprachen eben von einer Verbrecherbande, die von Ponks
geleitet wird. Was verstehen Sie darunter?«

		»Hoheit, die Verhältnisse zwingen mich dazu, ganz offen gegen
Sie zu sein. Ich halte es für am besten, wenn ich Ihnen
zusammenhängend berichte. Da muß ich denn mit dem Geständnis
beginnen, daß ich Ihnen gegenüber eine im allgemeinen unerlaubte
Handlung begangen habe. Sie werden mir aber verzeihen, wenn Sie
bedenken, daß die Verfolgung des Verbrechers jeden Weg
rechtfertigt, der zur Entlarvung der menschlichen Schädlinge
führt.«

		»Die Kriminalisten behaupten es«, sprach der Prinz mit einem
leichten Heben seiner Schultern. »Ich bin nicht [bookmark: page357] befugt, darüber zu
urteilen. Doch von welcher unerlaubten Handlung mir gegenüber
sprechen Sie?«

		»Ich habe in einem Versteck der Sitzung beigewohnt, die Sie vor
wenigen Tagen im Taj Mahal Palace-Hotel abgehalten haben.«

		Der Prinz fuhr heftig von seinem Stuhle in die Höhe. Seine Augen
sprühten. Doch diese Regung dauerte nur wenige Sekunden, dann hatte
er sich wieder in der Gewalt. Vielleicht auch prallte sein Zorn an
der unerschütterlichen Ruhe ab, die ihm aus den blauen Augen seines
Besuchers entgegenblickte. Er ließ sich wieder auf den Stuhl
nieder.

		»Was haben Sie aus dieser Sitzung erfahren?«

		»Alles. Ich kenne die Pläne, die Sie verfolgen. Aber ich bin
kein Engländer, sondern Deutscher. Sie werden verstehen, daß Ihr
Geheimnis bei mir in keiner Gefahr ist. Natürlich denke ich nicht
daran, Ihnen aus dem Erlauschten irgendwelche Unannehmlichkeiten zu
bereiten. Im Gegenteil, ich habe, um Sie vor unliebsamen Dingen zu
bewahren, auf die Hilfe der britischen Polizei verzichtet und sehe
nun zu, wie ich auf eigene Faust zu meinem Ziele komme.«

		Der Prinz hob seinen Blick langsam zu dem Antlitz des Deutschen
empor. Zum ersten Male mit einem leisen Ausdruck von
Freundlichkeit.

		»Ich muß Ihnen nun leider sagen, Hoheit, daß Ihr Unternehmen
ganz von Anfang an zum Tode verurteilt ist.«

		»Warum?« stieß der Prinz hastig hervor.

		»Weil der Schurke Ponks nicht im entferntesten daran denkt, von
den Plänen, die er Ihnen vorlegte, auch nur einen kleinen Teil zur
Durchführung zu bringen. Vielmehr hat er keinen anderen Plan, als
die ungeheure Summe, [bookmark: page358] an deren Aufbringung jetzt gearbeitet
wird, in seine Tasche zu bringen und dann zu verschwinden.«

		»Können Sie das beweisen?«

		»Beweisen – nein. Wenn ich das könnte, wäre meine Aufgabe hier
bei Ihnen wesentlich leichter. Aber ich darf aus dem, was ich über
Ponks weiß, meine Schlüsse ziehen.«

		»Verzeihen Sie, Herr Doktor, ich meine, das genügt denn doch
nicht. Man kann einen oder auch mehrere Menschen töten, ohne darum
ein Dieb zu sein – oder überhaupt ein minderwertiger Mensch.«

		»Unter gewissen Vorbehalten gebe ich das zu, Hoheit«, nickte
Schreyer. »Die Umstände aber, unter denen Ponks wenigstens eine
seiner Mordtaten verübte, die, welche sich sozusagen unter meinen
Augen abspielte, sind derart, daß auch Sie, Hoheit, schwerlich
geneigt sein werden, den Mörder zu verteidigen.«

		»Bitte, erzählen Sie.«

		Darauf schilderte Schreyer dem gespannt lauschenden Prinzen das
Drama von Golden Hill. Sein Zuhörer saß unbeweglich. Anfänglich
waren seine nachttiefen Augen fest und unverwandt auf das Gesicht
des Besuchers gerichtet. Allmählich aber zog sich sein Blick, wie
gepeinigt von den Dingen, die sich da entrollten, in die eigene
Seele zurück. Sein Kopf sank immer tiefer auf die Brust und
Schreyer bemerkte, wie die Nägel seiner Hände sich tief in die
Handflächen eingruben.

		»Halten Hoheit diese Tat für eine solche, die auf das
Verständnis oder die Verzeihung seitens eines Ehrenmannes Anspruch
erheben kann?«

		Der Prinz erhob sich und machte einige Schritte hin und her.
Dann blieb er vor seinem Besucher stehen, der sich ebenfalls
erhoben hatte.

		[bookmark: page359]
»Was verlangen Sie von mir?« stieß er zwischen fest aufeinander
gebissenen Zähnen hervor.

		»Nicht viel, Hoheit. Vor allen Dingen keinerlei tätige Hilfe,
bis Sie selbst sich dazu gedrängt fühlen. Ich verstehe, daß Sie
sich Ponks gegenüber in einer mehr als eigentümlichen Lage
befinden. Ponks ist ein verschlagener, intelligenter Verbrecher und
hat es verstanden, sich bei Ihnen mit einem Mantel von
Vertrauenswürdigkeit zu bekleiden. Sie wissen im Augenblick nicht,
wem Sie glauben sollen, dem scheinbar erprobten Vertrauten Ponks
oder dem Fremden, der in dieser Stunde zum ersten Male in Ihren Weg
tritt. Weil ich das verstehe, möchte ich vorläufig gar nicht den
Versuch machen, Sie um Hilfe zu bitten. Nur bitte ich um
Duldung.«

		»Wie verstehen Sie das?«

		»Ich weiß, Hoheit, daß Sie dieser Tage mit Ihren Gästen auf Ihre
Besitzung in den Bergen reisen. Ich bin fest entschlossen, die
beiden Verbrecher – ich halte nämlich Sanders für den Spießgesellen
von Ponks – zu ergreifen, wo ich sie finde.«

		»Sie kennen also den Aufenthaltsort der beiden nicht?«

		»Leider nicht, sonst hätte ich sie schon verhaftet.«

		»Und Sie wissen auch nicht, wo sie sich in dieser Stunde
befinden?« fragte der Prinz mit einem durchdringenden Blick in die
Augen Schreyers.

		»Natürlich nicht, Hoheit. Aber ich weiß, wo Ihre Besitzungen
sich befinden. Dort werde ich auch Ponks finden. Und das ist meine
Bitte an Sie: meine Pläne nicht zu durchkreuzen, mir nichts in den
Weg zu legen, mich auch nicht zu kennen, wenn wir uns demnächst in
der Einsamkeit der Wildnis begegnen sollten.«

		[bookmark: page360]
Der Prinz saß lange schweigend und starrte regungslos auf einen
Punkt. Schreyer sah deutlich, was in seiner Seele vorging und
wartete geduldig, bis jener sprechen würde. Endlich erhob der Prinz
den Kopf und heftete seinen Blick fest auf das Gesicht seines
Besuchers. Schreyer sah, wie es in den dunklen Augen des Inders
funkelte.

		»Ich weiß augenblicklich noch nicht, wie ich mich innerlich zu
Ihrem Entschluß stellen soll. Ich habe mich immer für einen
Menschenkenner gehalten, doch dieser Fall wirft meine Kunst,
Menschen zu beurteilen, über den Haufen. Ich war so fest davon
überzeugt, in Ponks einen tadellosen Ehrenmann vor mir zu haben,
daß es mir selbst jetzt noch sehr schwer fällt, mich zu einem
anderen Glauben durchzuringen. Alles was Sie sagen – ich gebe es
unumwunden zu – macht auf mich den Eindruck vollster Wahrheit. Und
doch kann ich Ponks jetzt noch nicht fallen lassen. Aber ich will
mehr tun, als Ihre Bitte erfüllen, wenn Sie mir in einem Punkt
entgegenkommen wollen.«

		»Um was handelt es sich, Hoheit?«

		»Sie werden verstehen«, sprach der Prinz mit einem rätselhaften
Lächeln, »daß ich einigermaßen gespannt bin, ob Ponks tatsächlich
die Absicht hat, an mir einen so ungeheuerlichen Betrug zu verüben,
wie Sie vermuten. Diese Frage würde nie aufgeklärt werden, wenn Sie
jetzt Ihre Hand auf Ponks legen würden. Geben Sie ihm also Zeit,
sich in dieser Beziehung selbst zu entschließen. Dagegen verspreche
ich Ihnen, daß ich von dem Augenblick an, da Ihr Verdacht auch nur
die leiseste Bestätigung erhält, Ihr eifrigster Mitarbeiter sein
werde. Bis dahin stelle ich Ihnen ein kleines Jagdhaus, das eine
Viertelstunde von meiner Besitzung entfernt liegt, als Wohnung zur
Verfügung.«
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Schreyer überlegte ein paar Sekunden lang.

		»Wie nun, Hoheit, wenn sich herausstellt, daß ich recht hatte?
Werden Sie sich dann erinnern, daß nicht Sie, sondern Amerika das
erste Anrecht auf den Verbrecher hat?«

		»Ich werde mich dessen erinnern und Ihnen nichts in den Weg
legen, Ponks hinzubringen, wohin es Ihnen beliebt.«

		»Auch lebendig, Hoheit?« fragte Schreyer.

		Der Prinz zögerte einen Augenblick mit der Antwort.

		»Ja – auch lebendig«, antwortete er dann mit einem
geheimnisvollen Lächeln. »Wir haben in Indien Strafen, die
unaussprechlich fürchterlich sind, ohne daß sie den Menschen töten.
Ist Ponks der Verbrecher, als den Sie ihn mir schildern, dann wird
er diese Strafen kennen lernen. Dann erst kommen Sie an die
Reihe.«

		»Sie sind der dritte, Hoheit, der das Recht der ersten Rache für
sich in Anspruch nimmt«, sprach Schreyer ernst. Und auf den
fragenden Blick des Prinzen fuhr er fort: »Sie wissen, daß sich
unter dem Personal Ponks' eine Dame befindet?«

		»Gewiß, Miß Ria Pombal. Sie hat die Reise hierher mit uns
gemacht und ist die Vertraute von Ponks.«

		»Nun, Hoheit, wenn Sie einen Zeugen für das brauchen, was ich
Ihnen sagte, dann lesen Sie bitte diesen Brief.«

		Er nahm den Brief der Ria Pombal aus seiner Brieftasche und
überreichte ihn dem Prinzen.

		»Diesen Brief erhielt Frau Darlington am Abend desselben Tages,
an dem Sie mit Ihren Begleitern Neuyork verließen. Gestern trafen
wir Ria Pombal bei den Türmen des Schweigens. Wir sprachen
miteinander. Sie kennt nur [bookmark: page362] einen Wunsch und ein Gefühl, Ponks mit
eigener Hand zu töten.«

		»Mein Gott, warum das?«

		Schreyer schilderte kurz die Lebensschicksale des unglücklichen
jungen Weibes und die Art, wie sie zu solchem Haßgefühl gegen Ponks
gekommen war.

		»Das sind entsetzliche Dinge«, murmelte der Prinz. »Mein Glaube
an diesen Mann wird mehr und mehr erschüttert. Dennoch will ich
gerecht gegen ihn bleiben und mir selbst die Beweise
verschaffen.«

		»Gut, Sie werden diese Beweise erhalten. Sie hätten sie auch
erhalten, wenn ich nicht zu Ihnen gekommen wäre. Doch jedenfalls zu
spät. Nun Sie gewarnt sind, wird es Ponks schwerfallen, unbemerkt
zu verschwinden.«

		»Darüber machen Sie sich keine Sorge. Herr Ponks wird von dieser
Stunde an keinen Schritt mehr tun, der unbewacht ist.«

		»Das beruhigt mich. Jetzt möchte ich nur noch wissen, wann die
Übersiedlung ins Gebirge stattfinden wird.«

		»Vermutlich übermorgen. Wann gedenken Sie das Jagdhaus zu
beziehen?«

		»Wenn möglich, schon morgen. Ich möchte dort den Boden für mich
vorbereiten, bevor Sie mit Ihren Gästen eintreffen.«

		»Aha, ich verstehe. Ich gebe Ihnen eine schriftliche Mitteilung
an meinen Hausmeister Pandani mit, damit er alle Ihre Wünsche
erfüllt.«

		»Das ist weit mehr, als ich von diesem Besuch zu erhoffen gewagt
hatte«, sprach Schreyer, indem er sich erhob. »Ich danke Ihnen
verbindlichst, Hoheit.«

		Der Prinz reichte seinem Besucher die Hand und geleitete ihn bis
zur Türe. Dann kehrte er in sein Arbeitszimmer [bookmark: page363] zurück und ließ sich
vor seinem Schreibtisch nieder. Sein Vorgefühl hatte ihn nicht
getäuscht: jener Mann, der eben von ihm gegangen war, hatte einen
schweren Sturm in seine Seele geworfen. Die Darstellungen Schreyers
hatten auf ihn den Eindruck lauterster Wahrheit gemacht. Manches,
das ihm im Wesen von Ponks bisher nur sonderbar erschienen war – so
seine Abneigung, von Neuyork an oder im weiteren Verlaufe der Reise
einen Dampfer zu benutzen – fiel ihm ein und erschien ihm nun in
ganz anderer Beleuchtung. Und doch – seiner durchaus ehrenhaften
und lauteren Natur ging es nicht ein, daß ein Mensch mit so
gewinnendem Wesen und angenehmen Umgangsformen so ungeheuer
verdorben sein sollte. –

		*

		Als der Prinz die beiden Abenteurer verlassen und sich zu seinem
Besucher ins Haus begeben hatte, wandte Sanders sich mit der Frage
an Ponks:

		»Was hältst du eigentlich von dieser komischen Sache?«

		Ponks zog seine Schultern hoch und lachte. Doch sein Lachen
klang nicht ganz natürlich.

		»Was soll ich davon halten! Diese Hoheit, die sich in Amerika so
wirklichkeitsnahe wie jeder andere vernünftige Mensch gezeigt hat,
scheint hier in seiner Heimat ganz merkwürdige Anlagen zur
Hellseherei zu bekommen. Wenn das nicht ein dummer Zufall oder ein
geschicktes Theater war, dann – ist es vielleicht – ein bißchen
peinlich.«

		»Verflucht, das will ich meinen!« stimmte Sanders zu. »Du, mir
scheint beinahe, du bist dieses Prinzen ein bißchen zu sicher
gewesen. Du hieltest ihn für naiv, aber er scheint alles andere als
dumm zu sein.«

		[bookmark: page364]
Ponks warf einen schnellen Blick um sich.

		»Wenn er wirklich so hellseherisch und seelendurchdringend ist,
wie man nach diesem Fall glauben könnte, dann kommt diese Gabe
entweder zu früh – oder zu spät.«

		»Für uns zweifellos zu spät«, stellte Sanders mißvergnügt
fest.

		»Eher für ihn«, zischte Ponks. »Jetzt steht unsere gemeinsame
Sache nicht mehr auf seinem, sondern auf meinem Kopfe. Und wenn er
– aber es ist ja wahnsinnig, sich solchen Gedanken hinzugeben. Der
Prinz vertraut mir. War er nicht bis zu dieser Stunde unverändert
herzlich zu mir?«

		»Das war er. Wenn ich nur das verdammte Gefühl loswerden könnte,
wir tanzten auf einem Vulkan!«

		»Denkst du, das hätte ich nicht? Deshalb bin ich ja wie ein Narr
dahinter her, daß das Geld so schnell wie möglich
zusammenkommt.«

		»Schön – und wenn es da ist, das Geld – was dann?«

		»Wie, was dann?« fragte Ponks mit einem stechenden Bild auf den
Genossen.

		»Na ja, es muß doch mal davon gesprochen werden«, sagte der ein
bißchen unsicher. »Ich habe mir schon oft den Kopf zerbrochen, auf
welche Weise wir von hier fortkommen, wenn wir die Millionen in der
Tasche haben.«

		»Auf ganz einfache Weise. Zu Schiff natürlich.«

		»Dann wird man uns sehr schnell beim Wickel haben.«

		»Dummes Zeug! Es ist doch ein großer Unterschied, wer sich über
eine Sache den Kopf zerbricht. Über diesen Punkt bin ich ganz
ruhig.«

		»Mir scheint, deine Erfolge haben dich leichtsinnig gemacht.
Bedenke, daß wir hier nicht im Feuerland sind. Man hat in Indien
Telegraphen.«
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»Beruhige dich, das alles ist schon klar bei mir. Wir werden eine
ganze Woche lang oder noch mehr unterwegs sein, bevor man uns
vermißt. Derweil sind wir längst in Sicherheit – nach meinem
Plan.«

		»Na, ich weiß nicht«, brummte Sanders ungläubig. »Eine
Gesellschaft von drei Personen –«

		»Von zwei Personen«, berichtigte Ponks und verkniff ein Grinsen.
»Ria Pombal wird nicht mit uns reisen.«

		»Wie – du willst sie doch nicht hier lassen?« staunte
Sanders.

		»Doch. Solange noch jemand von uns hier ist, wird man kein
Mißtrauen gegen die Abwesenden haben. Miß Pombal wird unsere Büros
weiterführen, wenn wir auf und davon sind.«

		»Na, gut, das geht eine Reihe von Tagen hindurch, aber am Ende
muß doch die Geschichte herauskommen. Ria Pombal wird sich dafür
bedanken, eine so faule Rolle zu spielen.«

		»Denkst du denn, ich wäre so dumm, ihr das vorher zu sagen? Sie
muß von unserem endgültigen Verschwinden ebenso überrascht sein wie
der Prinz und die anderen.«

		»Also du willst sie einfach im Stich lassen, ganz gleichgültig,
was daraus wird! Und das arme Mädchen wird eines Tages gänzlich
hilflos auf den Straßen der fremden Stadt umherirren –«

		»Das wäre dann ihre eigene Schuld.«

		»Wieso ihre eigene Schuld?«

		»So ein hübsches Mädel? Wenn sie nur ein bißchen geschickt ist,
braucht sie nicht hilflos umherzuirren.«

		»Du, das ist eine Gemeinheit! Eine bodenlose Niedertracht!«
entrüstete sich Sanders.

		Ponks stieß ein Gelächter aus.
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»Bist du unter die Moralisten gegangen oder hast du dich in unsere
Ria verliebt?«

		»Keines von beiden, aber – kurz, es wäre gemein. Das arme
Mädchen hat es nicht um dich verdient, daß du es auf das
Straßenpflaster wirfst.«

		»Du, laß das meine Sache sein«, knurrte Ponks in einem
gefährlichen Ton. »Du hast keine Ahnung, was dieses Weib um mich
verdient hat.«

		»Aber mir tut sie leid!« trumpfte Sanders heftig auf. »Jawohl!
Und ich bin kein Lumpenhund! Und es ist eine Gemeinheit, wenn man
mit den Menschen, die einem gedient haben, Schindluder treibt!
Jawohl!«

		Ponks hielt es nicht für nötig, auf diese temperamentvolle
Erklärung zu antworten. Er blies Ringel in die Luft. Nach einer
Weile aber wandte er Sanders sein Gesicht zu und sagte, indem er
ihn mit einem bösen Blick betrachtete:

		»Du, ich will dir mal was sagen: nimm dich in acht, der Pombal
etwas von meinen Plänen anzudeuten! Junge, das würde für dich eine
verdammt miese Sache werden!«

		Sanders ging in seinem Stuhle steil hoch. Rot stieg es ihm in
die Stirne. Jetzt war der Ehrenmann aber ernstlich geladen.

		»Ich verbitte es mir, daß du mich andauernd wie einen Schulbuben
anschnauzt! Was soll denn das heißen? Wer bin ich denn? Etwa dein
Kammerdiener oder so was? Du bildest dir doch nicht ein, ich sei
von dir abhängig, wie? Das beruht nämlich auf Gegenseitigkeit, wenn
du dir das gütigst merken willst.«

		Ponks betrachtete seinen Freund mit größtem Erstaunen von oben
bis unten.

		»Sieh an – Palastrevolution! Du, was willst du mit diesen
merkwürdigen Worten eigentlich sagen?«
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»Ich will damit sagen, daß ich deine ewigen Schurigeleien verdammt
leid bin!« sprudelte Sanders unüberlegt hervor. »Du scheinst nicht
daran zu denken, daß du ebenso von mir abhängst, wie ich von
dir.«

		»Willst du nicht so freundlich sein, mir zu erklären, inwiefern
ich von dir abhänge?« fragte Ponks liebenswürdig.

		»Gewiß, sehr gern!« rief Sanders hitzig. »Stell dir mal den Fall
vor, ich hätte eines Tages keine Lust mehr, dich in deinen
Geschäften zu unterstützen und suchte mir eine andere Stellung –
zum Beispiel beim Prinzen Rami –«

		»Genügt schon«, sagte Ponks kalt und winkte ab. »Das wollte ich
nur hören. Also eine glatte Drohung mit Verrat! Ausgerechnet jetzt,
da wir vor dem Abschluß riesiger Geschäfte stehen! Du erbärmlicher
Kerl, den ich aus dem Straßendreck herausgezogen habe –«

		»Oho, erlaube mal!« fuhr Sanders wütend auf.

		»Halt's Maul!« schnauzte Ponks ihn an. »Ist es nicht so? Denkst
du nicht mehr an den Abend in Neuyork, wo ich dich fand, in einer
Spelunke, wo du aus Jammer und Elend dich vergiften wolltest? Du
wärest längst vermodert und vergessen, wenn ich dich nicht gerettet
hätte. Ich führte dich in meine Unternehmungen ein. Machte dich zu
einem reichen unabhängigen Mann. Und jetzt? Pfui Teufel! Weißt du
noch, was du damals unterschrieben hast? Denke an das Schicksal
Rollins! Schon die Absicht, der Gedanke an Verrat ist eine
Lebensgefahr für dich.«

		»Wer spricht denn von Verrat!« brummte Sanders, der inzwischen
zu der Erkenntnis gekommen war, daß er sich vergaloppiert hatte mit
seiner unzeitgemäßen Entrüstung. »Ich denke gar nicht an Verrat,
das kannst du mir glauben.«
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»Du hast mir gedroht. Das werde ich dir nie vergessen. Jetzt bin
ich gewarnt und werde meine Maßregeln danach ergreifen.«

		»Sei kein Narr, Ponks!« rief Sanders begütigend. »Ich sehe ein,
daß ich Unsinn geschwatzt habe. Das Mitleid mit dem dummen
Frauenzimmer hat mich dazu verleitet.«

		Ponks unterdrückte ein Lächeln des Triumphes. Doch er sagte
nichts. Noch weniger zeigte er seinem Spießgesellen eine
versöhnliche Miene. Er kehrte den Schwerbeleidigten heraus. Sanders
fühlte sich äußerst unbehaglich. Eben dachte er an die Möglichkeit,
Ponks könnte ihn ebenso hier sitzen lassen, wie Ria Pombal. –

		Bevor zwischen den beiden eine bessere Stimmung eingetreten war,
ertönte auf dem Gartenkies ein leichter Schritt. Es war der Prinz,
der schweigend seinen Platz wieder einnahm. Er war ruhig und seine
Miene undurchdringlich wie immer. Und doch glaubte Ponks, der ihn
mit einem schnellen, scharfen Blick musterte, eine leichte
Veränderung an ihm wahrzunehmen. Mit diesem einen kurzen Blick
überzeugte er sich, daß es kein gleichgültiger Besuch war, der eben
den Prinzen verlassen hatte. Gar zu gerne hätte er hierüber etwas
erfahren, doch er war zu klug, um zu fragen. Diese Klugheit besaß
Sanders nicht. Und es dauerte nicht lange, da platzte er mit der
Frage heraus:

		»Nun, Hoheit, hat Ihre Vermutung sich bestätigt?«

		Der Prinz zögerte ein paar Sekunden mit der Antwort.

		»Ich habe mich in keiner Weise geirrt«, sagte er dann langsam
und leise. »Die Nachricht, die ich erhielt, war für mich von großer
Wichtigkeit – und äußerst unangenehm.«
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»Oh, das tut mir sehr leid. Bezogen sich diese Nachrichten auf
politische Angelegenheiten – oder – hatten sie mehr einen
persönlichen Charakter?«

		Der Prinz lehnte die Beantwortung dieser unverschämten Frage auf
höchst feine Weise dadurch ab, daß er sagte: »Es wäre nicht höflich
von mir, wenn ich meine Gäste mit unangenehmen
Privatangelegenheiten belästigen würde. Übrigens scheint mir, wir
werden eben zu Tisch gerufen. Darf ich bitten, meine Herren!« –

		Am anderen Morgen in aller Frühe reiste der Prinz, nur von
seinem getreuen Kammerdiener begleitet, ins Gebirge. Seinen darob
äußerst erstaunten Gästen hatte er sagen lassen, er sei
vorausgeeilt, um alles für ihre Ankunft vorzubereiten.

	
		
		23.

		Dr. Schreyer und Elisabeth hatten die Bahn verlassen, Pferde
genommen und ritten, von einem Hindu als Führer begleitet, in den
taufrischen Morgen hinein. Sie waren mit starken Erwartungen in die
majestätische Bergwaldeinsamkeit hinausgezogen; doch das, was sie
fanden, übertraf ihre kühnsten Erwartungen. Sie hatten die
Empfindung, in eine Märchenwelt versetzt worden zu sein. Die
wundersame balsamische Frische des indischen Frühlingsmorgens
umwehte sie. In den unbeschreiblichen Blütenduft mischte sich der
frische herbe Geruch der feuchtkühlen Erde. Unzählige Vögel sangen.
Es war für die beiden ein Ritt wie durch ein erschlossenes
Paradies.

		Sie merkten kaum, daß sie schon stundenlang geritten waren, als
sie bei der Besitzung des Prinzen Rami ankamen. Da der Weg zum
Jagdhaus, das der Prinz den [bookmark: page370] beiden zum Aufenthalt zur Verfügung
gestellt hatte, von hier aus nicht mehr zu verfehlen war, wurde der
Führer abgelohnt und die beiden setzten ihren Weg allein fort.
Obwohl dieser Weg fast ununterbrochen durch Wald ging, dessen hohe
Bäume den Sonnenstrahlen keinen Durchschlupf gewährten, war die
Hitze doch schon so sehr gestiegen, daß die beiden Reiter froh
waren, als sie zwischen den Bäumen die Jagdhütte auftauchen sahen.
Das Haus war ganz aus Holz errichtet und umfaßte fünf bis sechs
Räume. Es war von einem hübsch angelegten, doch vollkommen
verwilderten Garten umgeben, in dem die brodelnde Fruchtbarkeit des
indischen Frühlings ihre Triumphe feierte. Das Anwesen war von
einem rankenübersponnenen Zaun umgeben, der aber an vielen Stellen
schadhaft war und das Eindringen Unberufener nicht verhindern
konnte. Der Zaun hatte zwar eine Türe, die aber weit offen stand
und augenscheinlich seit vielen Jahren nicht mehr geschlossen
worden war. Auch die Türe des Hauses stand weit offen. Trotzdem war
nichts Lebendes zu sehen – außer einem kleinen langhaarigen Köter,
der vor dem Hause im Grase lag und unbeschreiblich faul in die
Sonne blinzelte.

		»Es scheint, als wenn unserem Eintritt in dieses gastliche Haus
keine wesentlichen Hindernisse im Wege stehen«, lachte Schreyer,
sprang vom Pferde und trat, von Elisabeth gefolgt, ins Haus.
Totenstille überall. Und doch war das Haus bewohnt, denn in dem
ersten Zimmer, in das die beiden Fremden hineintraten, da dessen
Türe weit offen stand, gewahrten sie die Reste eines stattlichen
und nicht schlechten Frühstücks.

		»Holla heda!« schrie der Doktor mit lauter Stimme und schlug ein
paarmal kräftig mit seiner Reitpeitsche auf den Tisch.
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Keine Antwort – tiefes Schweigen.

		»Der Herr des Hauses scheint ausgegangen zu sein«, bemerkte
Schreyer. »Nun, dann eben –«

		Er brach mitten im Satze ab, denn als er sich während dieser
Worte umwandte, gewahrte er unter einem Wandteppich, der eben erst
beiseite geschoben worden war und der eine Art Alkoven verdeckte,
einen unbeschreiblich dicken Mann, halb indisch, halb europäisch
gekleidet, der unbeweglich dort stand, den Turban schief auf dem
Kopf, und die Eindringlinge mit überaus zornigen Blicken musterte.
Sogleich begann er mit großer Zungengeläufigkeit und erheblicher
Lungenkraft auf Hindostanisch zu schimpfen. Er gab, wenn nicht alle
Anzeichen täuschten, einer überaus großen Entrüstung Ausdruck, wie
es ein Mensch tut, der auf sehr rücksichtslose Weise aus
wohlverdienter süßer Ruhe aufgeschreckt wird. Wobei er wiederholt
in nicht mißzuverstehender Weise auf die weitgeöffnete Türe
wies.

		Die beiden Besucher ließen diesen Wortschwall eine Weile
geduldig über sich ergehen. Sie lachten belustigt. Ganz plötzlich
aber wurde der Doktor wütend. Mit einem einzigen großen Schritt
trat er dicht vor den Schimpfenden.

		»Maul halten!« donnerte er ihm ins Gesicht, in einem Ton, daß
jener verstummend gegen die Wand flog. »Wir haben jetzt Ihrer
Begrüßung lange genug zugehört, bester Herr Pandani. Jetzt sprechen
Sie mal gefälligst Englisch. Ich weiß, Sie können es.«

		»Ich kann, aber ich will nicht!« krakehlte Pandani, aber auf
Englisch. »Was habt ihr hier verloren? Was wollt ihr hier? Macht
euch fort! Packt euch! Schert euch weg! Geht hinaus! Verschwindet!
Ich habe euch nicht gerufen!«
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»Von all dem, was Sie da hervorgesprudelt haben, hat nur das letzte
einen Sinn. Nein, mein guter Pandani, Sie haben uns nicht gerufen.
Aber der Prinz Rami, Ihr Herr, hat uns geschickt.«

		Pandani machte eine so erschrockene Gebärde, als wolle er
allsogleich in die Knie sinken. Sein kreisrundes Gesicht bekam
dadurch, daß sein Unterkiefer herabsank, die Form einer Ellipse,
und es war erstaunlich, wie weit seine Augen aus den sie umgebenden
Fettpolstern heraustreten konnten.

		»Ist das wahr? Der Sahib Prinz Rami –« bei dem Worte machte er
eine tiefe Verbeugung und legte die Hände flach an die Stirne –
»hat euch zu mir gesandt?«

		»Zum Beweise, daß wir weder Räuber noch Diebe sind, nehmen Sie
dies«, lächelte der Doktor und überreichte dem Hausmeister den
Brief mit dem Siegel des Prinzen. Pandani küßte erst andächtig das
Siegel, dann öffnete er den Brief, las aufmerksam den Inhalt – und
plötzlich lag er vor dem Doktor auf den Knien, mit der Stirn auf
dem Boden.

		»Sahib, nimm meinen Kopf! Ziehe sogleich dein Schwert und
schlage ihn mir ab. Bitte, tu es sogleich! Laß mich nicht lange
Todesangst ausstehen!«

		»Aber nein, warum denn!« rief Schreyer verblüfft.

		Pandani wies mit zitterndem Finger auf das Papier.

		»Mein Herr, der Prinz, hat dich seinen Freund genannt. Ich aber
– ich habe dich einen Spitzbuben geschimpft. Sahib, du bist es dir
selbst schuldig, mir sofort den Kopf abzuschlagen.«

		Und er bot willig dem beleidigten Sahib seinen feisten Nacken.
Schreyer ließ ein lustiges Gelächter hören, in das Elisabeth ein
wenig zaghaft mit einstimmte.
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»Mein guter Freund, tu nicht so, als wenn du ein Dutzend Köpfe zu
vergeben hättest. Ich habe kein Verlangen nach deinem schönen
Haupt. Auch habe ich, wie du siehst, gerade kein Schwert zur Hand.
Aber ich möchte ein Messer ziehen, um ein gebratenes Huhn zu
zerlegen. Also fix, Pandani, werde vernünftig! Stell dich auf die
Beine! Zeige uns unsere Zimmer. Und während wir uns fertig machen,
schaff zu essen und zu trinken. Hast du verstanden?«

		Pandani aber hob einstweilen nur den Kopf vom Boden auf und
blinzelte mißtrauisch von einem zum anderen.

		»Ist es dir wirklich ernst, Sahib? Darf Pandani, dein
niedrigster Diener, leben bleiben? Hast du vergessen, Sahib, daß
ich euch ausgeschimpft habe? Daß ich euch Räuber und Diebe
nannte?«

		»Hast du das? Ich dachte, es sei eine Begrüßungsrede. Freue
dich, daß wir kein Hindostanisch verstehen! Aber nun vorwärts,
vorwärts, vorwärts, Mann! Wir haben Hunger und Durst.«

		Man hätte nicht glauben sollen, wie flink der dicke Hausmeister
seine zwei Zentner schwere Körpersäule auf die Füße stellen konnte.
Nun strahlte alles an ihm vor eitel Freude und Glück. Eilfertig
hüpfte er vor den beiden Gästen her, die Treppe hinauf, in jeder
Hand eins der Pakete, die die beiden Gäste auf ihre Pferde
geschnallt hatten. Im Nu waren zwei hübsche, saubere Räume für die
Gäste hergerichtet. Binnen einer Minute stand in jedem Zimmer ein
großer Tonkrug, angefüllt mit köstlichem frischem Wasser. Und
während die beiden Reisenden sich auf ihren Zimmern erfrischten und
umkleideten, bereitete er ihnen unten ein Frühstück, das den
Gästen, als sie ins Speisezimmer traten, einen Ausruf der Freude
entlockte.
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Pandani, der erst eben leidenschaftlich verlangt hatte, geköpft zu
werden, durfte jetzt sogar am Mahle teilnehmen. Und er tat das mit
Wonne, obwohl er anscheinend erst eben ein nicht zu geringes
Frühstück verstaut hatte.

		Diese Ehre wurde ihm in Zukunft öfters zuteil. Dann war er
jedesmal glücklich. Er erzählte mit Feuer und Schwung. Und als er
hörte, daß der fremde Sahib ein Gelehrter sei, der die Tiere des
Urwaldes studieren wolle, da wußte er stundenlang über die indische
Fauna die erstaunlichsten Dinge zu erzählen. Ein Glück, daß
Schreyer kein Zoologe war! Er hätte mit den Belehrungen Pandanis
den Brehm höllisch in Unordnung gebracht.

		Schreyer aber verstand es, unbemerkt das Gespräch von den Tieren
auf gewisse Menschen hinüberzuspielen. Und da Pandani überaus
redselig und glücklich war, wenn er erzählen durfte, erfuhren die
beiden über den Prinzen und seine beiden Gäste alles, was sie zu
wissen wünschten. Da Pandani bald heraus hatte, daß die fremden
Sahibs an den Gästen des Prinzen ein ganz besonderes Interesse
hatten, hatte er im Schloß sehr bald einen Vertrauten, der ihm über
jede Kleinigkeit gewissenhaft Bericht erstattete. Bald wußte
Schreyer, daß die Gäste angekommen waren; daß sie nicht im Schlosse
wohnten, sondern jeder in einem besonderen Bungalow; daß der Prinz
offenbar sehr viel zu tun habe, so daß er sich kaum um die beiden
Sahibs kümmere; daß diese sehr viel beisammen seien und sich dann
andauernd leise miteinander unterhielten. Schreyer bewies dem
gefälligen Hausmeister seine Dankbarkeit in klingender Münze, was
diesen wiederum zu höchstem Eifer anspornte. Schreyer gab ihm zu
verstehen, daß er großen Wert darauf lege, daß die beiden fremden
Sahibs aufmerksam [bookmark: page375] beobachtet würden und er alles, was sie
trieben, erführe – daß er aber gar keinen Wert darauf lege, daß
jene beiden etwas von seiner und seines Begleiters Anwesenheit im
Jagdhause erführen. Pandani war ein schlauer Bursche und verstand
vortrefflich, um was es sich handelte.

		*

		Zwei Tage nach der Ankunft der Gäste im Jagdhause wurde Schreyer
in früher Morgenstunde durch die helle Trompetenstimme Pandanis aus
dem Schlafe geweckt. Sofort merkte er, daß abermals »Räuber und
Diebe« im Anzug sein müßten, denn der brave Hausmeister hielt
soeben eine ebenso wortreiche und geräuschvolle Rede wie neulich
bei seinem und Elisabeths Einzug. Schreyer bog den Kopf zum Fenster
hinaus und sah vor dem Hause einen schlanken Hindu stehen, der,
ohne sich zu rühren, das zornige Geschnatter des Hausmeisters auf
sich herniedergehen ließ und im übrigen tat, als wenn das alles ihn
gar nichts anginge.

		»Pandani, was ist denn los, zum Henker? Was brüllst du denn, als
wenn du gespießt werden solltest?«

		»Dieser Dieb und Räuber behauptet, er hätte dir etwas Wichtiges
zu sagen, Sahib. Aber natürlich ist das eine unverschämte Lüge.
Soll ich ihn nur peitschen oder willst du, daß ich ihn köpfe? Oder
ist es dir lieber, wenn ich ihm die Haut abziehe und ihn an meinem
Kohlenfeuer lebendig röste?«

		»Frühstücke erst, du Großmaul, dann wirst du gescheiter«,
antwortete Schreyer auf die liebenswürdigen Anregungen des
Hausmeisters. Dann richtete er seinen Blick auf den Hindu, der
unbeweglich stand und zu ihm emporstarrte. Augenscheinlich wartete
er darauf, angeredet zu werden.

		»Wer bist du und was willst du von mir?«

		[bookmark: page376]
»Ich bin Panja«, antwortete der Hindu einfach. »Sahib Froberger
schickt mich.«

		»Ah! Sehr gut! Ich habe dich schon erwartet. He, Pandani!«

		Die weiße Gestalt Pandanis kam zum Vorschein.

		»Die Sonne möge dich noch hundert Jahre lang bescheinen, Sahib!«
rief er fröhlich nach oben.

		»Danke, Pandani. Aber wenn du meine Diener so schlecht
behandelst, werde ich vor Zorn und Ärger sehr bald sterben.«

		»Die Götter mögen dich beschirmen, Sahib!« rief Pandani
erschrocken. »Ich verdiente gebraten zu werden, wenn ich dir auch
nur eine einzige Minute deines kostbaren Lebens verbitterte.«

		»Sehr richtig. Darum merke auf, was ich dir sage! Dieser junge
Mann ist mein Diener Panja. Er wird von heute ab hier im Hause
wohnen. Ich erwarte von dir, daß du es ihm an nichts fehlen läßt.
Dafür soll Panja dir bei der Arbeit helfen, wenn er nichts anderes
zu tun hat.«

		»Das ist ein sehr guter Einfall, für den die Götter dich segnen
mögen«, rief Pandani erfreut. »Wenn du also für Panja nichts zu tun
hast, bitte ich dich, ihm zu befehlen, daß er mir Holz spalte,
damit ich dir Frühstück kochen kann.«

		»So soll es geschehen, doch erst, wenn Panja gegessen und
getrunken und sich von dem langen Marsch ausgeruht hat.«

		*

		Ponks und Sanders saßen auf der Veranda in Ponks' Bungalow. Die
Hauptmahlzeit war eben vorüber, doch die Hitze war so groß, daß
niemand rechten Appetit gehabt hatte. Nun saßen sie in bequemen
Stühlen, rauchten [bookmark: page377] und versuchten zu schlafen. Doch nur
Sanders gelang dies. Seine Zigarre erlosch allmählich und die Augen
fielen ihm zu. Ponks hatte bereits seine zweite Zigarre in Brand
gesetzt. Trotz der Hitze, die ihm den Schweiß aus allen Poren
trieb, war sein Geist rege wie immer. Er grübelte, und eine
finstere Falte auf seiner Stirn deutete an, daß seine Gedanken
unangenehmer Natur waren.

		»Hast du eigentlich in den letzten Tagen nichts Auffälliges
bemerkt?« wandte er sich plötzlich höchst rücksichtslos an den
schlummernden Sanders. Der erschrak so sehr, daß die Zigarre seiner
Hand entfiel. Schlaftrunken starrte er Ponks an. Dann hob er
mechanisch seinen Stummel vom Boden auf.

		»Was ist denn los?« stotterte er. »Warum zum Teufel weckst du
mich?«

		»Ach so, du schliefst schon wieder!« knurrte Ponks
geringschätzig. »Du scheinst vollkommen zufrieden zu sein, wenn ich
für dich denke.«

		»Kannst du denn überhaupt denken, bei dieser greulichen
Hitze?«

		»Ja, ich kann. Weil ich muß. Unter anderem denke ich seit
gestern darüber nach, warum man uns eigentlich auf Schritt und
Tritt bewacht. Sorge um unser Wohl wird nicht die Ursache
sein.«

		»Dummes Zeug!« brummte Sanders mit geschlossenen Augen.
»Einbildung.«

		»Geht's dir denn nicht so wie mir, daß, wohin du auch deinen
Schritt wendest, solch ein brauner Schlingel vor dir
auftaucht?«

		»Das ist nichts als der übergroße Diensteifer dieser Leute. Sie
werden vom Prinzen ihre Anweisungen bekommen haben.«

		[bookmark: page378]
»Das ist alles Quatsch – bis auf die Anweisungen. Daran glaube ich.
Was aber veranlaßt den Prinzen dazu? Es kann doch unmöglich
Mißtrauen sein.«

		»Wie sollte er dazu kommen!«

		»Ist dir denn auch nicht aufgefallen, daß der Prinz hier anders
zu uns ist als in Bombay?«

		»Ich wüßte nichts an ihm auszusetzen. Ich finde, er ist sehr
höflich.«

		»Jawohl, höflich! Das ist er! In Bombay aber war er
herzlich.«

		»Ach was! Solche Herren haben ihre Launen. Man darf nichts
darauf geben.«

		»Wenn man ein Trottel ist, kann man sich alles in der Welt
harmlos erklären!« knurrte Ponks seinen Gefährten wütend an.

		Sanders wollte hochgehen. Doch rechtzeitig erinnerte er sich
seines letzten so ungünstig verlaufenen Entrüstungsanfalls. Darum
tat er etwas weit Klügeres: er machte die Augen zu und tat, als
schliefe er.

		Nach einer Weile ging die Türe auf und mit lautlosen Schritten
trat ein eingeborener Diener herein. Nach Landessitte wartete er,
bis er angeredet wurde.

		»Was willst du? Warum störst du mich?« fragte Ponks
übellaunig.

		»Sahib, der Bote ist draußen.«

		»Welcher Bote?« fuhr Ponks auf.

		»Aus Bombay. Er sagt, Sahib, du erwartest ihn.«

		»Er soll sofort hereinkommen!« befahl Ponks und erhob sich.

		Der Diener winkte nach draußen, und ein brauner Bursche mit
verschmitzten, aber hinterhältischen, tief in [bookmark: page379] ihren Höhlen liegenden
Augen kam unter fortwährenden Verbeugungen die Treppe des Bungalows
herauf. Ponks winkte dem Diener, zu gehen, und wandte sich dann an
den Ankömmling.

		»Wer bist du und wer hieß dich hierherzukommen?«

		»Ich bin Kurullu. Memsahib Pombal schickt mich mit diesem
Brief.«

		Er entnahm seinem Turban ein Schreiben und überreichte es Ponks.
Dieser riß den Umschlag auf und überflog hastig den Inhalt des
Schreibens. Ein Zug tiefer Befriedigung glitt über sein
Gesicht.

		»Es ist gut. Laß dir zu essen geben. Antwort ist nicht nötig.
Doch halt – du bist der Diener des Herrn Karaka, nicht wahr?«

		»Ja, Sahib.«

		»Du wirst einen Brief für deinen Herrn mitnehmen. Geh jetzt und
warte, bis ich dich rufen lasse.«

		Der Hindu ging hinaus. Als er draußen war, drehte Sanders mit
einer schnellen Bewegung seinen Kopf zu Ponks herum. Seine Augen
waren nun offen, und er war so wach, wie nur möglich.

		»Was hat der Kerl für Nachrichten gebracht?«

		»Oh – nichts besonders Wichtiges«, antwortete Ponks und tat
gleichgültig.

		Die Mienen Sanders' nahmen einen sonderbar erstaunten Ausdruck
an.

		»Wie sagst du, nichts besonders Wichtiges? Hör mal, mein Lieber,
diese Antwort steht in einem ganz merkwürdigen Widerspruch zu
deinen Mienen.«

		»Wieso?« fuhr Ponks auf und schoß einen bösen Blick auf
Sanders.

		[bookmark: page380]
»Ich bin an dir nicht gewohnt, daß du wegen einer unwichtigen Sache
in eine solch freudige Aufregung gerätst«, grinste Sanders.

		»Freudige Aufregung – du bist toll. Nun gut, ich will dir sagen:
Karaka hat mir geschrieben, daß alles vortrefflich geht, besser,
als er selbst erwartet hatte. Das ist angenehm zu hören, aber, wie
du zugeben wirst, noch nichts Endgültiges.«

		»Hm – so, so«, brummte Sanders. »Er hat also nicht geschrieben,
wie viel Geld er bereits in seiner Tasche und zu deiner Verfügung
hat?«

		Ponks wechselte ein wenig die Farbe, doch sogleich hatte er
seine Fassung wieder.

		»Oh, was denkst du!« rief er lachend. »So schnell kann nicht
einmal Herr Karaka arbeiten. Er hofft aber, binnen acht Tagen den
Hauptteil der Summe in Händen zu haben. Ich bin von dieser
Nachricht sehr befriedigt.«

		Nach diesen Worten trat er auffallend schnell in sein
Arbeitszimmer, als wollte er einer weiteren Unterhaltung über
diesen Gegenstand aus dem Wege gehen. Sanders blieb unbeweglich
sitzen und blickte seinem Genossen mit sonderbarem Gesichtsausdruck
nach.

		Als Ponks draußen war, machte Sanders eine Gebärde, als wollte
er ausspucken. Doch er unterließ es. Statt dessen murmelte er die
Worte vor sich hin: »So, so – nichts Wichtiges – nichts
Endgültiges. Herr Ponks, wenn Sie glauben, mich übertölpeln zu
können, dann irren Sie sich in mir. Sehen wir doch mal zu, ob
dieser Mister Kurullu nicht was weiß.«

		Er erhob sich, zündete sich eine neue Zigarre an und schlenderte
trotz der glühenden Sonne in den Park hinaus. [bookmark: page381] Er durchstreifte ihn nach
mehreren Richtungen hin, ohne aber von dem Boten auch nur eine Spur
zu erblicken.

		*

		Als Kurullu das Bungalow verließ, schlug er zuerst den Weg zu
den Gesindehäusern ein. Verstohlen spähte er umher. Als er in dem
von der Sonne durchglühten Park nirgendwo ein menschliches Wesen
erblickte, änderte er plötzlich seine Richtung, huschte unter den
Bäumen und Büschen dahin, wo sie am dichtesten waren und erreichte
ein Pförtchen in dem Palisadenzaun, das unmittelbar in den Wald
führte. Hier warf er abermals einen hastig spähenden Blick umher
und schlüpfte dann flink wie ein Schatten in den dunklen Wald
hinein. Hier war er sicher. Aufrecht und ohne zu zögern eilte er
vorwärts und erreichte nach Verlauf von zehn Minuten eine
Palmengruppe, deren einzelne Stämme durch ein dichtes Lianengeranke
wie durch Teppichvorhänge miteinander verbunden waren.

		Kurullu griff in das Geranke hinein, zog es auseinander und trat
hindurch.

		Nun zeigte es sich, daß dieses Rankengeflecht die Wände eines
Raumes bildete, der, wenn er nicht durch menschliche Absicht
entstanden war, ein höchst seltsames Gebilde der Natur war. Der
Boden war mit einem weichen langhaarigen Moosteppich bedeckt, aus
dem ein bunter Blumenflor emporsproßte. Ein großer Stein, glatt,
als sei er durch die Kunst eines Steinmetzen behauen, lag in der
Mitte.

		Und auf diesem Stein saß eine weibliche Gestalt, die Ellbogen
auf den Knien, das Gesicht zwischen den Händen, und starrte
regungslos auf den Boden. In der Nähe graste ein Pferd, dessen Zaum
an einem der Palmschäfte angehalftert war. Ein Damensattel lag
dabei im Moose.

		[bookmark: page382]
Diese Frau war Ria Pombal.

		Als der Hindu lautlos wie ein Geist durch das Rankengewebe zu
ihr hereintrat, zuckte sie erschrocken zusammen. Als sie ihn aber
erkannte, erhob sie sich mit Hast.

		»Alles besorgt? Hat er den Brief Karakas?«

		»Ich habe getan, was Memsahib Pombal mir befohlen«, grinste der
Eingeborene. »Sahib Ponks hat den Brief gelesen.«

		»Er weiß doch nicht, daß ich hier bin?«

		Der Hindu schüttelte lachend den Kopf. »Kurullu ist schlau und
geschickt.«

		»Hast du dir genau gemerkt, in welchem Bungalow Ponks
wohnt?«

		»In finsterer Nacht finde ich ihn wieder. Mit geschlossenen
Augen. Aber – oh, Memsahib – ich wag's nicht. Sahib Ponks ist der
Freund des Prinzen Rami.«

		»Was kümmert das dich! Besorge mir, was ich dir auftrug und
führe mich zum Hause, in dem Ponks wohnt. Alles weitere ist meine
Sache.«

		Und als Kurullu immer noch zögerte, zog Ria Pombal eine Börse
hervor, durch deren Maschen Goldstücke funkelten. Der Eingeborene
starrte wie gebannt auf das Ding.

		»Gold«, murmelte er heiser. Seine Finger krampften sich
zusammen, als wollten sie der weißen Frau ihr Eigentum entreißen.
Doch da traf ihn ein Blick aus ihren Augen, unter dem er sich
duckte wie ein gebändigtes Raubtier.

		»Ja – ich will's tun – kommende Nacht«, flüsterte er und
verschwand wie ein Schatten.

		*

		Um dieselbe Zeit saßen Schreyer und Elisabeth auf der Veranda
des Jagdhauses. Plötzlich unterbrachen sie ihr Gespräch, denn sie
vernahmen ein leises Geräusch, wie [bookmark: page383] das unterdrückte Hüsteln eines
Menschen. Es war Panja, der lautlos eingetreten war und nach der
Sitte des Landes seine Anwesenheit nicht anders als durch ein
leises Geräusch anzudeuten wagte.

		»Ah, du bist es, Panja! Bist du schon lange hier?«

		»Nein, Sahib, erst seit einer halben Stunde«, antwortete der
Hindu mit einem sanften und zugleich verschmitzten Lächeln.

		»Was, seit einer halben Stunde? Gut, daß man in diesem Lande
viel Zeit hat! Was bringst du Neues?«

		»Einen Brief, Sahib.«

		»Einen Brief? An mich? Von wem?«

		»Nicht an dich, Sahib«, lächelte Panja verschmitzt. »Für dich.
Ich habe ihn abgeschrieben.«

		»Donnerwetter, schreiben kannst du auch? Aber wie, wo, warum
hast du das getan? Und was ist es für ein Brief?«

		»Sahib, du hattest mich mit Briefen nach Dschuner geschickt.
Dort traf ich Kurullu, den Diener des Sahib Rai Karaka. Wir kennen
uns gut. Wir blieben die Nacht über in Dschuner und marschierten
heute vor Sonnenaufgang ab. Kurullu erzählte mir, daß er einen
wichtigen Brief des Sahib Karaka für den Sahib Ponks hätte. Als die
Sonne hoch stand, rasteten wir im Walde. Kurullu lebt keinen Tag
ohne Opium. Gestern hatte er keine Gelegenheit. Darum war sein
Hunger heute doppelt stark. Er rauchte im Walde Opium und schlief
ein. Da nahm ich den Brief, öffnete ihn und schrieb ihn ab. Er hat
nichts bemerkt. Hier, Sahib, ist der Brief.«

		Schreyer nahm die Abschrift und las den Inhalt der gespannt
lauschenden Frau mit halber Stimme vor.

		[bookmark: page384] In
dem Schreiben teilte Karafa Herrn Ponks mit, daß er bereits eine
Million Pfund Sterling zusammengebracht und das Geld auf das
persönliche Konto von Ponks bei der Niederländischen Bank
hinterlegt habe, so daß er vollkommen frei darüber verfügen könne.
Auch die Bemühungen des jungen Sutra Maru haben besten Erfolg, so
daß in den nächsten Tagen ein Riesenbetrag Herrn Ponks zur
Verfügung stände.

		Die beiden tauschten einen Blick. Sie hatten sofort begriffen,
daß jetzt der Höhepunkt des Dramas kommen würde. Schreyer überlegte
ein paar Sekunden, dann schrieb er einen kurzen Brief an den
Prinzen.

		»So, mein Freund, dies ist für dich, für deine Treue und
Geschicklichkeit.« Mit den Worten schob der Rechtsanwalt dem
Eingeborenen eine große Banknote in die Hand. »Und diesen Brief
besorgst du, ohne daß jemand etwas davon erfährt, in die Hand des
Prinzen Rami.«

		*

		Kaum zwei Stunden später betrat der Prinz das einsam gelegene
Jagdhaus.

		»Ich bitte um Entschuldigung, Hoheit, daß ich nicht zu Ihnen
kam, sondern Sie hierher bat. Ich wollte mich nicht vor Ihren
anderen Gästen sehen lassen.«

		»Ich bin gerne zu Ihnen gekommen. Gibt es etwas Neues?«

		»Ja – diesen Brief«, antwortete Schreyer und legte dem Prinzen
die Abschrift vor.

		Der Prinz las langsam den Inhalt. Dann richtete er seine dunklen
Augen auf den Deutschen.

		»Wie kommen Sie zu dieser Abschrift?«

		[bookmark: page385]
Schreyer sagte es ihm. Langsam verfinsterte sich das Gesicht
Ramis.

		»Und wann hat Ponks das Original erhalten?«

		»Kurullu befindet sich, wie ich von Panja weiß, seit heute
vormittag auf der Besitzung. Ich denke, er hat den Brief sogleich
abgegeben.«

		»Natürlich«, nickte der Prinz. »Aber denken Sie: Ponks hat mir
vom Empfang dieser Mitteilung nichts gesagt.«

		Schreyers Augen leuchteten auf.

		»Das habe ich mir gedacht, Hoheit. Darum beeilte ich mich, Sie
von diesem wichtigen Schreiben in Kenntnis zu setzen.«

		»Das war sehr richtig von Ihnen. Mir scheint, der Stern des
Herrn Ponks ist im Untergehen.«

		»Allerdings, Hoheit. Was gedenken Sie nun zu tun?«

		»Oh – nichts. Ich warte. Das Netz ist gelegt. Geht er hinein –
gut. Entkommen kann er nicht.«

		»Ich möchte wetten, daß Ponks in den nächsten Tagen nach Bombay
reist, um sich für alle Fälle mit Bargeld zu versorgen.«

		»Ja, er wird reisen. Er hat es schon angedeutet. Es wird seine
letzte Reise sein.«

		»Wenn er fährt, werde ich auf alle Fälle hinter ihm herreisen«,
bemerkte Schreyer sorgenvoll.

		»Das lassen Sie nur, Herr Doktor. Unsere eingeborenen Späher
sind geschickter als die geschicktesten Detektive und
Kriminalpolizisten. Sie brauchen wirklich nicht zu befürchten, daß
er uns entwischt.«

		Er erhob sich und reichte dem Deutschen die Hand.

		»Wenn in den nächsten Tagen diese häßliche Angelegenheit ihren
Abschluß gefunden haben wird, so werde ich [bookmark: page386] von hier abreisen. Sofern
Ihnen diese Waldeinsamkeit zusagt, stelle ich Ihnen gerne mein
ganzes Anwesen zur Verfügung. Bleiben Sie ruhig als meine Gäste
hier, so lange es Ihnen gefällt.«

	
		
		24.

		Die Sonne war untergegangen und im Urwald begann das
vielgestaltige Leben der Nacht. In der Palmengruppe, umsponnen von
blühenden Ranken, saß Ria Pombal. Sie saß fast noch in der gleichen
Haltung wie zu der Zeit, da sie den Boten zu Ponks geschickt hatte,
obwohl inzwischen Stunden über sie hinweggegangen waren, Stunden
glühender tropischer Hitze. Um die sinnende Frau spannen sich die
Zauber der indischen Urwald-Frühlingsnacht. Mit der Sonne war auch
die Hitze gewichen. Eine wundersam weiche Kühle wehte über die von
dem glühenden Glast befreite Wildnis. Unbeweglich standen die
Bäume, Büsche und Gesträuche. Alles blühte, und ein schwüler Hauch
betäubender Düfte wallte durch den schweigenden Wald. Dann aber
erhoben sich die Geräusche der Nacht. Die Luft erzitterte unter dem
Gezirpe unzähliger Grillen. Und allmählich begann es sich überall
in dem Dunkel zu regen.

		Nun erwachten auch die Sinne der einsamen Frau für die Stimmen
der erwachenden Natur. Sie schrak aus ihrem finsteren Brüten empor
und lauschte auf die rätselhaften Töne des nächtlichen Urwalds. Sie
hörte das Geschrei unzähliger Affen und kreischende Nachtvogelrufe.
Schakale kläfften fern und nah. Schleichende Geräusche in nächster
Nähe ließen die Frau entsetzt zusammenfahren. Ein großer
Nachtfalter ließ sich leise auf ihre Hand nieder, die weiß wie ein
Blütenblatt in ihrem Schoße lag. Der [bookmark: page387] Flügel einer Riesenfledermaus
streifte ihre Wange. Allmählich kam über sie, die seit Stunden mit
Todesgedanken rang, das Grauen ihrer Einsamkeit.

		Plötzlich fiel ein heller zitternder Fleck vor sie auf den
Boden. Sie blickte hastig empor. Die runde Scheibe des Vollmondes
war über die Wipfel der Bäume heraufgestiegen. Größer ward der
Fleck. Über die Maßen gespenstisch erschien der einsamen Frau
dieses unirdisch grünliche Licht, das in die dichte Finsternis zu
ihr hereindrang.

		Das Geräusch eines leichten Schrittes ließ sie zusammenfahren.
Sie erhob den Kopf, doch es war zu dunkel, um auch nur das
geringste zu sehen.

		»Ist jemand da?« fragte sie mit leise bebender Stimme.

		»Ich bin's, Memsahib – Kurullu«, antwortete eine leise Stimme.
Zugleich flammte ein Licht empor. Der Eingeborene hatte eine in
Wachs getauchte Kienfackel in Brand gesetzt. In dem unruhig
flackernden Licht sah Ria, daß Kurullu einen Korb aus geflochtenen
Binsen, mit einem Deckel fest verschlossen, bei sich trug.

		»Hast du, was ich brauche?« stieß sie hervor.

		»Ja, fünf Stück. Und jede einzelne ist furchtbar«, flüsterte der
Diener.

		»Um so besser. Wo ist der weiße Sahib jetzt?«

		»Auf der Jagd. Mit seinem Freund und drei Dienern. Sie können
aber jeden Augenblick zurückkehren.«

		»Dann laß uns eilen, daß wir vor ihnen da sind.«

		»Es ist gefährlich, Memsahib«, flüsterte Kurullu. »Hörst du
nicht die Stimme des Panthers? Er hat Hunger und sucht eine Beute –
ha – hörtest du es? Laß uns hierbleiben, Memsahib, und ein großes
Feuer anzünden!«

		»Unsinn! Du hast eine Kienfackel. Geh mit dem Pferd voraus! Ich
werde den Korb tragen.«

		[bookmark: page388]
Kurullu tat nach dem Befehl. Die brennende Fackel um seinen Kopf
schwingend, trat er mit dem unruhigen Pferde durch den
Rankenvorhang. Ria Pombal folgte ihm auf dem Fuße. Hastig schritten
sie auf dem weichen Moosboden dahin.

		Plötzlich wandte Kurullu sich um.

		»Memsahib, sei ja mit dem Korbe vorsichtig!« flüsterte er. »Wenn
der Deckel sich öffnete, wär es dein sicherer Tod!«

		»Keine Sorge! Nur vorwärts!«

		Bald darauf erreichten sie den Waldrand. Auf einem schmalen Pfad
erreichten sie das Hinterpförtchen in der Palisadenwand, zu dem
Kurullu sich den Schlüssel besorgt hatte. Er öffnete das Tor und
beide traten in den Park. Der Mond stand in vollster Klarheit am
Himmel und übergoß alles mit einem zauberhaften grünlichen
Licht.

		Vor den beiden nächtlichen Wanderern tauchte im Gebüsch der
Bungalow auf, in dem Ponks wohnte. Beide blieben stehen und
lauschten in die Stille hinein. Kein Laut. Das Haus lag dunkel und
tot.

		»Der Sahib ist noch nicht von der Jagd zurück«, flüsterte
Kurullu. »Warte hier auf mich, Memsahib.«

		Geräuschlos huschte er die hölzerne Treppe hinauf, die in das
Innere des Bungalows führte. Eine Minute verstrich. Dann tauchte
der Hindu im Mondlicht wieder auf.

		»Der Korb steht im Schlafzimmer des Sahib«, zischelte er. »Wenn
du den Deckel aufhebst –«

		»Schon gut«, winkte Ria herrisch ab. »Geh jetzt und besorge das
Pferd. Ich werde mich schon zurechtfinden.«

		Wie ein Schatten verschwand der Hindu im Dunkel der Nacht. Ria
Pombal war allein. Zögernd ging sie auf den Bungalow zu. Langsam
setzte sie den Fuß auf die erste [bookmark: page389] Stufe. Zum ersten Male in all diesen
Stunden kam es über sie wie Unentschlossenheit – nun, da sie dicht
vor der Ausführung einer ungeheuerlichen Rachetat stand. Ein
unklares Gefühl, das sie von dieser Schwelle zurückscheuchte, kam
über sie.

		Da zuckte sie heftig zusammen. Sie glaubte auf den Wegen des
Parkes einen leisen Schritt gehört zu haben. Hastig, wie auf der
Flucht, eilte sie die wenigen Stufen hinan und verschwand im Innern
des Hauses.

		Hier war sie von vollkommener Dunkelheit umgeben. Eine ganze
Minute lang stand sie und lauschte. Ihr Herz pochte in hörbaren
Schlägen. Doch im Hause regte sich nichts. Da zog sie eine
elektrische Taschenlampe hervor und schaltete das Licht ein. Ein
dünner, scharfer Strahl erhellte den Raum. Sie blickte umher. Sie
befand sich in einem kleinen, hübsch möblierten Raum, halb Wohn-,
halb Arbeitszimmer. Die Tür zum Nebenzimmer stand weit offen. Ria
warf einen Blick hinein. Es war das Schlafzimmer. In einem Winkel
des Gemaches stand das Lager, von einem dichten Moskitonetz
umgeben.

		Ein zerrissenes, irres Lächeln verzerrte das leichenhaft starre
Gesicht des jungen Weibes. Sie nahm den Korb, den Kurullu inmitten
des Zimmers niedergestellt hatte, hob ihn auf das Bett und begann
mit hastigen Händen die Verschnürung zu lösen, die den Deckel
befestigte. Der Korb war mit frischen Blättern und Gras angefüllt
und machte so einen durchaus harmlosen Eindruck. Wie gebannt
starrte Ria, in der einen Hand die Lampe, die den scharfen Strahl
auf das Innere des Korbes richtete, auf den geheimnisvollen Inhalt,
der sich plötzlich zu regen begann. Ein leises, scharfes Zischen
ertönte – ein seltsamer, geheimnisvoller, unheimlicher Laut, der
auch in dem Ohre [bookmark: page390] des Nichtkundigen wie eine Warnung vor
entsetzlicher Gefahr geklungen hätte.

		Plötzlich fuhr Ria Pombal einen Schritt zurück. Eine mächtige
Kobra hob ihren häßlichen aufgeblähten Kopf aus dem Blätterwerk
hervor. Bösartig züngelte sie dem scharfen Lichtstrahl entgegen.
Ria wich mit einem leisen Aufschrei zurück – die Lampe entglitt
ihrer Hand.

		Da vernahm sie auf der hölzernen Treppe des Bungalows einen
hastigen Schritt – dann im Vorzimmer –

		Sie wollte in einen Winkel des Gemaches flüchten, doch ihre Füße
waren wie gelähmt und sie vermochte nicht, sich von der Stelle zu
bewegen.

		Da flammte das elektrische Licht auf. Strahlende Helle erfüllte
das Zimmer. Auf der Schwelle stand Ponks.

		»Ah!«

		Ein kurzer, überraschter, scharfer Ausruf – dann stand er dicht
vor dem wie versteinert dastehenden Weibe und ergriff mit festem
Druck ihre Hand.

		»Ria Pombal – Sie hier? – Was machen Sie hier? Sie sehen mich
erstaunt.«

		Totenbleich war ihr Antlitz.

		»Ria Pombal, ich frage Sie, was Sie hier machen? Wer hat Sie
geheißen, hierherzukommen?«

		Ihre Lippen blieben fest verschlossen. Nur ihre Augen sprachen.
Und was sie sprachen, das war Zorn, Haß, Wut, Verachtung. Und
unbändige Rachsucht. Was sie geplant hatte, das erkannte Ponks noch
nicht, denn Rias Körper verdeckte ihm die Aussicht auf das Bett und
auf den Korb, aus dem sich langsam, mit fürchterlicher
Heimlichkeit, fünf große Kobras hervorringelten.

		»Königin der Finsternis« nennt der Hindu diese Giftschlange,
deren Biß unabwendbaren Tod bringt.
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»Sie wollen nicht sprechen. Gut, ich werde Sie zwingen«, sagte
Ponks mit leiser Stimme. »Ich glaube fast, ich weiß, wie ich Ihre
Miene zu deuten habe. Ich ahne die Absicht, die Sie zu mir geführt
hat.«

		Er trat ganz dicht zu ihr heran, so daß ihre Körper sich
berührten. Sie erhob abwehrend die Hände gegen ihn, doch er ergriff
sie bei den Gelenken und preßte sie so fest, daß sie einen
Schmerzensschrei ausstieß.

		»Lassen Sie los – Sie Verbrecher – Mörder – oder –«

		»Ah, das ist ja eine ganz neue Sprache, die Sie gegen mich
führen. Ich war also auf dem richtigen Wege. Sie scheinen aber ganz
vergessen zu haben, daß wir hier in der Wildnis sind, meine
Schönste. Hier herrscht nur ein Gesetz, wie der Stärkere es
vorschreibt. Und von uns beiden bin wohl ich der Stärkere.«

		Langsam drängte er sie gegen sein Bett. Sie wehrte sich mit
aller Kraft. Doch gegen seine Stärke war sie völlig wehrlos. Ihr
Widerstand aber entflammte Ponks zu plötzlich hervorbrechender
Wut.

		»Jetzt reden Sie endlich, wenn Sie nicht wollen, daß ich Sie
erwürge!« brüllte er, alle Vorsicht vergessend, und versuchte sie
auf das Bett, auf dem der Schlangenkorb stand, niederzudrücken.

		»Hilfe – Hilfe!« kreischte sie. Messerscharf durchschnitt der
Schrei die Stille der Nacht.

		Da griff Ponks blitzschnell mit der einen Hand nach ihrer Kehle,
fuhr aber mit einem rauhen Aufschrei des Entsetzens zurück. Seine
Hand hatte ein kaltes, bewegliches Etwas berührt. Blitzschnell
erwachte er aus dem Taumel seiner Wut. Er erkannte die ungeheure
Gefahr, in der er und das Weib schwebten. Ein scharfes Zischen
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ertönte. Blitzschnell fuhr der Kopf einer Kobra gegen die Hand der
quer über dem Bett liegenden, krampfhaft nach Atem ringenden Frau.
Ein schriller Aufschrei voller Entsetzen.

		Ria Pombal taumelte empor. Ein großer roter Blutstropfen lag wie
ein Rubin auf dem weißen Fleisch ihres Handgelenks. Mit verglasten
Augen stierte Ponks auf die winzige Wunde. Er wußte, was sie zu
bedeuten hatte. Wie ein Blitz fuhr ihm der Gedanke durch den Kopf,
daß diese Frau noch zu retten war. Er hatte einen Schlangenstein in
der Tasche. Er brauchte ihn nur auf die Wunde zu pressen, so saugte
der Stein das Blut mit dem verhängnisvollen Tropfen Gift aus der
Wunde heraus. Mit wirbelnder Schnelligkeit flogen die Gedanken
durch sein Hirn. Rettete er sie, dann hatte er in Zukunft an ihr
ein blind ergebenes Werkzeug. Vielleicht! Ließ er sie sterben, dann
war er von einer lästigen Mitwisserin vieler dunkler Taten befreit,
ohne dadurch sein eigenes Schuldkonto noch mehr zu belasten.

		Wo lag da sein Vorteil?

		Und schon tastete seine Hand unwillkürlich nach dem
Schlangenstein.

		Und mit jedem Bruchteil einer Sekunde trat der Tod, der schon
grinsend in einem Winkel des Raumes stand, näher an sein Opfer
heran.

		Starr und unbeweglich stand Ria Pombal und blickte wie gebannt
auf die unscheinbare Wunde an ihrem Handgelenk dicht neben der
Pulsader. Sie vermochte nicht zu glauben, daß dieser winzige Stich
sie am Leben treffen würde. Sie wollte spöttisch auflachen. Da
rieselte ein leises Zittern durch ihre Glieder. Ein Schwindel
erfaßte sie. Für Sekunden war ihre ganze Denktätigkeit gelähmt.
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war ihr, als stocke der Schlag ihres Herzens. Etwas
Unaussprechliches, Geheimnisvolles, aber Furchtbares arbeitete in
ihrem Blute. Etwas, das ihren Blick trübte und einen Schleier um
sie spannte.

		Plötzlich aber sah Ria Pombal in diesem unklaren Dämmern, das um
sie wob, das starrende, gespannte Gesicht von Ponks. Da strafften
sich mit einem Ruck ihre Lebensgeister. Noch einmal raffte sie all
ihre Energie zusammen.

		»Mörder!« gellte ihr Schrei durch die Stille. »Vielfacher
Mörder, stirb mit mir!«

		Mit blitzschnellem Griff erfaßte sie eine der Schlangen und
schleuderte sie Ponks ins Gesicht. Doch der Wurf war nicht günstig.
Ponks ward wohl von dem Körper, doch nicht von dem Biß der Schlange
getroffen. Das Reptil ringelte an seinen Kleidern herab zu Boden,
bevor es seinen verhängnisvollen Biß anbringen konnte. Im nächsten
Augenblick lag es zertreten zu den Füßen des Mannes, der in diesem
Augenblick fürchterlicher Gefahr seine ganze Selbstbeherrschung
wiedergewonnen hatte. Er griff nach einem derben Knotenstock und
mit einigen geschickten Schlägen hatte er auch die anderen
Schlangen unschädlich gemacht.

		Darüber ertönten hastige Schritte. Sanders, gefolgt von zwei
Dienern, stürzte in das Zimmer. Ihnen folgte auf dem Fuße der
Prinz. Als Sanders Ria Pombal erblickte, stand er starr und schaute
fragend von einem zum anderen. Ponks aber nahm nicht die geringste
Notiz von ihm. Er wollte sich mit einer Erklärung an den Prinzen
wenden, doch dieser schob ihn kurz zur Seite. Mit einem Blick hatte
er die Lage erkannt, eilte zu Ria Pombal und fing die Umsinkende
mit seinen Armen auf. Vorsichtig legte er sie [bookmark: page394] auf das Bett nieder, nahm
die Hand und warf einen prüfenden Blick auf die Wunde. Dann rief er
den Dienern ein paar hastige Worte in der Sprache seines Landes zu.
Diese eilten fort.

		Noch einmal prüfte der Prinz die Wunde, schüttelte düster den
Kopf und zog ein feines Messerchen hervor. Mit zwei geschickten
Schnitten öffnete er die Wunde, die nur aus einem winzigen Punkt
mit schwarzen Rändern bestand. Nun trat auch Ponks heran.

		»Ist noch Hoffnung?« fragte er heiser.

		Der Prinz antwortete nicht. Aufmerksam und gespannt blickte er
auf die Wunde, denn jetzt mußte es sich herausstellen, ob die
Verletzte noch zu retten war oder nicht. Sprudelte das Blut frisch
und rot aus der Wunde, dann durfte man noch hoffen.

		Der Prinz hatte inzwischen einen kleinen flachen Stein aus der
Tasche genommen und auf die Wunde gelegt. Doch sein Gesicht wurde
immer düsterer. Der Stein sog sich nicht voll Blut. Langsam traten
ein paar Tropfen Blut aus den Einschnitten, doch es war schwärzlich
und trug bereits die Anzeichen der Zersetzung.

		Mit einem bedauernden Achselzucken erhob sich Prinz Rami.

		»Die Königin der Nacht hat ein weiteres Opfer«, sagte er leise.
»Diese arme Frau muß sterben. Nichts kann sie retten.«

		Eben eilten die beiden Diener herzu. Der eine brachte Whisky,
der andere starken heißen Kaffee. Der Prinz versuchte, der Kranken
etwas von beiden Flüssigkeiten einzuflößen. Da schlug diese langsam
die Augen auf. Ein heftiger Krampf verzerrte ihr Gesicht.

		»Was empfinden Sie?« fragte der Prinz.
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»Schmerzen – entsetzliche Schmerzen!« wimmerte die Unglückliche.
»Ich bin gelähmt – Glassplitter treiben durch meine Adern. Hoheit
bitte – sagen Sie mir – muß ich sterben?«

		Der Prinz schwieg. Er hatte nicht den Mut, die Frage zu
beantworten.

		»Sie schweigen – also – muß ich sterben!« jammerte Ria
verzweifelt. »O Gott – sterben – bevor ich meine Rache genossen
habe –«

		»An wem wollten Sie sich rächen?« fragte der Prinz sanft.

		»An ihm – Ponks!« stieß sie hervor. Ihre Zähne knirschten vor
wahnsinnigen Schmerzen.

		»Was tat Ihnen dieser Mann?«

		»Aber Hoheit!« rief Ponks, vortretend, mit einem Ton des
Vorwurfs, »Sie werden dem Geschwätz einer Hysterischen, die noch
dazu unter der Folter eines etwas außergewöhnlichen Todes geistig
zusammengebrochen ist, keine Bedeutung beimessen!«

		»Mein Geist ist so klar wie der deine!« schrie die Sterbende mit
einem Aufflackern ihrer letzten Kraft. »Hoheit – hören Sie mich an!
– Ich – ich wollte – ihn töten – ihn, den Mörder – Dieb – Räuber –
Fälscher – Betrüger – Ponks. Hoheit, hüten Sie sich – vor ihm. Auch
Sie will er – Hilfe, Erbarmen, tötet mich –«

		Ihr Kopf fiel auf die Seite. Ihre Zähne knirschten schauerlich
aufeinander. Ein Schütteln, wie ein gewaltiger Frost, durchrüttelte
ihren Körper. Noch einmal öffnete sie ihre Augen, versuchte zu
sprechen, doch nur ein undeutliches Geräusch drang durch ihre fest
aufeinandergebissenen Zähne hindurch. Da erhob sie mit letzter
Kraft ihre Hand, den Finger anklagend und zugleich drohend auf
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gerichtet, die Augen mit dem brechenden Blick beschwörend das Auge
des Prinzen suchend.

		»Kann ich noch etwas für Sie tun?« fragte der Prinz erschüttert
und beugte sich zu der Sterbenden hinab.

		Sie stieß ein paar rauhe Laute hervor, immer noch in der seltsam
beschwörenden Art, so als wollte sie den Prinzen zum Erben ihrer
Rache machen. Plötzlich aber sank ihr erhobener Arm auf die Decke
nieder, ein scharfes Zucken ging durch ihren Leib, wiederholte sich
ein paarmal, ein letztes schwaches Ächzen.

		Dann lag ihr Leib still und starr. Ria Pombal war tot.

		*

		»Wie kam das?« fragte der Prinz, als er eine halbe Stunde später
mit Ponks in seinem Arbeitszimmer saß.

		»Ich stehe selbst vor einem Rätsel, Hoheit«, versicherte Ponks,
der inzwischen seine alte Kaltblütigkeit zurückerlangt hatte. »Als
ich von der Jagd zurückkam, sah ich Licht in meinem Zimmer. Es
erlosch, als ich den Bungalow betrat. Ich eilte ins Zimmer,
schaltete das Licht ein – und fand Miß Pombal. In einem Zustand,
der sofort bei mir die Vermutung hervorrief, daß ihr Verstand durch
irgendein erschütterndes Erlebnis in Verwirrung geraten sein müsse.
Darüber erlangte ich bald Gewißheit. Es unterliegt keinem Zweifel,
daß die Unglückliche gekommen war, ein Attentat auf mein Leben
auszuführen. Sie hatte sich einen Korb mit Schlangen verschafft und
in mein Zimmer getragen. Hierbei überraschte ich sie, ohne sogleich
die drohende Gefahr zu erkennen. Darauf entstand zwischen mir und
der Frau eine sehr heftige Szene. Ria Pombal war bis zur Tollheit
erregt, doch gelang es mir nicht, den Grund dieses Zustandes zu
erkennen. Ich versuchte, sie [bookmark: page397] zu beruhigen. Sie mißverstand aber meine
Absicht, floh vor mir, stolperte über den Teppich, fiel auf mein
Bett und der Schlangenkorb öffnete sich. Bevor ich es verhindern
konnte, wurde die Ärmste von einer Kobra gebissen. Ich kann nur
wiederholen, Hoheit, daß der Vorgang mir unverständlich ist.«

		»Auch diese sonderbare plötzliche Geistesverwirrung der sonst so
kühlen Frau?« fragte der Prinz mit einem durchdringenden Blick auf
das Gesicht des Abenteurers.

		»Das verstehe ich noch am ehesten«, log der mit erstaunlicher
Kaltblütigkeit. »Frau Pombal ist Hysterikerin. Schon seit längerer
Zeit habe ich erwogen, sie aus meinem Dienst zu entlassen, in der
Sorge, sie könne durch einen törichten Streich unsere Sache in
Gefahr bringen.«

		»Warum haben Sie es denn nicht getan?«

		»Weil ich auf eine günstige Wirkung des veränderten Klimas
hoffte.«

		»Und die Vorwürfe, die Miß Pombal Ihnen machte?«

		Ponks lächelte nachsichtig und hob leicht die Schultern.

		»Sie wissen, Hoheit, was man von den Vorwürfen eines
Halbverrückten zu halten hat. Die Ärmste tut mir leid, darum
verzeihe ich ihr. Ihr Schicksal beklage ich aufrichtig. Allerdings
gestehe ich ehrlich, daß dieser Ausgang mich von einer gewissen
Sorge befreit.«

		»Ich bedaure den Fall auf das lebhafteste!« rief der Prinz mit
einer Schärfe des Tons, die Ponks bei ihm noch nie wahrgenommen
hatte. »Ich kann mich über den Tod dieser Frau nicht so leicht
hinwegsetzen wie Sie. Wenn sie eine Gefahr für unser Unternehmen
war, dann hätten sich gewiß noch andere Mittel gefunden als ihren
Tod.«

		Ponks flog förmlich von seinem Stuhle empor.
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»Aber Hoheit – das klingt ja beinahe, als wenn Sie mich für diesen
Unglücksfall verantwortlich machten!« rief er beinahe barsch.

		»Ich habe das nicht gesagt«, erwiderte der Prinz kalt. »Ich wäre
Ihnen dankbar, wenn Sie mich jetzt ungestört über den peinlichen
Vorfall nachdenken lassen wollten.«

		Damit erhob er sich, neigte leicht den Kopf und trat in das
Nebenzimmer. Ponks erblaßte vor Schreck und Wut. Ein paar Sekunden
lang stand er regungslos und starrte auf die Türe, hinter der Rami
verschwunden war. Es schien, als wolle er ihm folgen. Dann aber
wandte er sich um und verließ das Gemach.

		*

		Schon in früher Morgenstunde stand Panja vor Elisabeth und Dr.
Schreyer und berichtete mit der ruhigen, ergebungsvollen Schwermut
der Kinder seines Landes, was sich gestern abend zugetragen hatte.
Er war erstaunt, daß seine beiden Zuhörer diesen Fall so tragisch
nahmen, ließ aber diese Verwunderung natürlich nicht merken. Ein
Menschenleben ist dem Inder nichts Bedeutendes. Und die »finstere
Königin« fordert täglich ihre Opfer. Immerhin ist es etwas anderes,
ob ein armer, halbbekleideter Hindu diesen todbringenden Stich
empfängt – oder ob eine weiße Memsahib einen ganzen Korb voll der
gefürchteten Bestien in das Zimmer eines weißen Sahibs trägt. Panja
war kein Dummkopf und wußte aus dem, was er gesehen und gehört, wie
aus dem, was sein Schwager Nadir erlauscht hatte, für seine
Herrschaft einen interessanten Bericht zusammenzustellen – und
außerdem ein Bild der Sachlage, das der Wahrheit sehr nahekam.
Panja, der auf seine Weise ein Philosoph war, hatte sich [bookmark: page399] durch die
letzten Vorgänge zu der Erkenntnis durchgerungen, daß die weißen
Menschen, die sich immer als die Herren aufspielten, im Grunde
ihres Herzens gar nicht so sehr viel anders seien als die farbigen.
Diese Erkenntnis aber fügte er seinem Bericht nicht hinzu.

		Kaum war Panja entlassen, als er hastig wieder hereingeschlüpft
kam.

		»Sahib, der Prinz!«

		Schreyer bemerkte sofort, daß Ramis Miene ungewöhnlich ernst und
auch ein wenig finster war. Dennoch begrüßte der Prinz den Doktor
sehr herzlich. Sein Blick glitt durch das Gemach.

		»Ich glaube soeben mit einem flüchtigen Blick das Gesicht der
Mistreß Darlington am Fenster gesehen zu haben. Ich begreife, daß
die Dame sich in ihrer durch die Umstände bedingten Verkleidung vor
mir nicht sehen lassen möchte. Ich bitte Sie, Frau Darlington zu
sagen, daß ich ihren Mut bewundere und mich freuen würde, sie bei
besserer Gelegenheit in ihrer wahren Gestalt kennen zu lernen.«

		»Ich werde meiner Braut diese Worte mit besonderem Vergnügen
übermitteln«, versprach Schreyer.

		»Nicht nötig!« ertönte eine Stimme. Elisabeth war durch den
Teppichvorhang hereingetreten und bot dem Prinzen mit einem
freimütigen Lächeln die Hand. Rami verneigte sich tief.

		»Ich freue mich sehr, eine so mutige und entschlossene Frau
kennen zu lernen. Es wäre mir sehr betrüblich gewesen, wenn Sie
sich dauernd vor mir verborgen hätten. Aber ich verstehe Sie sehr
gut. Sicher ist, daß Sie diese Verkleidung nicht mehr lange nötig
haben. Sie haben schon gehört, was sich gestern abend ereignet
hat?«

		»Ja. Es ist eine richtige Tragödie.«
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»Wissen Sie schon, daß Ponks verschwunden ist?«

		»Wie, was – verschwunden? Wohin?« fuhr der Doktor elektrisiert
auf.

		»Vorläufig nach Bombay, wie ein Brief besagt, den er für mich
zurückgelassen hat. Aber ich glaube mir diese Reise erklären zu
können. Gestern abend nach dem Drama habe ich noch mit ihm
gesprochen und er sagte mir nichts von seiner Absicht, nach Bombay
zu reisen. Heute vor Morgengrauen ist er von hier
fortgeritten.«

		»Was aber mag ihn zu dieser fluchtartigen Reise bewogen haben?«
fragte Elisabeth.

		»Ich glaube fast, eine Unbesonnenheit von mir«, gestand der
Prinz. »Ich war von dem gestrigen Drama so ergriffen, ich möchte
fast sagen, erbittert gegen Ponks, daß ich nicht umhin konnte, ihm
mein Mißtrauen gegen seine Person deutlicher zum Ausdruck zu
bringen, als nach Lage der Sache gut war. Nun denke ich, er hat das
als eine Warnung aufgefaßt, ist nach Bombay, um das Geld abzuheben
und wird dann zu entkommen versuchen.«

		»Und glauben Sie, daß ihm das gelingen wird?« fragte Schreyer
beunruhigt.

		Der Prinz schüttelte verneinend den Kopf.

		»Denken Sie daran, was ich Ihnen gestern sagte. Durch seine
unerwartete Flucht mag es Ponks vielleicht gelungen sein, sich für
einige Stunden der Beobachtung zu entziehen. Wohlgemerkt: ich sage,
vielleicht. Sicher ist das keineswegs, denn einer der Späher, die
ihn ständig zu beobachten haben, Guru, ist zugleich mit Ponks
verschwunden. Der Bursche ist ein ausgezeichneter Läufer.«

		»Mein Entschluß ist schon gefaßt«, entschied Dr. Schreyer. »Ich
reise noch heute nach Bombay.«
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»Das dachte ich mir, und darum kam ich zu Ihnen. Wenn es Ihnen
recht ist, reisen wir zusammen.«

		»Wann können wir günstigenfalls in Bombay sein?« fragte
Elisabeth.

		»Leider nicht vor morgen mittag. Ponks hat einen Vorsprung von
einer Nacht und einem ganzen Vormittag. Er wird diese Zeit
ausnutzen.«

		»Und was ist mit Sanders?« fragte Schreyer. »Ist er auch
verschwunden?«

		»Nein, er war von der Abreise seines Freundes ebenso überrascht
wie ich. Daß seine Überraschung echt war, unterliegt keinem
Zweifel. Ich weiß nicht, bis zu welchem Grade er in diesem Handel
ein betrogener Betrüger ist. Übrigens dieser Herr Sanders –« der
Prinz lächelte und hob leicht die Achseln. »Ich halte ihn für einen
Menschen, der nur in Gesellschaft Ponks' gefährlich ist. Allein ist
er ein ganz alltäglicher Spitzbube. Er mag vorläufig hierbleiben.
Niemand soll von unserer Reise vorher etwas erfahren, als Nadir,
mein Kammerdiener, Pandani und Panja. Panja und Nadir sollen uns
begleiten.«

		»Und wann reisen wir?«

		»Heute vor Sonnenuntergang. Die Diener werden Fackeln mitnehmen,
damit wir bei dem Ritt durch den Wald Licht haben. Oder fürchten
Sie sich vor dem Ritt durch den Urwald, gnädige Frau?«

		»Ich fürchte mich vor gar nichts«, antwortete Elisabeth
lachend.

		»Bravo!« sagte der Prinz und nickte ihr zu, dann reichte er den
beiden die Hand zum Abschied.

		*
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Ponks hatte in der Tat die Bahn erreicht, bevor der Zug abgefahren
war, und war gegen Sonnenuntergang in Bombay angekommen. Es war die
Zeit des stärksten Betriebes. Das Wetter war herrlich und die
Straßen der Riesenstadt von einem wirren Gewimmel beschäftigter und
eiliger Menschen angefüllt.

		Ponks ahnte nicht, daß sich in dem Augenblick, da er aus dem
Bahnhof heraustrat, ein uralter Fakir an seine Fersen heftete, der
bis dahin unbeweglich auf den Stufen des Bahnhofsgebäudes gesessen
hatte. Anscheinend war er in seine Gebete und Betrachtungen so
vertieft, daß er für nichts von dem, was um ihn vorging, Sinn und
Aufmerksamkeit hatte. In Wirklichkeit aber ging keiner der
Reisenden an ihm vorüber, ohne daß das Geierauge des Alten für eine
Sekunde sein Gesicht gestreift hätte.

		Dieser Mann also folgte Ponks, ohne ihn für eine Sekunde aus den
Augen zu lassen. Er begleitete ihn zur Bank, wo er Zeuge war, wie
man Ponks eine ungeheuer große Summe Geldes ausbezahlte, die jener
in einem schmalen Koffer aus weichem Leder verbarg.

		Darauf begab sich Ponks in ein Hotel dritten Ranges. Hier
reinigte er sich vom Staube der Reise, trat ins Restaurant und
speiste mit Behagen.

		Inzwischen war die Dunkelheit eingetreten. Der Straßenverkehr
hatte immer noch nicht abgenommen. Ponks begab sich, nachdem er zu
Abend gegessen hatte, auf sein Zimmer und ließ den Wirt kommen. Von
diesem kaufte er für schweres Geld einen vollständigen, noch
leidlich gut erhaltenen Anzug, wie ihn die brahminischen Priester
niederen Grades tragen. Diesen Anzug legte er an, verbarg darunter
seinen Schatz und verließ das Hotel.
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Der Fakir hatte sich, nachdem Ponks im Hause verschwunden war, auf
der Treppe niedergelassen und versank wieder in seine religiösen
Betrachtungen. Eine Magd brachte ihm nach einiger Zeit eine
Schüssel Reis heraus. Er dankte und aß. Darauf kreuzte er die Arme
auf der Brust und starrte teilnahmlos vor sich nieder.

		Abermals nach einiger Zeit traten zwei junge Hindus an ihn
heran, wechselten ein paar leise Worte mit ihm und entfernten sich
wieder. Auch der Fakir erhob sich und verschwand in der Dunkelheit.
Das war wenige Minuten, bevor Ponks das Hotel verließ.

		Wie planlos durchschritt der Abenteurer mehrere Straßen, doch
hielt er die südliche Richtung bei. In der Nähe des Viktoriadocks
wandte er sich unmittelbar zum Strande, hier schlenderte er langsam
seines Weges dahin. Die Ufer waren schon beinahe verödet. Nur hier
und da hockte ein Bootsführer in seinem Fahrzeug und harrte des
höchst unwahrscheinlichen Falles, daß noch jemand seine Dienste in
Anspruch nehmen würde.

		Scheinbar ganz planlos spazierte Ponks einher und musterte die
wenigen noch vorhandenen Fahrzeuge. Nach einiger Zeit entdeckte er
ein kleines, gutgebautes Segelboot. Ein weißhaariger Singhalese saß
darin, die Ellbogen auf den Knien, den Kopf zwischen den Fäusten,
träumend. Als Ponks sich ihm näherte, sprang er auf und begann ihm
die Vorzüge seines Bootes in geläufiger Rede auseinandersetzen.
Ponks aber machte seinem Redefluß durch eine herrische Gebärde ein
Ende.

		»Willst du dir ein englisches Pfund verdienen, Alter?«

		»Ein englisches Pfund? O Sahib!« schrie der Mann auf und traute
offenbar seinen Ohren nicht. »Sag mir, Sahib, was ich für dich tun
soll!«
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»Wo wohnst du?«

		»Dort drüben auf der Elefanteninsel, Sahib.«

		»Wer wohnt mit dir dort?«

		»Niemand als mein Weib und mein Enkelsohn.«

		»Hast du einen Raum, in dem du mich ein paar Tage lang
beherbergen kannst?«

		Der braune Bursche kratzte zaghaft seinen Kopf. Er hatte schon
lange bemerkt, daß in der Brahmanenkleidung ein weißer Sahib
steckte und wußte nicht, was er davon denken sollte, daß der Fremde
bei ihm wohnen wollte.

		»Einen Raum hätte ich wohl, Sahib. Doch er ist zu schlecht für
dich.«

		»Laß das meine Sorge sein. Also höre! Hier gebe ich dir ein
Pfund englisch. Fahre mich zur Elefanteninsel. Ich werde ein paar
Tage bei dir bleiben. In diesen Tagen darfst weder du noch dein
Weib das Haus verlassen, verstanden?«

		Der Alte nickte.

		»Für jeden Tag, den ich bei dir bleibe, bekommst du ein Pfund
englisch. Bist du einverstanden?«

		Ob der Mann einverstanden war! So viel Geld verdiente er sonst
in einem Jahre nicht. Und nicht so leicht.

		»Sahib, ich will die Götter bitten, daß es dir so gut bei mir
gefallen möge, daß du nie wieder fortgehst.«

		»Schwätze nicht, Bursche, sondern rudere!« befahl Ponks.

		Kaum hatte das Boot sich einige Meter vom Ufer entfernt, als aus
der Dunkelheit die beiden Hindus auftauchten, die vor dem Hotel mit
dem Fakir gesprochen hatten. Mit ihren Blicken verfolgten sie das
Fahrzeug, bis es auf der vom Mondlicht silbern übersprühten
Wasserfläche ferne verschwunden war. Dann verschwanden auch sie –
lautlos wie Schatten. [bookmark: page 405]
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		Die Insel Elephanta, von den Eingeborenen Gharapura, das heißt
»Grottenstadt«, genannt, hat eine Größe von etwa fünfzehn
Quadratkilometern und besteht aus zwei langgestreckten Höhenzügen,
die durch ein enges Tal voneinander getrennt sind. Außer einem
halben Dutzend brahminischer Grottentempel hat die Insel nur wenige
menschliche Ansiedlungen. Am Ufer verstreut liegen die Hütten der
Fischer und Schiffer. Auf den Hügeln und an deren Abhängen
verstreute Landhäuser und Klöster.

		In einer der kleinen Uferhütten hauste Ponks. Hier fühlte er
sich sicher. Die kurze Unterredung mit dem Prinzen nach dem Tode
der Ria Pombal hatte ihm blitzartig seine Lage beleuchtet. Er
kannte alle Schwächen und schwer zu verteidigenden Stellen jenes
Gebäudes von Lug und Betrug, in das er sich eingeschlossen hatte.
Ponks fühlte, daß Gefahr drohte. Es war ihm bitter, die großen
Geldsummen, die ihm für die nächsten Tage angekündigt worden waren,
im Stich zu lassen. So sehr lockte ihn dieser Besitz, daß sein
kühner, vor keiner Gefahr zurückschreckender Geist allen Ernstes
die Frage erwog, ob es ihm nicht doch noch möglich sei, auch diese
Summen sich noch anzueignen.

		Seit zwei Tagen schon weilte er in der elenden Hütte des
Bootsführers Guraja Siwa. Daß sein Wohnraum erbärmlicher war als
die elendeste europäische Gefängniszelle; daß er von Ungeziefer der
verschiedensten Art belästigt wurde; daß er Hunger litt, um nicht
Dinge zu essen, vor denen ihn ekelte – alles das machte ihm nichts
aus. Dieser Aufenthalt war nötig, er diente seinen Zwecken. Und
diese Zeit ging vorüber. Wurde ihm dieser Aufenthalt [bookmark: page406] gar zu
unerträglich, dann tastete er nach dem Riesenvermögen, das er in
Form von hochwertigen Banknoten und Schatzanweisungen stets an
seinem Leibe verborgen trug. Dann dachte er an das herrliche Leben
in Glanz und Überfluß, das er sich mit diesen Millionen verschaffen
konnte – bald – bald.

		Fast ununterbrochen saß er an dem einzigen Fenster seines
Stübchens und starrte auf das Meer hinaus – nach der Seite hin, wo
Bombay liegt. Jedes Fahrzeug, das anlegte, untersuchte er mit
seinem scharfen Glase. Aber diese Fahrgäste waren allzumal harmlose
Leute, die meisten schon äußerlich auf ihr Gewerbe hin
kenntlich.

		Da wurde die Aufmerksamkeit von Ponks auf ein kleines
gebrechliches Fahrzeug gelenkt, das von einem alten Yogi gerudert
wurde. Der Mann war so schwach und gebrechlich, daß er nur sehr
langsam vorwärts kam. Endlich legte sein Boot an. Er schlang das
Tau um einen großen Stein und setzte sich am Strande auf den Boden,
trotz glühender Sonne, und versank in Nachdenken. Ponks betrachtete
ihn eine Weile. Anfänglich hatte er Mißtrauen gegen den Alten.
Nachdem er aber eine Zeitlang beobachtet hatte, wie jener dort am
Strande hockte, seine Füße im Wasser baumeln ließ und im
Sonnenbrand schmorte, da hielt er ihn für einen jener Halb- oder
Ganzverrückten, wie sie in diesem Lande zahlreich genug
herumliefen.

		Dennoch richtete sich nach einiger Zeit sein Blick ganz
unwillkürlich wieder auf den Yogi. Und seltsam, jetzt saß dieser
umgekehrt als vorher. Nicht mehr mit dem Blick zum Meere, sondern –
Ponks hätte es beschwören können – ganz ausschließlich auf das
Häuschen des alten Guraja Siwa gerichtet. Mit einem wilden Fluch
zog Ponks sich vom Fenster zurück. Er hätte sich wegen seiner
Sorglosigkeit [bookmark: page407] ohrfeigen können. Vom Hintergrund des
Zimmers aus beobachtete er scharf den Beter – und er sah, wie jener
sich erhob und langsam auf das Haus zukam. Mit seinem Stab klopfte
er gegen die Tür, die der Bootsführer auf Ponks' Befehl
verschlossen hielt. Ehe Ponks es verhindern konnte, hatte Guraja
die Türe geöffnet. Fluchend über den Störenfried trat er hinaus,
verstummte aber beim Anblick des frommen Mannes, der ihm stumm
seinen Speisenapf hinhielt. Guraja warf ihm einige getrocknete
Datteln hinein und der Yogi murmelte ein paar Dankesworte. Ponks
war ans Fenster getreten und lauschte, ob der Bettelmönch
irgendwelche Fragen stellen würde. Das war nun abermals nicht
vorsichtig von Ponks, denn während er noch lauschend stand, tauchte
urplötzlich dicht vor ihm das verrunzelte, doch unbeschreiblich
verschmitzte Gesicht des Alten auf.

		Drei Sekunden lang starrten sich die beiden stumm ins Gesicht –
Ponks von einem maßlosen Erschrecken gelähmt. Trotzdem entging ihm
keineswegs das blitzschnelle triumphierende Auffunkeln in dem
runzeligen Gesicht des Alten. Und nun tat auch der Yogi etwas, was
nicht ganz vorsichtig und weise war: mit einer spöttischen Grimasse
hielt er Ponks seinen Napf hin.

		Inzwischen hatte sich im Inneren des Abenteurers Staunen und
Schreck in sinnlose Wut verwandelt. Und bevor der Bettelmönch zur
Seite weichen konnte, saß ihm ein wohlgezielter Fausthieb zwischen
den Augen, daß er geblendet zurücktaumelte.

		Weit hastiger als er gekommen war, humpelte der Geschlagene zum
Strande zurück, bestieg sein Fahrzeug und ruderte davon. Und
sonderbar, der Faustschlag schien verborgene Kräfte in ihm erweckt
zu haben, denn nun [bookmark: page408] schoß sein Boot wie von Segeln getrieben
durch die Flut.

		Derweil hatte Ponks die allergrößte Lust bekommen, sich selbst
solch einen Schlag gegen die Nasenwurzel zu versetzen.
Zähneknirschend sagte er sich, daß er auf dem besten Weg sei,
nervös zu werden – das größte Unglück, das einen Verbrecher treffen
kann.

		Er hatte sich von diesem unangenehmen Zwischenfall noch nicht
erholt, da sah er, wie ein Motorboot einen alten weißhaarigen Herrn
und einen noch sehr jungen Mann, beides Europäer, am Strande
absetzte. Der jüngere der beiden blätterte während der Überfahrt in
einem rotgebundenen Führer. Demnach handelte es sich also um
Touristen, die sich die Tempelruinen ansehen wollten. Solche
Besucher sah die Insel täglich. Auffälliger konnte schon sein, daß
die beiden just auf die Hütte Gurajas zukamen und hier nach einem
Führer fragten. Eingedenk seiner Verpflichtung, die Hütte nicht zu
verlassen, gab der Bootsführer den Fremden seinen jungen Enkelsohn
mit.

		Weder er noch Ponks, der in seiner Erregung über den dreisten
Fakir in diesen beiden Reisenden keine Attentäter auf seine
Sicherheit vermutete, ahnten, was der Alte damit anrichtete.

		Die beiden Fremden erklärten schon nach Besichtigung des ersten
Grottentempels ihre Neugierde für befriedigt, beschenkten den
Jungen überreich – weniger für seine Führerdienste als für die
interessanten Dinge, die sie ihm während des Spazierganges entlockt
hatten – und kehrten merkwürdig eilig zu ihrem Motorboot zurück,
verfolgt von den Blicken von Ponks, der in der Hütte saß und mit
Argusaugen die Vorgänge da draußen beobachtete. Hatte er die
Ankunft der beiden nicht besonders beachtet, so um [bookmark: page409] so mehr ihre
Abfahrt. Warum waren die beiden auf die Insel gekommen? Was hatte
sie hergeführt, wenn nicht das Interesse für die vorhandenen
Sehenswürdigkeiten? Sicher nicht das Verlangen, den Enkel des
Bootsführers Guraja Siwa kennen zu lernen. Oder – vielleicht –
doch?

		In seinen wenig erfreulichen Gedanken wurde er durch den
Eintritt Gurajas unterbrochen. An der verknitterten Miene des Alten
erkannte Ponks, daß der mit schlechten Nachrichten kam.

		»Na, Alter, was gibt's denn?« fragte er übellaunig.

		»Oh, Sahib, der böse Feind ist wieder im Land.«

		»Der böse Feind? Was für ein böser Feind?«

		»Die Pest, Sahib«, murmelte der Bootsführer und schüttelte
sich.

		»Ach so, die Pest!« brummte Ponks. »Was kümmert mich eure
Pest!«

		»Drüben« – die ausgestreckte Hand des Eingeborenen wies nach der
Stadt hinüber – »werden jeden Tag Tote verbrannt. Vorgestern zehn,
gestern zwanzig, heute fünfzig, morgen hundert.«

		Jetzt wurde Ponks doch aufmerksam. Es kam ihm in den Sinn, daß
er in den nächsten Wochen nicht in den sauberen, vornehmen,
europäisch gehaltenen Gasthöfen wohnen würde, sondern in
Eingeborenenhütten. Und in diese tritt der schwarze Tod mit
Vorliebe hinein.

		»Ist es wirklich so schlimm?« fragte er stirnrunzelnd und
blickte den Alten so wütend an, als sei jener schuld an den üblen
Zuständen.

		»Noch schlimmer, Sahib, glaub es mir. Wenn du heute durch die
Stadt gehst, siehst du schon an vielen Häusern die roten
Ringe.«

		[bookmark: page410]
Ponks brütete eine Weile in stummer Wut vor sich hin. Dann sagte er
mit einem würgenden Lachen:

		»Meinetwegen. Ich werde nicht nach Bombay zurückkehren.«

		»Sahib, wir hatten heute den ersten Fall auf der Insel«,
flüsterte Guraja.

		»Ha, verflucht!« Ponks fuhr in die Höhe. »Wo?«

		»Auf der Nordspitze. Dem Fischer Galan ist sein Weib an der
Seuche gestorben. Heute vor Sonnenaufgang.«

		Ponks sank in seinen Stuhl zurück und grübelte. Der Alte
betrachtete ihn sorgenvoll.

		»Höre, Alter, ich reise morgen. Ich will nichts mit eurem
schwarzen Tod zu tun haben. Kannst du mir noch heute ein Pferd
besorgen?«

		»Was darf das Pferd kosten, Sahib?«

		»Das ist gleichgültig. Es muß ein ausdauerndes starkes Tier
sein.«

		»Das Pferd wird heute abend für dich bereitstehen, Sahib.«

		»Noch eins. Kennst du einen landkundigen Menschen, der mich nach
Murmagao bringt?«

		»Was willst du dem Mann geben?«

		»So viel, daß er drei Jahre nicht zu arbeiten braucht. Die
Hälfte sofort. Die andere Hälfte in Murmagao.«

		Gurajas Augen begannen zu funkeln.

		»Zahle alles sofort, Sahib«, verlangte er heiser.

		»Das kann ich nicht, weil ich nicht so viel Geld habe. Mein Geld
liegt zum Teil in Murmagao.«

		»Ich weiß einen Mann, der die Reise schon ein paarmal gemacht
hat. Du kennst ihn. Ich bin es selbst.«

		»Gut, Guraja. Also höre! Kaufe zwei Pferde, eins für dich. Wenn
wir in Murmagao ankommen, gebe ich dir zehn Pfund englisch und die
beiden Pferde sind dein.«

		[bookmark: page411]
»Du bist gut und freigebig, Sahib. Die Götter mögen dich
beschützen. Wann willst du, daß wir aufbrechen?«

		»Morgen, wenn es Tag wird. Aber sage weder deinem Weib, noch dem
Jungen, wohin wir reisen!«

		»Reiß mir die Zunge aus dem Munde, wenn ich's tue, Sahib!« rief
der Alte treuherzig. »Gib mir nun das Geld für die Pferde.«
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		Spiegelglatt lag die herrliche Bai, vom goldenen Sonnenlicht
überglitzert. Noch war es nicht zu warm, die Kühle der Nacht war
vom Gluthauch der Sonne noch nicht ganz aufgesogen. Über dem Land
lag noch jener leichte Dunst, der einen herrlichen Tag
verheißt.

		Von Bombay her rasselte ein Motorboot auf Elephanta zu. Drei
Männer, von einem Diener begleitet, stiegen ans Land und gingen
geradenwegs auf die Hütte des alten Guraja Siwa zu. Erschrocken
trat das Weib des Bootführers vor die Türe.

		»Bist du das Weib des Guraja Siwa?« herrschte einer der Männer
sie an.

		»Ja, Sahib«, antwortete sie zitternd, denn sie erkannte, daß sie
es mit einem Mächtigen zu tun hatte.

		»Dann rufe ihn!«

		»Sahib, ich kann ihn nicht rufen. Er ist fort.«

		»Fort? Wohin? Sag die Wahrheit, Weib, oder du kommst in
Ketten!«

		»Sahib, ich darf es nicht sagen. Guraja schlägt mich tot!« bebte
das Weib und zitterte so heftig, daß ihre Zähne klapperten.

		[bookmark: page412]
Schweigend gab der Fremde seinem Diener einen Wink. Dieser trat auf
das Weib zu, ergriff sie bei den Handgelenken und zog eine dünne
Kette hervor.

		»Gnade, Sahib, ich will es sagen«, heulte die Geängstete und
fiel auf die Knie. »Guraja ist mit einem fremden Brahmanen fort,
der ein paar Tage hier gewohnt hat. Heute früh sind sie
fortgeritten.«

		»Wohin? Aber sage die Wahrheit, Weib! Sonst –«

		»Ich sage die reine Wahrheit, Sahib! Nach Murmagao.«

		»Ist das wahr?« fragte der Fremde und bohrte seinen Blick mit
vernichtender Strenge in die vor Angst flackernden Augen der Frau
hinein.

		»Ich schwöre bei den Göttern, Sahib. Guraja hat gestern bei
meinem Bruder, dem Hirten Tawan, der an der Straße nach Kaljan
wohnt, Pferde gekauft.«

		»Wir werden erfahren, ob du die Wahrheit gesprochen oder gelogen
hast, Weib!« drohte der Fremde. »Hast du gelogen, dann ist es dein
Tod.«

		»Die Götter werden mir gnädig sein«, murmelte die Frau, »denn
ich sprach die Wahrheit.«

		Da kehrte die Gesellschaft zu ihrem Fahrzeug zurück und das Boot
ratterte in schnellster Fahrt davon.

		*

		Einige Stunden später hielt eine Reitergruppe vor der Hütte des
Hirten Tawan. Höchst erschrocken von der Strenge, mit der die
fremden Sahibs mit ihm sprachen, bestätigte er alles, was bereits
das Weib des Guraja gesagt hatte. Auch ihm wurde mit dem Tode
gedroht, wenn sich seine Angaben nicht bewahrheiten sollten, und
ehe er sich von seinem Schrecken ganz erholt hatte, [bookmark: page413] war der Reitertrupp,
drei Sahibs und drei Diener, wie ein Spuk in der Ferne
verschwunden.

		*

		Ponks wunderte sich über sich selbst. Er, der sonst den Dingen
mit eiserner Kaltblütigkeit ins Auge geblickt, und auch in der
größten Gefahr nie die Selbstbeherrschung verloren hatte, fühlte
sich auf einmal unsicher. Vor allen Dingen hatte er keinen klaren
Blick mehr für die Zweckmäßigkeit seiner eigenen Maßnahmen. Seine
Flucht kam ihm auf einmal unüberlegt, überstürzt vor. Die seltsamen
Erscheinungen auf der Insel Elephanta gingen ihm nicht aus dem
Kopf. Immer wieder versuchte er sich selbst einzureden, daß das
alles nur Zufall gewesen sei. Bettelnde Fakire waren in Bombay wie
in ganz Indien eine so alltägliche Erscheinung wie
Handwerksburschen in Deutschland, Zigeuner in Böhmen und bettelnde
Indianer in den Grenzstädten der Kultur in Amerika. Und täglich
kamen Fremde nach Elephanta, um die Grottentempel zu besichtigen.
Was also war daran ungewöhnlich?

		So suchte er sich selbst von allerlei Besorgnissen
loszusprechen. Aber es gelang ihm nicht. Es war bei dem allen so
ein gewisses Unerklärliches, ein unsagbares Etwas, das ihm, dem
Gewitzigten, dem hellhörigen und feinfühligen Spitzbuben, seltsam
und verdächtig vorkam und das ihm gar zu deutlich sagte, es sei
Gefahr im Verzug. War aber sein Verdacht begründet, dann war diese
Flucht zu Lande eine Torheit. Nichts leichter, als seine Spur zu
verfolgen.

		Er änderte also seinen Plan und forderte Guraja auf, einen Paß
durch die West-Ghats einzuschlagen, um jenseits des langgestreckten
Hügelrückens die Flucht südwärts fortzusetzen.
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Guraja Siwa war durchaus kein dummer Teufel. Er hatte längst
herausgefunden, daß dieser Reisende, der eine so auffällig offene
Hand hatte, nicht zu seinem Vergnügen reiste, sondern eine Macht
fürchtete, die ihm auf den Fersen war. Das konnte ihm natürlich
gleichgültig sein. Aber verdienen wollte er an diesem fremden
Sahib, der mit den englischen Pfunden umherwarf wie in Bombay die
Leute, die er hin und wieder zu fahren hatte, mit den
Kupferstücken. Ohne die geringste Widerrede suchte er einen
Gebirgspaß auf. Und nun ritten die beiden auf einem schmalen
gewundenen Pfad, erst durch Ackerland, dann durch Wald und
Dschungel, dann über kahles Felsgestein allmählich aufwärts.

		Nach vier Tagen sahen sie von der Höhe aus die Stadt Puna tief
zu ihren Füßen in einer Hochebene liegen. Ponks, der sich nun
sicherer fühlte, glaubte es wagen zu dürfen, die Stadt zu betreten,
dort seine etwas mangelhafte Ausrüstung zu vervollständigen und
wieder einmal in einem richtigen Bett schlafen zu können. Guraja
Siwa riet erst ab. Als aber der Sahib auf seinem Willen bestand und
ärgerlich wurde, zuckte er ergeben die Achseln. Sie ritten nach
Puna.

		Die klare Gebirgsluft aber hatte die beiden Reisenden über die
Entfernung getäuscht. Erst am nächsten Tage erreichten sie die
alte, schlecht gebaute, in einer weiten kahlen Ebene liegende
Stadt. Guraja Siwa hatte Ponks von der Lebendigkeit und
Betriebsamkeit der Stadt mit ihren fünfzigtausend Einwohnern
manches erzählt. Als sie aber ankamen, da fanden sie alles anders.
Die Stadt lag still und ausgestorben. Das englische Militär hatte
Lager weit außerhalb der Stadt bezogen. In den Straßen herrschte
Totenstille. Die wenigen Menschen, die sich sehen ließen, [bookmark: page415] schlichen
scheu und schüchtern einher. Jeder schien Mißtrauen vor jedem zu
haben.

		Bald hatten die beiden Reisenden des Rätsels Lösung entdeckt.
Hier und da und dort sahen sie neben den Haustüren den
verhängnisvollen roten Ring. Und fast in jeder Minute begegneten
ihnen Träger, die eilfertig und mit Hast Tote aus der Stadt
hinaustrugen.

		Dem alten Guraja lief ein Schauder nach dem anderen über den
Rücken.

		»Sahib, laß uns fliehen«, raunte er ängstlich seinem Herrn zu.
»Hier wohnt der schwarze Tod.«

		»Wenn du dich fürchtest, so geh deiner Wege«, brummte Ponks und
trat, ohne sich um seinen Führer zu kümmern, in ein Gasthaus, das
von außen einen einigermaßen vertrauenerweckenden Eindruck machte.
Eine alte Frau, die, wie man auf den ersten Blick erkannte, keine
Eingeborene des Landes war, kam ihnen entgegen und fragte erst auf
portugiesisch, dann auf englisch nach seinen Wünschen. Sie
erstarrte fast vor Erstaunen, als sie hörte, daß der Fremde Essen,
Trinken und Unterkunft für die Nacht begehrte. Als aber Ponks grob
wurde und fragte, ob denn dieses Haus kein Gasthaus sei, wo man
derartige Dinge beanspruchen könne, lächelte sie auf
herzzerreißende Weise, nickte schweigend und ging hinaus.

		Ponks ließ sich darauf als einziger Gast an einem wackeligen
Tisch unter der blakenden Öllampe nieder und aß, was die alte Frau
ihm nach einiger Zeit herausbrachte. Dazu trank er eine Flasche
spanischen Wein. Dann ließ er sich sein Zimmer zeigen und warf sich
todmüde auf sein Lager.

		Er schlief fest und ruhig bis zum anderen Morgen. Darauf
frühstückte er und zahlte seine Schuldigkeit. Nun [bookmark: page416] erst fiel ihm ein,
sich um seinen Führer zu kümmern. Er fand Guraja auf der
ausgetretenen Steintreppe vor dem Hause. Dort hockte er, den Kopf
zwischen den Fäusten, als schliefe er. So hatte der arme Teufel die
ganze Nacht zugebracht, ohne zu essen und zu trinken. Auch jetzt
lehnte er jede Speise mit einem matten Kopfschütteln ab, schleppte
sich zu seinem Pferde und kletterte mühsam hinauf.

		Als die beiden hinter der nächsten Straßenecke verschwunden
waren, trat die alte Frau vor das Haus und malte mit zitternder
Hand auf den Türbalken einen roten Ring. –

		*

		Ponks und sein Führer ritten weiter gen Süden, erst durch kahles
Gelände, dann durch Sumpf und Dschungel. Um der Pestgefahr zu
entgehen, nahmen sie ihren Weg wieder bergaufwärts. Gegen Mittag
lagerten sie in einem dichten Gebüsch neben einer klaren Quelle.
Guraja trank einen Schluck Wasser, lehnte aber auch jetzt jede
Speise ab. Er war den Morgen hindurch schweigsam gewesen, was
Ponks, der mit seinen eigenen Gedanken genugsam beschäftigt war,
kaum beachtet hatte. Während Ponks aß und dann mit Behagen rauchte,
warf er hin und wieder einen ärgerlichen Seitenblick auf seinen
Führer, der zusammengekauert im Grase lag und trotz der Wärme vor
innerem Frost zitterte. Er war wütend auf den alten Mann, der es
wagte, auf diesem Ritt krank zu werden, wo doch alles von größter
Eile abhing. Er war aber weit entfernt, zu ahnen, was dem alten
Guraja fehlte. Er hielt sein Unwohlsein für eines jener leichten
Fieber, die dortzulande nicht selten sind. Mit denen man sich am
Abend zu Bett legt, um am anderen Morgen frisch und gesund wieder
aufzustehen. Guraja aber hatte eine ganz andere Krankheit im
Blut.
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Nachdem die größte Sonnenhitze vorüber war, stieß Ponks den Führer
mit dem Fuße an und befahl den Aufbruch. Guraja warf seinem Herrn
einen herzzerreißenden Blick zu, sagte aber nichts und stieg zu
Pferde.

		Ponks ritt vorauf, ohne sich um seinen kranken Gefährten zu
kümmern. So ritten sie wohl eine Stunde durch lichten Wald dahin,
als Ponks plötzlich sein Pferd anhielt. Er hatte hinter sich ein
dumpfes Stöhnen vernommen. In dem Augenblick, da er sich nach
Guraja umwandte, sank dieser kraftlos vom Pferde. Ponks runzelte
die Stirne.

		»Was gibt's denn, Alter? Was ist dir?«

		»Der schwarze Tod, Sahib!« stöhnte Guraja. »Hilf mir! Verlaß
mich nicht.«

		Dem Abenteurer kroch ein eisiges Gefühl durchs Gebein.

		»Was sagst du – der schwarze Tod? – Die Pest hast du?« stieß er
hervor.

		»Der schwarze Tod hat mich ergriffen, Sahib. Hilf mir, ich muß
sterben!«

		»Wozu soll ich helfen! Du wirst ohne meine Hilfe sterben
können.«

		»Du bist ein großer Sahib«, barmte der Alte. »Über dich hat der
schwarze Tod keine Macht. Du mußt mir helfen, daß ich nicht fern
von den Meinen umkommen muß!«

		»Daß ich ein Narr wäre!« brummte Ponks. »Steig auf und versuche,
ob du noch ein Stück weiter kommst, wo wir rasten können. Im
Gebirge wird dir besser.«

		»Ja, Sahib, ich will es versuchen«, murmelte Guraja. »Du mußt
mir aber helfen, allein kann ich mich nicht aufrichten.«

		»Der Teufel soll mich holen, wenn ich ein solcher Dummkopf
wäre!« rief Ponks mit einem rohen Gelächter und [bookmark: page418] wich ein paar
Schritte zurück. »Denkst du, ich wollte mich durch die Berührung
mit dir anstecken?«

		Der Alte raffte sich mit großer Mühe auf. Doch kaum stand er,
als er wie vom Blitz getroffen wieder zu Boden stürzte.

		»Die Welt dreht sich um mich! Ich bin verloren!« heulte er auf.
»Hilf mir, Sahib! Nimm mich zu dir aufs Pferd! Nimm mich mit auf
den Berg, dort werde ich geheilt!«

		»O nein, mein Freund, das kannst du von mir nicht verlangen!«
rief Ponks mit einem Gelächter. »Damit ich mir selbst die Seuche an
den Hals hole!«

		»Laß mich nicht allein, Sahib!« flehte der Kranke. »Ich kann
hier in der Wildnis nicht sterben.«

		»Um so besser für dich. Du wirst dann die Krankheit überwinden
und am Leben bleiben.«

		»Vergiß nicht, Sahib, daß ich dein Führer bin und daß du dich
ohne mich verirren würdest.«

		»Hab keine Angst um mich. Ich werde mich schon
zurechtfinden.«

		»Glaube mir, Sahib, du wirst Murmagao nicht allein
erreichen!«

		»Glaube mir, guter Alter, daß ich allein sicherer hingelange,
als wenn ich mich mit dir herumschleppen würde. Hier hast du deinen
Lohn.«

		Er warf ihm ein paar Geldstücke zu.

		»Und hier ist ein Stück Brot, damit du nicht verhungerst, und
eine Handvoll Feigen. Wasser hast du in der Nähe, denn du hörst den
Bach rauschen. Gehab dich wohl, die Götter mögen dich gesund werden
lassen.«

		Guraja stieß ein Mark und Bein erschütterndes Geschrei aus.

		[bookmark: page419]
»Du wirst mich doch hier nicht liegen lassen, guter, edler Sahib!
Denk daran, daß die wilden Tiere mich fressen würden! Und wer soll
an meiner Seite die Sterbegebete sprechen!«

		»Ja sieh, das könnte ich ja doch nicht, da ich eure Sprache
nicht spreche und eure Gebete nicht kenne. Wenn du aber tot bist,
kann es dir gleich sein, ob dein Körper an der Luft, in der Erde
oder im Bauch eines Tieres verfault. Noch einmal, lebe wohl, guter
Guraja Siwa!«

		Ohne sich um das Wehegeschrei des alten Mannes zu kümmern,
spornte er sein Pferd und ritt davon. Guraja wand sich vor
Verzweiflung am Boden wie ein getretener Wurm. So lange er noch
hoffen durfte, bettelte und flehte er um Mitleid. Plötzlich aber
schrie er mit seiner letzten Lungenkraft:

		»Mögen die Götter dich verderben, Elender! Der schwarze Tod
komme über dich!«

		Ponks antwortete nur durch ein schallendes Gelächter, dann
trabte er schneller davon. Der Hufschlag seines Pferdes vermochte
das entsetzliche Jammergeschrei und die Flüche des Verlassenen
nicht ganz zu übertönen. Ein teuflisches Lächeln verzerrte die Züge
des Abenteurers. Wer aber in seine Seele hätte hineinschauen
können, der wäre erstaunt gewesen, zu sehen, wie sehr die Unruhe in
seinem Innern dieses entsetzlich übermütige Lächeln Lügen
strafte.

		Lange noch scholl das verzweiflungsvolle Hilfe- und
Schmerzensgeheul des armen Guraja Siwa durch die menschenleere
Wildnis. Doch niemand hörte ihn – niemand kam ihm zu Hilfe. Und
langsam wurde er still. –

		Am nächsten Morgen fand ihn eine Reitergruppe. Drei Herren, in
kurzem Abstand von ihnen drei eingeborene [bookmark: page420] Diener. Sie fanden einen
von Krämpfen krummgezogenen, schwarzblau gefärbten, von Tieren
angenagten Leichnam. Sein Gesicht zeigte noch die Verzweiflung und
das Grausen seiner letzten Lebensstunde.

		»Können Sie, Herr Doktor Schreyer, in dem Toten den Bootsführer
Guraja Siwa wiedererkennen?« fragte einer der Reiter.

		»Unmöglich, Hoheit!« antwortete Doktor Schreyer kopfschüttelnd.
»Das Gesicht des Menschen hat keinen Zug aus seinem Leben mehr. Ich
hörte aber, einer der Diener habe Guraja Siwa gekannt.«

		Der Prinz winkte die Diener heran. Mit ängstlicher Scheu
betrachteten sie den Toten. Deutlich genug erkannten sie an ihm die
Merkmale der fürchterlichen Seuche.

		»Es ist Guraja Siwa«, erklärte endlich einer. »Ich erkenne ihn
daran, daß er an der linken Hand nur vier Finger hat.«

		»Also sind wir auf dem richtigen Wege«, sagte der Prinz zu
seinen Begleitern. Und zu den Dienern gewandt, befahl er:
»Verbrennt den Toten und folgt uns dann!« –

		*

		Ein Tag und eine Nacht waren verstrichen, seit Ponks sich von
seinem Führer getrennt hatte. Es waren für ihn schlimme Stunden
gewesen. Obwohl er über Gurajas letzte Worte gelacht hatte, konnte
er sie dennoch nicht vergessen. Schauerlich genug klangen sie in
seinen Ohren wider – »Der schwarze Tod komme über dich!« Er wütete
über sich selbst, daß er die dumme Drohung immer noch in den Ohren
hatte. Um zu vergessen, vertiefte er sich mit vollster Energie in
seine Zukunftspläne. Das Zunächstliegende für ihn war, sich den
Spähern des Prinzen zu [bookmark: page421] entziehen. Doch seit er allein war,
lastete das Gefühl zunehmender Unsicherheit auf ihm. Hinter jedem
Baumstamm und Felsblock vermutete er einen verborgenen Gegner. Er
knirschte mit den Zähnen wider sich selbst und schalt sich einen
verfluchten Feigling – doch von seiner Angst konnte er sich nicht
befreien. Ebensowenig wie von den Schatten des toten Führers, der
ihn mit seinen Flüchen verfolgte.

		Ponks hatte die letzte Nacht in einer Felsenhöhle zugebracht, in
die er einen Haufen dürres Gras und Blätter hineingetragen hatte.
Doch kaum getraute er sich zu schlafen. Jeder Windstoß, der durch
die Bäume fuhr, jeder brechende Ast hatte ihn aufgeschreckt und ihm
die Schritte seiner Verfolger vorgetäuscht.

		Seine Stimmung war so schlimm wie möglich. Er sah Gespenster.
Wenn er aber der Ursache seiner Mißstimmung und seelischen
Gedrücktheit auf den Grund ging, dann schauderte ihn. Denn dann
konnte er sich selbst nicht mehr einreden, daß er sich körperlich
wohlfühlte. In der letzten Nacht war es gekommen. Ein allgemeines
Unbehagen. Ein Kältegefühl, das, wie er meinte, aus seinen Knochen
hervorkröche. Er versuchte sich selbst zu betrügen und einzureden,
es sei die kalte Gebirgsluft, die ihn so innerlich frieren
machte.

		Es wurde Tag, die Sonne stieg, die Hitze kam – doch die Kälte in
seinem Innern wich nicht. Nun wußte er: es war eine Kälte, die aus
dem Blut kam. Auch verspürte er eine Mattigkeit, die er sonst nicht
kannte. In seinen Füßen hatte er ein merkwürdiges Gefühl der
Unsicherheit. Wenn er ging, so meinte er, auf einem zähen Schlamm
zu schreiten, der unter seinen Füßen wich und zu gleiten begann.
Dann mußte er mit den Händen ausgreifen, [bookmark: page422] um nicht zu fallen. Und
er wußte doch, daß er sich auf festem, hartem Felsboden befand.

		Kalter Schweiß brach ihm aus.

		»Der schwarze Tod komme über dich!« so gellte es ihm furchtbar
in den Ohren.

		Hatte der schwarze Tod ihn ergriffen? Sollte ihm dasselbe
schreckliche Ende in der Einsamkeit beschieden sein, wie dem alten
Guraja Siwa, den er feig im Stich gelassen hatte?

		Ponks wollte es nicht glauben. Er tat, als glaubte er überhaupt
nicht an den schwarzen Tod. Doch es kam der Augenblick, da er an
ihn glauben mußte. Da begann er mit ihm zu ringen. Er rang mit
eiserner Erbitterung. Er wollte nicht unterliegen. Er, der Herr
eines fürstlichen Vermögens, sollte die Beute dieses scheußlichen
indischen Gespenstes werden? Ach was, der schwarze Tod holt keine
Europäer!

		Dennoch wußte er, daß der finstere Geselle seit dem frühen
Morgen hinter ihm herritt. Sehen wollte er ihn nicht. Doch als der
Mittag kam, da ritt der schwarze Tod nicht mehr hinter ihm, sondern
an seiner Seite. Mit fletschenden Zähnen grinste er Ponks ins
Gesicht und lachte auf schauerliche Art, wenn dem bebenden Mann,
der sich nur noch mit äußerster Mühe im Sattel zu halten vermochte,
die Zähne klapperten vor Grauen und Frost.

		Mit zitternden Händen tastete Ponks nach seinem Reichtum. Er war
noch vorhanden. Gerne hätte er ihn dem bösen Gespenst übergeben,
damit es seinen klapperdürren Gaul wende und ihn in Frieden ziehen
lasse. Doch der böse Feind hatte für die Kassenscheine des Herrn
Ponks nicht das geringste Interesse. Ihn selbst wollte er haben.
Und er rückte ihm immer näher. Mit ungeheurem Ekel verspürte [bookmark: page423] der Kranke
den widerlichen Atem des schwarzen Gesellen. Oder war es sein
eigener?

		Doch immer weiter! Weiter hinauf ins Gebirge! Der alte Guraja
hatte ja, um wieder gesund zu werden, hinauf verlangt zu den Höhen,
wo reine Luft weht und wo der schwarze Tod nicht atmen kann. Also
hinauf – hinauf ins Gebirge!

		Eine ermattende tropische Hitze. Aus der Sumpfniederung stieg
steil der Bergwald empor. Das Land war wild und malerisch. Aus
schroffen Felsklüften sproßte in brodelnder Üppigkeit tausendfaches
Pflanzenleben. Der Weg war schlecht. Von einem eigentlichen Weg war
überhaupt keine Spur vorhanden. An vielen Stellen war der Boden
zerrissen und tiefe Spalten zwangen den Reiter zu großen Umwegen.
Ponks starrte mit Augen voll Wut und Verzweiflung vor sich auf den
Hals des Pferdes. Der Schweiß rann ihm in Bächen von der Stirn –
und trotzdem hatte er im Innern einen Frost, daß er glaubte, die
Knochen müßten ihm zerkrachen.

		Immer dichter ward das Buschwerk, immer zerklüfteter die Pfade.
Unsichtbare Wasser rauschten zornig, verborgen unter verworrenem
Rankenwerk. Wasserfälle zischten von steilen Felswänden herab und
versanken in schwarzen, geheimnisvollen Tümpeln.

		*

		Totenstille rings im Gebirge. Selten, daß ein Waldvogel
aufschrie oder das Gekreisch eines Affen hörbar ward.

		Ponks hing mit vornüber geneigtem Kopf auf seinem Pferd. Matt
zum Sterben, gleichgültig gegen alles, was ihn umgab, ließ er sein
Tier sich selbst den Weg suchen. [bookmark: page424] Eine ungeheure glühende Kurbel
drehte sich mit rasender Geschwindigkeit in seinem Gehirn. Er
fürchtete nun keine Verfolger mehr und dachte nicht an die Gefahren
des Urwaldes. Etwas weit Gräßlicheres beschäftigte ihn. Seit
Stunden kroch der alte Guraja Siwa hinter ihm her. In den
schrecklichsten Zuckungen wand sich sein Körper, schlangenartig,
und doch blieb er seinem Opfer immer dicht auf den Fersen. Und wenn
auch das Pferd in einem weiten Satz einen breiten Spalt übersprang,
der den Weg zerriß, so zog sich doch der Leib des schaurigen
Verfolgers hinterher und überwand jedes Hindernis. Und er schrie
mit entsetzlicher Stimme jammervolle Bitten und wilde
Drohungen.

		»Hilf mir, Sahib! Laß mich nicht sterben in der Einsamkeit! –
Der Fluch der Götter über dich! Möge der schwarze Tod über dich
kommen!«

		*

		Plötzlich stieß Ponks, aus seiner halben Betäubung erwachend,
einen Schrei der Freude aus. Das Pferd, sich selbst überlassen,
hatte ihn zu einer Lichtung getragen, von der eine Felswand jäh
aufsprang, turmhoch. Dort aber, an die Steinmauer gelehnt, stand
ein Haus, roh aus Baumstämmen gefügt. Eine menschliche
Ansiedlung.

		»Dort finde ich Hilfe, Rettung!« jubelte Ponks, ließ sich vom
Pferd hinabgleiten und schleppte sich zur Hütte. Klopfte an.
Niemand rief um Eintritt. Da stieß er die Türe ein. Sie war nur
angelehnt. Einen einzigen Raum hatte die Hütte, ärmlich
eingerichtet. Und dort saß auch ihr Bewohner. Ein Mensch – ein
Büßer, der Gott weiß wie lange in dieser Einsamkeit leben mochte,
in seine frommen Betrachtungen vertieft. Er saß mit dem Rücken
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gegen die Wand gelehnt. Der Kopf hing ihm auf die Brust herab und
der Turban war ihm über das Gesicht herabgerutscht. So saß er
regungslos – schlafend – einer Mumie gleich.

		»Heda – Freund!« rief Ponks mit erlöschender Stimme. »Helft mir,
ich bin krank – sehr krank.«

		Doch der Mann rührte sich nicht. Ponks trat noch einen Schritt
näher. Da sah er etwas Entsetzliches. Aus den Kleidern des Menschen
sprangen mit scharfem Pfeifen ein paar große Ratten und schlüpften
in die Winkel des Raumes.

		»Tot!« heulte der Entsetzte auf. »Ein Sterbender kommt zu einem
Leichnam!«

		Schwer schlug er zu Boden und erfüllte die grausige Stille, die
er mit einem halbverwesten, teils von Ratten zerfressenen Leichnam
teilte, mit seinem Schmerzensgeheul.

		*

		Er erwachte aus seinen Fieberdelirien, als die Abendsonne durch
die Fensterhöhle in den Raum schien. Ganz in seiner Nähe hockte der
Tote in unveränderter Stellung. Wer weiß, wie lange er schon so
saß. Die Ratten waren wiedergekommen. Sie fürchteten sich jetzt
nicht mehr vor dem Lebenden. Ihr Instinkt mochte ihnen sagen, daß
sie sich beeilen müßten mit ihrem Fraße, da ihnen sehr bald ein
zweiter zuteil werden würde.

		Von tiefstem Grauen erfüllt, versank der Sterbende abermals in
den Nebeln der Bewußtlosigkeit.

		*

		Und abermals wurde er wach. Diesmal aber war er überzeugt, zu
träumen. Draußen war finstere Nacht, doch die Hütte war von
mehreren Fackeln erhellt, die von drei [bookmark: page426] Männern gehalten wurden.
Es waren eingeborene Diener. Sie standen an den Wänden, und das
Flackerlicht beleuchtete grell ihre braunen Gesichter. In Ponks'
umnebeltem Geiste dämmerte eine Erkenntnis, daß er einen von ihnen
kannte. Wer war es doch? – Richtig – Nadir war's, des Prinzen
treuer Kammerdiener.

		Aber alles war ja nur ein wilder Traum. Wie sollte Nadir –

		»Pest – in höchstem Grade – ein hoffnungsloser Fall«, ertönte
eine Stimme dicht neben ihm. Sein Kopf fuhr herum. Seine
blutunterlaufenen Augen glotzten auf die drei Gestalten, die an
seiner andern Seite standen. Die Stimme – die kannte er doch – und
die beiden Europäer, den jungen Menschen und den alten Herrn mit
dem weißen Bart –

		Da tönte die Stimme wieder – eine weiche Stimme – und jetzt doch
so hart und unbarmherzig:

		»Sein Schicksal ist ihm bestimmt. Er ist der irdischen
Gerechtigkeit entflohen.«

		Ah – es war also doch kein Traum – und der diese Worte
gesprochen hatte, das war der Prinz Rami. Ein gräßliches Gelächter
tönte durch den Raum.

		»Ah, Sie sind da, Hoheit! Suchen Sie mich oder Ihr Geld? Oder
beides? Ziehen Sie mir die Kleider aus, dann finden Sie das Geld.
Eine ganze Million Pfund. Doch nehmen Sie sich in acht. Der
schwarze Tod sitzt dabei und hält das Geld fest. Und er fragt nicht
nach Rang und Stand, der Halunke. Es könnte Ihnen so ergehen wie
mir.«

		Abermals stieß er ein irrsinniges Gelächter hervor. Doch das
Lachen ging in ein schreckliches Schmerzensgewimmer über. Das klang
so erschütternd, daß Elisabeth unwillkürlich zurückwich und sich
abwandte. Der Sterbende litt [bookmark: page427] fürchterlich. Der Prinz stand unbeweglich
und blickte auf ihn hernieder. Sein Gesicht hatte einen ernsten,
strengen Ausdruck. Kein Zug von Milde oder Erbarmen war darin
wahrzunehmen.

		Ponks jammerte entsetzlich. Wie aus weiter Ferne klang die
Stimme des Prinzen zu seinem Ohre:

		»Er wird nicht mehr lange zu leiden haben. Die Krankheit hat
ihren Höhepunkt erreicht.«

		»Vielleicht hat er das Bedürfnis, sein Gewissen zu erleichtern«,
sagte Elisabeth leise zu Doktor Schreyer.

		Bei dem Klang dieser Stimme wandte Ponks plötzlich den Kopf.

		»Wer spricht da?« heulte er. »Die Stimme kenne ich! Elisabeth
Darlington? Was willst du hier?«

		Sein Blick ging von einem zum anderen. Doch er sah nicht die
Frau, die er suchte – nur drei Männer.

		»Hoheit, Sie waren einst mein Freund und Gönner – sagen Sie mir,
wer eben hier sprach. Ich hörte die Stimme einer Frau – einer Frau,
die ich liebte und die mich haßte. Wo ist sie? Sie sprach von
meinem Gewissen. Ich habe kein Gewissen, will kein Gewissen haben.
Meine Mutter hat schon gesagt, ich hätte kein Gewissen. Habt ihr
meine Mutter gekannt? Denkt nicht, sie sei eine Verbrecherin
gewesen! – Meine Mutter war gut und edel. – Ha, meine Mutter –
hahaha, ich habe ja zwei Mütter gehabt – jawohl, eine, die mich
geboren hat, und eine, die mich erzog. Und zwei Väter habe ich
gehabt. Der eine hat den anderen umgebracht – dafür wurde er
hingerichtet. – Wißt Ihr nicht, ob meine Mutter noch lebt? Geht
nach Deutschland – sucht die edelste Frau Deutschlands – und sagt
ihr, ihr Sohn Walter sei ein Verbrecher, ein Lump, ein Dieb, ein
Räuber, ein Mörder geworden. Vier Morde [bookmark: page428] ausgeführt – und zwei
geplant – ja, ja, Prinz Rami, Sie waren auch dabei. Oh, wenn das
die Hofrätin v. Ringstedt wüßte!«

		Ein furchtbarer Aufschrei gellte durch den Raum. Erstaunt
richtete der Prinz seinen Blick auf Elisabeth – erschüttert stand
Dr. Schreyer. Der Todesgefahr nicht achtend, stürzte Elisabeth
vorwärts, fiel dicht neben dem Sterbenden auf die Knie und bohrte
ihren Blick in seine entstellten Züge hinein.

		»Wer seid Ihr?« schrie sie außer sich. »Ist es wahr – seid Ihr
der Sohn des Hofrats v. Ringstedt und seiner Gattin Helena?«

		Ponks richtete seinen brechenden Blick auf das Gesicht des
jungen Menschen.

		»Die Stimme – wie klingt sie – so bekannt – so – aus ferner
Zeit. Ich hatte eine Schwester – die hieß Elisabeth – und ich
liebte eine Frau – die hieß auch Elisabeth – und beide – beide
haben die gleiche Stimme …«

		Der Sterbende brach in ein schauerliches Gelächter aus.

		»Ha – jetzt weiß ich's – Elisabeth Darlington ist – Elisabeth v.
Ringstedt – und ich – ich wollte – meine eigene Schwester heiraten
– hahahahahaha –«

		Elisabeth barg verzweifelt ihr Gesicht in den Händen.

		»O du mein Gott – das ist das Furchtbarste, das ein Mensch sich
auszudenken vermag. Er, den ich verfolge auf Leben und Tod – der
Verbrecher – der fluchbeladene Mörder – mein eigener Bruder!«

		Sie fühlte sich plötzlich von vier starken Armen ergriffen und
aus der Nähe des Sterbenden gerissen.

		»Hüten Sie sich, Gnädigste. Diese Krankheit ist sehr
ansteckend!« murmelte der Prinz mit furchtbarem Ernst.

		[bookmark: page429]
»Laßt mich!« rief Elisabeth verzweifelt und drängte sich noch
einmal in die Nähe von Ponks. »Ich muß das wissen! Sprecht, Mann,
um Gottes Barmherzigkeit willen – ist der Name Ponks nicht Euer
richtiger Name?«

		Ponks starrte die Fragerin mit halbverglasten Augen an.

		»Ponks – ja – so heiße ich – schon lange. Aber früher – als ich
noch in Deutschland war – da hieß ich Walter v. Ringstedt. Und die
Hofrätin Frau v. Ringstedt war meine Mutter – meine Pflegemutter.
Und Elisabeth – das war meine einzige Schwester. Und ich – ich ging
heimlich in die Welt – und wurde ein Lump – mit meinem Freunde
Lüders – der jetzt Sanders heißt – und der auch ein Lump geworden
ist. Und als ich – Hilfe – Barmherzigkeit! Tötet mich – ich
verbrenne! Weg von mir – wer erwürgt mich – Hilfe!«

		Sein Körper wand sich auf dem Boden wie ein zertretener Wurm. Es
war für die Zeugen dieses schrecklichen Endes ein furchtbarer
Anblick. Ganz plötzlich aber kam Ruhe in den gequälten Leib. Ein
paarmal ging ein scharfes Zucken durch den ganzen Körper bis zu den
Füßen – dann streckte er sich – die Zähne bissen so fest
aufeinander, daß sie hörbar knirschten – ein paar tiefe röchelnde
Atemzüge.

		Der Verbrecher Ponks hatte sein von Unheil und allem Bösen
begleitetes Leben ausgehaucht. Stumm standen die Zeugen dieses
schrecklichen Todes eine Weile neben der Leiche. Dann flüsterte der
Prinz dem Doktor einige leise Worte zu. Dieser nickte, legte seine
Arme um Elisabeth und führte die ganz Gebrochene aus der Hütte
hinaus.

		Dann befahl der Prinz den Dienern, einen großen Haufen Reisig
und dürres Holz in die Hütte zu tragen und anzuzünden. Bald loderte
die unheimliche Fackel durch das nächtliche Dunkel und verzehrte
mit lautem Knistern und [bookmark: page430] Prasseln die Überreste eines Menschen,
der unbeschreiblich viel Unheil in der Welt verbreitet hatte, und
eines anderen Menschen, den niemand kannte und dessen Name in
keinem Totenregister geführt werden konnte.

		Die Reisenden blieben in der Nähe, bis alles heruntergebrannt
und verkohlt war. Unter den rauchenden Trümmern lag außer den
verkohlten Resten der beiden Leichen auch die Asche von einer
Million englischen Pfund. Der Prinz wollte nicht, daß das Geld
seinen Weg über die Welt gehen und entsetzliches Elend unter den
Lebenden anrichten könne. So verbrannte mit Ponks die ungeheure
Summe, die er mit teuflischen Ränken an sich gebracht hatte und die
ihm zum Verderben geworden war.

		*

	